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Für Michelle Roper, die mich lehrte, 
mich über kleine Dinge zu freuen.

Denn sie waren beide einsam,
sie auf Erden, er am Himmel,
und er warb um sie mit Kosen,
warb mit seinem sonnigen Lächeln …
 
SONG OF HIAWATHA,
Henry Wadsworth Longfellow, 
deutsch von Ferdinand Freiligrath


Was bisher geschah
Die siebzehnjährige Riley ist die Tochter des Dämonenfängers Paul Blackthorne. Sie möchte in seine Fußstapfen treten, steht aber noch ganz am Anfang ihrer Ausbildung. Deshalb überträgt man ihr nur einfachere Aufgaben, das Fangen von Höllenbrut ersten Grades.
Rileys erster Einsatz auf eigene Verantwortung in einer Bibliothek geht ziemlich daneben. Beim Versuch, den kleinen Biblio-Dämon, der Bücher zerstört, zu fangen, trifft sie auf einen mächtigeren Fünfer-Dämon, dem sie noch nicht gewachsen ist. Es gibt Chaos und am Ende auch verletzte Studenten. Der Fünfer verschwindet. Als Riley niedergeschlagen ihren Einsatzort verlässt, wartet draußen zu ihrer Überraschung schon Denver Beck auf sie. Beck ist ein Geselle ihres Vaters, den er ausgebildet hat, und nur fünf Jahre älter als Riley. Sie trifft ihn nicht gern, weil sie früher für ihn schwärmte, er sie aber immer nur wie ein kleines Mädchen behandelt hat. Er verkündet ihr, dass er sie zu einer Sitzung der Dämonenfängerzunft mitnehmen werde, wo sie sich für ihr Versagen in der Bibliothek rechtfertigen soll.
Ärger liegt in der Luft, weil es einigen Dämonenfängern ohnehin nicht behagt, eine Frau in ihrer Mitte zu haben. Ihr Vater ist auch anwesend und muss seinen Entschluss verteidigen, Riley zu seiner Auszubildenden gemacht zu haben. Meisterfänger Harper verlangt, Riley aus der Zunft auszuschließen. Es wird ein Video ihres Einsatzes gezeigt. Während man über ihre Strafe berät, muss Riley in Becks Wagen warten, wo ihr Simon Gesellschaft leistet, den sie wirklich sympathisch findet. Er ist ebenfalls noch Lehrling. Schließlich bekommt Riley ein Bewährungsurteil: Sie darf ihre Ausbildung fortsetzen; sollte sie allerdings einen weiteren Fehler machen, wird sie ausgeschlossen und ihr Vater darf für ein Jahr keinen neuen Lehrling annehmen.
Wenig später stirbt der Vater bei einem gemeinsamen Einsatz mit Beck gegen den Fünfer-Dämon aus der Bibliothek. Paul wird auf dem Oakland-Friedhof von Atlanta beigesetzt. Sein Grab muss bis zum nächsten Vollmond bewacht werden, damit der Leichnam nicht von Totenbeschwörern gestohlen, wiederbelebt und als Dienstbote verkauft wird. Riley will das Grab in den nächsten vierzehn Tagen mit der Hilfe von anderen Fängern schützen.
Harper wird Rileys neuer Meister. Für die Waise beginnt eine schwere Zeit – sie muss erneut die Schule wechseln (im heruntergekommenen Atlanta des Jahres 2018 gehen Jugendliche abends in ehemaligen Supermärkten oder Cafés zum Unterricht) und legt sich mit einigen der neuen Mitschülerinnen an. Außerdem wird es in Atlanta immer gefährlicher für sie, da die Dämonen sie offenbar gezielt verfolgen, so dass Beck vorschlägt, sie solle vorübergehend zu ihrer Tante ziehen. Doch Riley weigert sich, und so nimmt das Unheil seinen Lauf. Bei einem Zunfttreffen im Tabernakel begegnet sie ihrem Vater, der wiederbelebt wurde und sie im letzten Moment versucht davor zu warnen, dass »sie« kämen. Zu spät. Ein Schwarm von Feuergeistern steckt das Gebäude in Brand, und mächtigere Dämonen greifen die Fänger an. Es gibt viele Tote und Verletzte, auch Rileys Freund Simon wird schwer verletzt. Riley kann entkommen. Ein freier Dämonenfänger, der nicht zur Zunft gehört, hilft ihr und bringt sie zum Grab ihres Vaters. Riley verbringt die Nacht dort, besorgt um Simon. Am nächsten Tag besucht sie ihn im Krankenhaus, er ist bewusstlos. Als sie mit Gott hadert, weil er nicht für seine Leute sorge, und schon alle Hoffnung auf Antwort aufgeben will, erscheint ein Engel, in Gestalt der Grabbewacherin Martha. Sie macht Riley ein Angebot: Simon wird leben und geheilt sein – wenn Riley sich dem Himmel verpflichtet. Es wird ihre Aufgabe sein, Armageddon zu verhindern. Kurz darauf erwacht Simon. Riley ist erleichtert und glücklich – bis ihr dämmert, dass man sie jetzt am Haken hat.
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2018
Atlanta, Georgia

Im Grounds-Zero-Café gab es die beste heiße Schokolade von ganz Atlanta, vielleicht sogar der ganzen Welt. Riley Blackthorne kam es vor, als müsse sie sich durch ein Armageddon kämpfen, um dorthin zu gelangen.
»Das Ende ist nah!«, rief ein Mann den Passanten zu. Er stand am Eingang zum Café und hielt ein handbemaltes Pappschild mit demselben Text in die Höhe. Statt eines Zottelbartes und einer schwarzen Robe wie irgendein biblischer Prophet trug er Chinos und ein rotes Hemd.
»Du musst dich darauf vorbereiten, Missy«, sagte er und hielt Riley mit Feuereifer ein Flugblatt entgegen. Das Traktat sah dem, das sie in ihrer Jackentasche hatte, auffällig ähnlich. Demjenigen, das der Engel ihr gegeben hatte, ehe sie zugestimmt hatte, für den Himmel zu arbeiten, um das Leben ihres Freundes zu retten.
»Das Ende ist nah!«, rief der Mann erneut.
»Hab ich noch Zeit für eine heiße Schokolade?«, fragte Riley.
Der Endzeittyp blinzelte. »Äh, vielleicht. Ich weiß nicht.«
»Gut«, sagte sie, »ich hasse es, mich mit der Hölle anzulegen, ohne vorher vollgetankt zu haben.«
Damit erntete sie ein verwirrtes Stirnrunzeln. Statt irgendetwas zu erklären, stopfte sie das Traktat in ihre Tasche und stieß die Tür zum Café auf, während der Mann wieder dazu überging, sein Publikum zu ermahnen, sich auf das Schlimmste vorzubereiten.
Das Grounds-Zero-Café sah noch genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch. Der Geruch nach gerösteten Kaffeebohnen hing in der Luft wie ein berauschendes Parfüm, und die Espressomaschine brummte tief und leise. Gäste tippten etwas in ihre Laptops ein, während sie den teuren Kaffee genossen und sich über alles unterhielten, was in ihren Leben wichtig war. Es war so wie jeden Tag. Außer …
Außer, dass jetzt alles seltsam war.
Sogar, sich eine heiße Schokolade zu kaufen. Das war immer so einfach gewesen: die Bestellung aufgeben, zahlen und das heiße Getränk entgegennehmen. Kein Problem. Doch heute schien das nicht so einfach zu sein.
Der Kellner starrte sie unentwegt an, während er die Schokolade zubereitete, was nicht besonders klug war, weil er sich dadurch beinahe selbst verbrühte. Vielleicht lag es an den unzähligen Brandlöchern in ihrer Jeansjacke oder an dem ausgefransten Riss im Ärmel, durch den ihr T-Shirt darunter zu sehen war. Oder an der Tatsache, dass ihr langes braunes Haar sich kräuselte, als hätte sie zu nah am Feuer gestanden, obwohl sie es zweimal mit Shampoo gewaschen und Unmengen von Spülung verbraucht hatte. Immerhin hatte sie die Hose gewechselt, sonst würde der Typ auf das eingetrocknete Blut starren. Blut, das nicht von ihr stammte.
»Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Du gehörst zu denen, stimmt’s?«, fragte er mit zitternder Stimme. Die braunen Augen waren so weit aufgerissen, dass sie den Großteil seines Gesichts auszumachen schienen.
Im Fernsehen? Riley blieb nichts anderes übrig, als zu gestehen. »Ja, ich bin Dämonenfängerin.« Eine der wenigen, die das Glück hatten, das Gemetzel letzte Nacht zu überleben.
Der Mann knallte den Keramikbecher auf den Tresen, so dass etwas von der braunen Köstlichkeit überschwappte und auf die Untertasse lief. Dann wich er zurück, als wüchsen Riley Hörner aus dem Schädel.
»Schlagsahne?«, fragte sie stirnrunzelnd. Und wenn die Welt unterging, heiße Schokolade musste dieses phantastische weiße Zeugs obendrauf haben, warum bestellte man sie sich sonst? Widerwillig gab er das Sahnehäubchen dazu, wobei er eher sie als die Tasse im Auge behielt. Etwas von der Sahne landete tatsächlich in der Tasse. »Schokostreusel?«, soufflierte sie.
»Äh …, die sind alle«, sagte er.
Es ist nur ein blöder Schisser. Keine große Sache.
Aber es war nicht nur er. Andere Gäste starrten sie an, als sie zu einer freien Nische ging. Einer nach dem anderen blickte zu dem Fernseher hoch, der hoch oben an der Wand hing, und dann wieder zu ihr, um die Bilder zu vergleichen.
O Mist.
Dort oben flimmerte, dank CNN, die Katastrophe der letzten Nacht in bunten Farben über den Bildschirm. Flammen schlugen aus dem Dach des Tabernakels, während überall Dämonen herumrannten. Und da war sie selbst, angestrahlt vom wütenden Feuer, wie sie auf dem Bürgersteig neben ihrem verletzten Freund kniete. Weinend hielt sie Simon in den Armen. Es war der Moment gewesen, in dem sie gewusst hatte, dass er sterben würde.
O Gott, das halte ich nicht aus.
Die Untertasse in Rileys Hand begann zu beben, noch mehr heiße Schokolade schwappte über. Es war schon schlimm genug gewesen, diesen Horror zu erleben, aber jetzt wurde es auch noch im Fernsehen gezeigt, in voller Länge und gnadenlos in allen Einzelheiten.
Sie blieb neben einer Nische stehen, als ein Bild von Simon eingeblendet wurde. Es musste das Abschlussfoto von der Highschool sein, da sein hellblondes Haar noch kürzer und seine Miene total ernst war. Das war sein normaler Gesichtsausdruck, es sei denn, sie waren zusammen; dann gab er seine Zurückhaltung auf, vor allem, wenn sie sich küssten.
Riley schloss die Augen und rief sich den Moment in Erinnerung, den sie vor der Versammlung zusammen verbracht hatten. Sie hatten sich geküsst, und er hatte ihr gestanden, wie viel sie ihm bedeutete. Wenig später hatte ein Dämon versucht, ihn zu töten.
Riley ließ sich auf die Bank sinken und sog den kräftigen Duft der heißen Schokolade ein, um die bösen Erinnerungen zu verdrängen. Der Versuch schlug fehl, obwohl es in der Vergangenheit immer funktioniert hatte. Stattdessen beschwor ihr Geist pflichtbewusst das Bild ihres Freundes herauf, wie er in seinem Krankenhausbett lag, mit Schläuchen überall und einem Gesicht so weiß wie das Laken.
Simon bedeutete ihr so viel. Seine ruhige Gegenwart hatte sie nach dem Tod ihres Vaters getröstet. Ihn so kurz nach ihrem Dad zu verlieren war undenkbar, und der Himmel hatte das gewusst. Was hätte sie sonst tun können, außer seinen Bedingungen zuzustimmen? Simons Leben im Tausch dafür, dass Riley dem Himmel einen Gefallen schuldete. Einen richtig großen Gefallen. Die Welt zu retten, zum Beispiel.
»Warum ich?«, murmelte Riley. »Warum haben sie nicht jemand anderen genommen? Warum nicht Simon?«
Er war religiös und befolgte sämtliche Regeln. Er wäre der perfekte Kandidat gewesen, um das Ende der Welt zu verhindern. Sie hätten den Deal mit ihm machen können, als er verletzt war.
Stattdessen haben sie mich ausgewählt.
Zu Rileys Verdruss hatte sich die heiße Schokolade so weit abgekühlt, dass man sie eigentlich nicht mehr trinken konnte, doch Riley nippte trotzdem daran. Sie hielt den Blick auf den Inhalt des Bechers geheftet, weg vom Fernsehbildschirm. Jemand scharrte mit einem Stuhl über den Boden, um sich an einen Tisch zu setzen. Riley fuhr bei dem Geräusch zusammen und erwartete fast, jeden Moment eine Horde Dämonen durch die Eingangstür drängen zu sehen.
Die Tasse zitterte in ihren Händen und erinnerte sie daran, wie nah sie einem Zusammenbruch war. Zu viel war in kurzer Zeit über sie hereingebrochen. Noch mehr, und sie würde nicht mehr damit fertig werden.
Ich muss meinen Dad finden. Das könnte sie schaffen. Vielleicht. Zumindest war es etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte. Es war unwahrscheinlich, dass sein Leichnam unter den Trümmern des Tabernakels begraben lag, nicht nachdem ein Nekromant all die Mühe auf sich genommen hat, ihn aus seinem Grab zu beschwören. Das war es schließlich, was Nekros taten: Sie reanimierten Leichen und verkauften sie als unbesoldete Diener an reiche Leute. Inzwischen würden die Leute wohl Schlange stehen, um den Meisterfänger Paul Blackthorne zu kaufen, wenn er nicht bereits verscherbelt war.
Was ist das wohl für ein Gefühl, tot zu sein und herumzulaufen, als sei man immer noch am Leben? Bestimmt widerlich und außerdem ziemlich unheimlich. Erinnerte sich ihr Dad daran, wie er gestorben war? Erinnerte er sich an die Beerdigung und wie er begraben wurde? Ein eiskalter Schauder lief Riley über den Rücken. Sie musste unbedingt ihren Verstand einschalten.
Ich werde ihn finden. Ich werde ihn zurück unter die Erde bringen, und dann hat das ein Ende.
Ihr Blick wanderte zurück zum Fernseher. Ein Reporter listete minutiös die entsetzlichen Geschehnisse der letzten Nacht auf. Er hatte größtenteils recht – die örtliche Dämonenfängerzunft hatte ihre Versammlung in dem Tabernakel in Downtown Atlanta abgehalten, genauso, wie sie es immer tat. Mitten in der Diskussion waren die Dämonen aufgetaucht. Und dann ging es los.
»Augenzeugen berichteten, dass mindestens zwei verschiedene Arten Höllenbrut an dem Angriff beteiligt und die Fänger rasch überwältigt waren«, sagte der Reporter.
Es waren drei Arten, aber wen interessiert das schon?
Riley runzelte die Stirn. Die Fänger waren nicht überwältigt worden. Zumindest nicht völlig. Sie hatten es sogar geschafft, ein paar dieser Mistviecher zu töten.
Als sie den Becher mit der heißen Schokolade hochheben wollte, zitterten ihre Hände immer noch. So ging es seit letzter Nacht, und nichts hatte dagegen geholfen. Sie leerte den Becher in kleinen Schlucken, wohl wissend, dass die Leute sie beobachteten und über sie redeten. Jemand machte mit dem Handy ein Foto von ihr.
O Mann.
Im Hintergrund konnte sie immer noch den CNN-Reporter hören. »Eine Reihe von Fängern entkam dem Inferno und wurde auf der Stelle von einem höherrangigen Dämon angegriffen.«
Dieser höherrangige Dämon war ein Dämon fünften Grades gewesen, der tiefe Löcher in den Boden gerissen, Mini-Tornados ausgelöst und Erdbeben verursacht hatte. Und das alles nur, um einen einzigen Fänger zu erwischen.
Mich.
Wenn Ori nicht gewesen wäre, ein freiberuflicher Dämonenjäger, hätte der Fünfer sie umgebracht, so wie er ihren Dad getötet hatte.
»Wir haben mit Augenzeugen gesprochen, die behaupten, sie hätten letzte Nacht Engel gesehen«, fuhr der Reporter fort. »Wir baten Professor Osbourne, Dozent für religiöse Studien an der Universität in Santa Barbara, sich die Videos anzusehen. Er ist jetzt über Satellit mit uns verbunden.« Ein ernster, grauhaariger Mann tauchte auf dem Bildschirm auf. »Wie bewerten Sie dieses außergewöhnliche Geschehen, Professor?«
»Ich habe mir die Videos angeschaut, doch man erkennt lediglich einen Kreis aus unglaublich hellem Licht, der die Dämonenfänger umgibt. Kollegen aus Atlanta geben an, sie hätten Engel in der Stadt gesehen. Überall in der Bibel wird von ihnen berichtet, sie erschienen Abraham und Jakob. In Sodom und Gomorrha wurden zwei von ihnen gesichtet. In diesem Fall haben sie die Fänger aktiv vor den Ausgeburten der Hölle beschützt. Meiner Meinung nach ist das von biblischer Bedeutung.«
Wem sagst du das.
Riley wühlte in ihrer Botentasche, zog einen Stift hervor und fing auf einer frischen Serviette eine Liste an:

∙ Dad finden
∙ Die Weihwasser-Betrüger 
hochgehen lassen
∙ Die Welt retten
∙ Einkaufen
∙ Wäsche 
waschen

Ihrer Ansicht nach erübrigten sich die letzten beiden Punkte, falls das mit dem dritten nicht klappte.
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Denver Beck spürte ein Kribbeln im Hals und hustete kräftig, um den abgestandenen Rauch aus den Lungen zu bekommen. Es half nur wenig. In der Ferne kletterten Feuerwehrleute über die Trümmer des Tabernakels, bekämpften übrig gebliebene Brandherde und suchten unter den Haufen aus zerbrochenen Steinen und verbranntem Holz nach verschütteten Leichen.
Eigentlich müsste ich tot sein. In der Vergangenheit wäre das egal gewesen, doch jetzt nicht mehr. Seine Angst um Riley hatte ihn aus dem Rauch und den Flammen hinausgetrieben. Rechts von ihm stützte sich Meisterfänger Angus Stewart in der späten Nachmittagssonne schwer auf seinen Stock. Sein normalerweise rötliches Gesicht war beinahe genauso weiß wie sein Haar, und die blasse Haut hob sich von dem blutbefleckten Verband an seiner Stirn ab. Sie standen neben einem der vielen Löcher auf dem Parkplatz des Tabernakels. Der Gestank von verbranntem Asphalt hing schwer in der Luft. Beck beugte sich vor und starrte in den Kraterschlund, der mit verknäulten Drähten und Schutt gesäumt war. Es war gut drei Meter breit und dreimal so tief. Eine dünne Dampfsäule stieg aus seiner Mitte empor.
»Wie kann ein Dämon so einen Schaden anrichten?«, fragte er.
»Der Geo-Dämon wedelt nur einmal mit der Hand, und schon tut sich dieser Abgrund auf. Sie haben außergewöhnliche Macht über die Erde und das Wetter«, sagte Stewart mit seinem starken schottischen Akzent. Er war immer noch deutlich zu hören, obwohl er sich nach zehn Jahren in Atlanta schon etwas abgeschliffen hatte.
Als Beck sich aufrichtete, spürte er einen Krampf in der Dämonenwunde an seinem Oberschenkel. Der Verband war undicht, und Wundsekret war in seine Bluejeans gesickert. Er brauchte mehr Aspirin – er hatte Fieber, und ab und zu klapperte er mit den Zähnen. Wie bei einer leichten Grippe mit Klauennarben als Zugabe.
Alles hat sich geändert. Er wusste, dass es tatsächlich Engel gab; er hatte sie schon überall in Atlanta gesehen. Die meisten gehörten zu den guten Engeln, den fleißigsten Angehörigen des Himmelsvolks, die taten, was immer Gott von ihnen verlangte. Er hatte jedoch noch nie einen aus den höheren Gefilden gesehen, einen von denen mit den flammenden Schwertern. Doch letzte Nacht waren sie hier gewesen.
Beck schüttelte den Kopf, unfähig, das gespenstische Erlebnis zu vergessen. Sie waren mindestens zwei Meter groß, trugen blendend weiße Kleidung, und die flirrenden, alabasterweißen Schwingen waren grau gesäumt. Ihre flammenden Schwerter hatten gegrollt wie ein Sommergewitter und die Nachtluft mit frischem Ozongeruch erfüllt.
»Hab noch nie gehört, dass der Himmel dazwischengeht, um Fänger zu schützen«, sagte Beck leise und behielt aufmerksam die Fernsehteams auf der anderen Seite des Parkplatzes im Auge. Sie waren jetzt überall in der Stadt und versuchten, eine der größten Storys seit den Olympischen Spielen 1996 auszuschlachten. »Und wieso arbeiten die Dämonen plötzlich zusammen? Kommt mir so vor, als würde sich ein Krieg zusammenbrauen.«
»So ist es.« Stewart räusperte sich. »Bist du gläubig geworden, jetzt, wo du die Engel gesehen hast?«
Beck schloss kurz die Augen. Er hatte sich nie viel aus Gott gemacht und war immer davon ausgegangen, das beruhe auf Gegenseitigkeit. »Schon möglich«, gab er zu.
Stewart schnaubte zustimmend. »Die Stadt will sehen, dass wir etwas tun.«
»Meister Harper kümmert sich doch darum, oder?«, fragte Beck. Harper war der ranghöchste Dämonenfänger in Atlanta und Rileys Meister. Soweit Beck wusste, war er ein echt harter Brocken, aber ein guter Fänger, solange er nicht trank.
»Nay, nicht solange seine Rippen noch so lädiert sind«, sagte Stewart. »Ich muss die Leitung übernehmen. Jetzt, wo Ethan tot ist, brauche ich deine Hilfe.«
Ethan war einer der Lehrlinge des Meisters gewesen, aber er hatte es nicht lebend aus dem Tabernakel geschafft. »Was ist mit deinem anderen Lehrling? Rollins? Wo ist er?«
»Er hat gekündigt. Kommt mit so was nicht klar. Ich respektiere das.« Stewart schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Ich freue mich, dass der junge Simon durchkommen wird. Das sind gute Nachrichten für Riley.«
»Ja«, erwiderte Beck, unsicher, worauf der alte Meister mit seiner letzten Bemerkung hinauswollte.
»Sie und Simon haben einen Narren aneinander gefressen, wusstest du das? Vor dem Treffen haben sie Händchen gehalten und sich geküsst. Sie wussten nicht, dass ich sie gesehen habe.«
»Geküsst?« Beck spürte, wie sich etwas Schweres in seiner Brust ausdehnte, wie ein Stein, der auf sein Herz drückte. Das musste an der Dämonenwunde liegen, damit fühlte man sich immer krank. Es brachte ihm nichts, wenn er in Riley etwas anderes sah als Pauls Tochter.
»Wusstest du das nicht?«, fragte der Meister in aller Unschuld.
Beck schüttelte den Kopf. Er hatte gewusst, dass Riley und Simon sich oft sahen, sie waren schließlich beide Harpers Lehrlinge und jeden Tag zusammen. Aber er hatte nicht kapiert, dass ihre Beziehung schon so weit fortgeschritten war. Sie war erst siebzehn, und jetzt, wo ihre Eltern beide tot waren, fühlte er sich für sie verantwortlich. So wie ein großer Bruder. Oder sogar noch mehr.
»Du runzelst die Stirn«, stellte Stewart fest.
Beck verkrampfte sich, unter dem prüfenden Blick des alten Meisters fühlte er sich unbehaglich. »Simon ist besser als andere, mit denen sie zusammen sein könnte«, räumte er schließlich ein. »Aber im Moment sollte sie besser gar nicht an so was denken. Ich muss mit ihm reden, sobald es ihm bessergeht. Ihn warnen.« Ihn wissen lassen, dass ich ihm seinen verdammten Kopf abreißen werde, wenn er zu weit geht.
Der Meister bedachte ihn mit einem väterlichen Lächeln. »Lass die beiden das unter sich ausmachen, Junge. Du kannst sie nicht für den Rest ihres Lebens in einer Seifenblase lassen.«
Wollen wir wetten? Paul hätte es so gewollt, und wenn er ehrlich war, war das die einzige Möglichkeit, wie er selbst nachts schlafen konnte. Als er über die Mondlandschaft und das eingestürzte Gebäude starrte, stiegen unwillkürlich Bilder vom Vorabend in ihm auf. Von Dämonen und Fängern, die um ihr Leben kämpften. Von Riley inmitten der Flammen und davon, wie nahe dran er gewesen war, sie zu verlieren. Beck erschauderte, und das Blut in seinen Adern schien zu gefrieren.
Stewart legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter und schüttelte ihn. »Ich weiß, dass du bis zum allerletzten Moment in diesem Glutofen warst. Dazu braucht es Mumm, und ich bin verdammt stolz auf dich.«
Beck konnte dem Meister nicht in die Augen blicken, ganz aufgewühlt von dem Lob.
Der Schotte zog seine Hand weg. »Du kannst nicht alles auf deinen Schultern tragen, so breit sie auch sein mögen.«
Er klang genau wie Paul, aber das lag auch nahe, denn Meister Stewart hatte Rileys Vater ausgebildet, der seinerseits Beck unterwiesen hatte. Nach dem, was Paul erzählt hatte, gehörten die Stewarts zu den besten Dämonenfängern der Welt.
Dieser Mann glaubte, er hätte letzte Nacht alles richtig gemacht. Er will bloß nett sein.
Als wüsste er, dass ein Themenwechsel angebracht war, fragte Stewart: »Irgendeine Idee, wer Paul aus seinem Grab geholt hat?«
Das war die andere Geschichte, die ihnen zu schaffen machte. Obwohl er seit zwei Wochen tot war, war Rileys Vater auf dem Treffen der Fänger aufgetaucht, aus seiner ewigen Ruhe beschworen von einem Nekromanten. Jetzt war er ein reanimierter Leichnam, wandelndes Geld, vorausgesetzt, dass er es in einem Stück aus dem Tabernakel geschafft hatte.
»Riley hat getan, was sie konnte, damit er in der Erde bleibt«, murrte Beck. »Sie hat jede verdammte Nacht Totenwache gehalten, um sicherzugehen, dass sein Grab von einem Schutzkreis geschützt wird. Und dann kommen irgendwelche Mistkerle und klauen ihn, während sie nicht da ist. Das ist so mies.«
»Hat sie irgendeinen Hinweis darauf, wer es war?«, hakte Stewart nach.
»Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu fragen.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Beck hätte sie fragen können. Sie hatten sich im Mausoleum ihrer Familie auf dem Oakland-Friedhof aneinandergekuschelt, auf geweihtem Boden, für den Fall, dass die Dämonen hinter ihnen her waren. Sie hatte sich solche Sorgen um Simon und die anderen gemacht, dass sie sich in den Schlaf geweint hatte. Zu dem Zeitpunkt schien es nicht wichtig zu sein, wer Paul wieder zum Leben erweckt hatte, so dass er sie nur festgehalten und an sich gedrückt und Gott dafür gedankt hatte, dass sie lebte. Er hatte versucht, sich über seine Gefühle für das Mädchen klarzuwerden. Als er sie heute Morgen verlassen hatte, hatte sie noch geschlafen. Die Tränen auf ihren Wangen waren getrocknet, und er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu wecken.
Stewart wechselte erneut seine Position, seine Schmerzen waren stärker, als er zugab. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dass es eine Verbindung gibt zwischen dem Angriff der Dämonen und Pauls Reanimation«, grübelte der alte Fänger.
»Wie das?«
»Überleg doch mal. Wäre er nicht eher mit dem Nekro verschwunden, der ihn beschworen hat, anstatt seinen alten Kumpels einen kurzen Besuch abzustatten?«
»Ich weiß nicht.« Beck fuhr sich nervös durch die blonden Haare. »Aber ich werde es so schnell wie möglich herausfinden. Ich finde den Totenbeschwörer, der das getan hat, und dann werden wir uns schon einig werden: Entweder Paul kommt wieder unter die Erde oder der Nekro.«
Stewart versteifte sich. »Sei bloß vorsichtig. Die Beschwörer verfügen über eine starke Magie, und es wird ihnen gar nicht gefallen, wenn du dich in ihre Angelegenheiten mischst.«
Darauf gab Beck keine Antwort. Was mit ihm geschah, spielte keine Rolle. Paul Blackthorne würde wieder in seinem Grab liegen, und das war’s. Er war nicht in der Lage gewesen, sein Leben zu retten, aber er konnte die Erinnerung an seinen Freund auf anderem Weg in Ehren halten. Er würde es für Pauls Tochter tun, und sei es, um ihrer Seele Frieden zu schenken.
»Ich habe gehört, dass dieser Fünfer es speziell auf Riley abgesehen hatte«, bemerkte der Meister. »Ich frage mich, warum.«
Darauf wusste Beck keine Antwort. Geo-Dämonen fünften Grades waren die großen Nummern in der Hölle, sie konnten Erdbeben und Stürme mit derselben Leichtigkeit auslösen, mit der er einmal Luft holte. Ein Fünfer hatte Paul umgebracht, und Beck könnte wetten, dass es derselbe war, der während der gestrigen Schlacht dessen Tochter angegriffen hatte.
Doch einer Sache war sich Beck ganz sicher: Die Dämonen zeigten viel zu großes Interesse an Riley und nannten sie bei ihrem Namen. Normalerweise machte die Höllenbrut das nicht. Vielleicht sollte ich es Stewart erzählen. Vielleicht weiß er, was hier vor sich geht.
Doch wenn er es täte, würde er Rileys langer Liste von Problemen nur noch ein weiteres hinzufügen. Ehe Beck eine Entscheidung getroffen hatte, begann das Handy des Meisters in der Manteltasche zu summen.
Er zog es heraus, runzelte die Stirn und klappte es auf. »Stewart.«
Beck richtete seine Aufmerksamkeit auf das Loch vor sich. Einer der Fänger hatte ihm erzählt, dass der Geo-Dämon Riley in genau diese Grube geschleudert hatte. Der Fänger hatte nicht gewusst, wie es ihr gelungen war, zu entkommen, und gesagt, da wäre zu viel Rauch gewesen, um erkennen zu können, was wirklich passiert war.
Warum hat der Fünfer dich nicht getötet, Mädel? Es gab nur eine Möglichkeit, aber daran wollte er nicht einmal denken. Völlig ausgeschlossen, dass Riley ihre Seele verkaufen würde, um ihr Leben zu retten.
Was, wenn sie in dieses Loch gefallen und nie wieder herausgekommen wäre?
Ehe Beck sich eingestehen konnte, was dieser Verlust für ihn bedeutet hätte, beendete Stewart das Telefongespräch.
»Das war Harper. Die Repräsentanten der Zunft sollen in zwei Stunden beim Bürgermeister sein. Wir müssen dahin.«
»Wir?«, fragte Beck überrascht. »Ich auch?«
»Sicher. Oder ist das ein Problem für dich?«
Beck hörte den herausfordernden Unterton und schüttelte den Kopf. »Kann die Stadt nicht wenigstens warten, bis wir unsere Toten begraben haben?«
Stewart schnaubte. »Natürlich nicht. Politiker warten auf niemanden, wenn sie die Schuld irgendeinem anderen armen Idioten geben können.«

3. Kapitel

Riley wusste, dass es nie leicht war, in der Nähe des Terminus-Markts einen Parkplatz zu finden, aber heute war es noch schlimmer als sonst, da der Markt nah am Schauplatz der nächtlichen Tragödie lag. Nachdem sie eine Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, die Straßen auf und ab gefahren war, entdeckte sie endlich einen Motorroller, der beim Ausparken eine dicke blaue Auspuffwolke hinterließ. Riley quetschte ihren Wagen auf den freien Platz, besorgt, sie könnte den Stand dahinter rammen. Er war voller Strickmützen und Schals, die meisten mit Logos der Georgia Tech oder der Georgia State University. Der Eigentümer, ein älterer Schwarzer, beobachtete sie argwöhnisch bei ihrem Parkmanöver. Sobald sie den Motor abstellte, entspannte sich der Strick-Typ und streckte anerkennend den Daumen in die Höhe. Sie erwiderte die Geste.
Seit Atlanta auf der immer länger werdenden Liste bankrotter Städte im Land gelandet war, nutzten die Planer jede erdenkliche Möglichkeit, um an Geld zu kommen. Sie hatten die Schulgebäude verkauft, Zigaretten, Alkohol, Tagespflegeeinrichtungen, Weihwasser, Hausunterricht, fast alles, mit Steuern und Abgaben belegt. Als immer mehr Parkplätze leer blieben, weil das Benzin unerschwinglich wurde, verwandelte die Stadt sie in »Einzelhandelsflächen«, was dazu geführt hatte, dass es dort, wo früher Autos parkten, nun Ansammlungen von winzigen Läden gab. Jeder Laden war nur so groß wie die Begrenzung der weißen Linien, so wie bei dem Typ mit den Strickmützen und Schals. Manche Händler mieteten mehr als eine Stellfläche, und so war der Musikladen in der Peachtree Street zu seinem Namen The Five Meters gekommen.
Riley kroch aus dem Wagen, ihre Botentasche aus Jeansstoff in der Hand. Sie fühlte sich, als sei sie von einem besonders sadistischen Trupp Karate-Experten in die Mangel genommen worden. Als sie am Morgen geduscht hatte, war sie verblüfft gewesen über die vielen blauen Flecken. Weihwasser half nur bei Dämonenwunden, so dass sie in ein paar Tagen ein Flickwerk aus gelben und braunen Beulen sein würde. Zum Glück wurden die meisten davon von der Kleidung verdeckt. Die Prellung an ihrer Hüfte war besonders schmerzhaft, eine kleine Aufmerksamkeit des bösartigen Dämons fünften Grades und des Türgriffs eines Volvos.
Riley trottete auf dem breiten, gepflasterten Weg in den Centennial Park, wobei sie versuchte, ihre malträtierte Hüfte zu schonen. Früher war dieser Ort lediglich ein Park gewesen, aber für eine offene Grünfläche ziemlich cool, vor allem, weil er mitten in der Großstadt lag. In dem Springbrunnen aus den fünf Olympischen Ringen konnte man wunderbar spielen, und fliegende Händler verkauften Eis und andere Leckereien. Es war immer noch ein abgefahrener Ort, aber heute war es weit mehr als ein Park. Mit der Zeit waren immer mehr Händler mit Campingtischen im Park aufgetaucht, und rasch war eine Stadt in der Stadt entstanden. Mittlerweile war der Terminus-Markt, wie er genannt wurde, rund um das Jahr geöffnet.
Bevor sie den Markt betrat, blieb Riley auf dem Gehweg stehen und gestattete sich, ihren Erinnerungen nachzuhängen. Als sie die Augen schloss, hätte sie schwören können, die Stimme ihre Mutter zu hören, wie sie mit ihrem Vater schimpfte, weil er unbedingt nur noch ein einziges Buch über den Bürgerkrieg kaufen musste.
»Ich vermisse euch so«, flüsterte sie. Ich wünschte, ihr wärt hier. Dann setzte sie ihren Weg in das chaotische Markttreiben fort.
Ursprünglich hatte es einmal einen Plan für all das gegeben – Lebensmittelhändler in dem einen Bereich, Handwerker in dem anderen und so weiter. Doch als sich der Markt immer weiter in alle Richtungen ausdehnte, wurde dieser Plan ignoriert. Die Zelte waren in den unterschiedlichsten Farben gestaltet, von Tiefschwarz bis Leuchtendrot, manche waren schlicht, andere mit Fähnchen und Wimpeln verziert. Alle verfügten über irgendeine Art der Beleuchtung, da die Stände in der Regel bis nach Mitternacht geöffnet waren.
Riley blieb vor einem Zelt stehen, in dem ein totes Tier an einem Spieß über einem großen Holzfeuer hing. Ein Junge hatte die Aufgabe, den Spieß zu drehen, und Riley merkte, dass er seine ganze Kraft dafür brauchte. Bei jeder Drehung traten seine Muskeln hervor. Das Schild am Zelt besagte, dass es sich um ein Schwein handelte, aber das konnte man nie wissen. Manchmal verkauften sie auch Ziegenfleisch. Doch was es auch war, es roch gut. Ihr Magen beschwerte sich und erinnerte sie daran, dass sie den ganzen Tag noch nicht viel gegessen und getrunken hatte, bis auf die heiße Schokolade.
Später.
Ein Stückchen weiter verkaufte ein Mann gebrauchte Möbel – Stühle, Tische, Kommoden. Manche der Teile waren in einem noch übleren Zustand als das Zeug aus dritter Hand, das ihre winzige Wohnung vollstopfte.
»Riley?«, hörte sie jemanden rufen.
Sie drehte sich um, diese Stimme würde sie überall wiedererkennen. Ebenso den Körper. Der Mann, der auf sie zuschritt, trug ein schwarzes T-Shirt, Jeans und einen stahlgrauen Staubmantel, der über den Boden fegte. Er war über einen Meter achtzig groß, hatte schimmerndes, tiefschwarzes Haar und dunkle Augen. Zum Dahinschmelzen. Was ihr an ihm am besten gefiel, war jedoch seine Ausstrahlung, die dem Rest der Welt sagte, sich gefälligst hinten anzustellen und zu warten, bis er fertig war.
Was mache ich da? Sie sollte wirklich kein Auge auf andere Kerle werfen, solange sie mit Simon zusammen war, besonders, wenn er im Krankenhaus lag. Aber ein kurzer Blick kann doch nicht schaden … Das war noch kein Betrug.
»Ori«, rief sie laut, »was machst du hier?«
»Ich versuche immer noch, ein ordentliches Schwert aufzutreiben«, sagte er.
Riley lächelte. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war er in einem Zelt gewesen, in dem alle möglichen scharfen, spitzen Gegenstände verkauft wurden. Er hatte ein Schwert in der Hand gehalten und ausgesehen wie der Held in einem Liebesroman. So sieht er immer noch aus.
»Wie geht’s dir nach der letzten Nacht?«, fragte er und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf sie.
»Mir geht’s gut.« Ihre Standardantwort.
Ori musterte sie aus diesen kohlrabenschwarzen Augen. »Probier’s noch einmal«, sagte er leise.
Sie ließ die Schultern hängen. »Die Wahrheit? Das Leben ist scheiße. Es gibt einen Haufen toter Dämonenfänger, und um dem Ganzen noch einen draufzusetzen, ist mein Dad reanimiert worden.«
Ihr Begleiter sah sie überrascht an. »Von wem?«
»Keine Ahnung«, sagte Riley und hob niedergeschlagen die Hände.
»Das tut mir wirklich leid.« Ori trat näher zu ihr, was kleine Schauder auf ihrer Haut auslöste. Sie begriff nie, warum das so war, aber es fühlte sich gut an. Er klang aufrichtig, woraufhin sie Gewissensbisse plagten. Viele ihrer Erinnerungen an den vergangenen Abend waren verschwommen, doch eine Szene stand kristallklar vor ihren Augen: Ori, der sie aus dem Krater zog, während er dem Dämon fünften Grades drohte und ihn zurückweichen ließ. Wenn er nicht gewesen wäre, würde sie jetzt neben ihren Eltern liegen. Zumindest neben ihrer Mutter.
Verlegen bohrte sie die Spitze ihres Tennisschuhs in den Boden. »Habe ich mich eigentlich schon bei dir bedankt, dafür … na ja, dass du mir … das Leben gerettet hast?«
»Nein, aber jetzt gerade«, erwiderte er, als sei das keine große Sache.
»Tu nicht so bescheiden«, protestierte sie. »Du hast mich gerettet. Jetzt hast du bei mir was gut.«
In seinen Augen blitzte etwas auf. »Allerdings.«
»Ich weiß, es klingt komisch, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, was passiert ist, nachdem ich das Auto erreicht habe. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich auf dem Friedhof bin.«
»Das kommt vor. Wenn der Verstand mit etwas konfrontiert wird, mit dem er nicht fertig wird, dann schaltet er sich einfach ab.«
»Ich wünschte, das würde bei den Albträumen genauso funktionieren.«
Seine Hand berührte ihre. Sie war warm, und Riley spürte, wie die Hitze durch ihre Haut hindurchstrahlte. Es war keine dieser besitzergreifenden Gesten, sondern eher eine sehr zärtliche.
»Nicht viele Fänger-Lehrlinge würden einen Geo-Dämon herausfordern«, sagte er.
»Ich wollte ihn nur davon abbringen, die anderen zu töten.«
»Was ausgesprochen mutig war. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.«
Sie spürte, wie ihre Wangen plötzlich heiß wurden. Er findet mich mutig. Wie cool ist das denn?
»Mach dir keine Sorgen, nächstes Mal werde ich ihn töten«, sagte Ori. Seine Stimme klang jetzt rauer.
»Glaubst du denn, dass er mich noch einmal angreift?«
Ein entschiedenes Nicken. »Darauf zähle ich. Sei also nicht überrascht, wenn ich in der nächsten Zeit oft in deiner Nähe bin.« Er grinste frech. »Die Einzige, der ich nachstelle, ist diese Ausgeburt der Hölle.«
Sie musste lächeln. »Warum hast du ihn nicht gestern Abend erledigt?«
»Ich wollte dich aus der Schusslinie haben«, erwiderte er. »Und ich wollte nicht vor den Dämonenfängern angeben. Ich werde ihn allein töten, und zwar auf meine Weise.«
»Ich weiß, dass du die Fänger nicht magst, aber der Zunft fehlen im Moment ein paar Leute. Ich wette, du könntest den Job ohne Probleme bekommen.«
Ihr Begleiter schüttelte den Kopf. »Ich arbeite allein.«
Sie hatte mit dieser Antwort gerechnet, denn Ori war freiberuflicher Dämonenjäger, ein Freelancer. Fänger konnten diese Einzelkämpfer nicht ausstehen, weil sie sich nicht an die Zunftregeln hielten. Und die Dämonenjäger Roms mochten sie nicht, da sie dem Vatikan nicht genügend Ehrerbietung entgegenbrachten. Sie waren eine Macht für sich, jeder Einzelkämpfer war sein eigener Herr, der die Dämonen behandelte, wie er es für richtig hielt.
In ein paar Jahren würde sie vielleicht auch auf eigene Faust losziehen. Die Fänger mochten sie ohnehin nicht, da konnte sie genauso gut auf eigene Rechnung arbeiten.
»Wie geht es deinem Freund?«, fragte Ori.
Riley blinzelte. »Woher weißt du, dass Simon und ich zusammen sind?«
»Ich habe gesehen, dass du bei ihm warst, kurz bevor du auf den Fünfer losgegangen bist. Um keinen der anderen Fänger hast du geweint, also nahm ich an, dass zwischen euch was läuft.«
Bei seiner Logik war Leugnen zwecklos. »Heute geht’s Simon schon viel besser. Er wird es schaffen.« Wegen mir und dem Engel. Bei diesem Gedanken breitete sich ein warmes Glühen in ihrer Brust aus.
Neben einem Bücherstand blieb Ori stehen. Nach kurzem Zögern griff er in einen Ständer und zog ein Taschenbuch heraus. Es war Dantes Inferno. Er überflog ein paar Seiten und runzelte die Stirn.
»Das hat er falsch verstanden. Der Neunte Kreis der Hölle ist keine Eisbahn.« Angewidert klappte er das Buch zu und stellte es zurück in den Ständer.
»Hast du vorher schon einmal Engel gesehen?«, fragte Riley.
»Schon oft.«
»Oh.« Vielleicht lag es an ihr. Sie hatte in ihrem ganzen Leben erst einen einzigen gesehen.
»Du sprichst von denen gestern Abend, oder?«, fragte Ori düster. Als sie nickte, erklärte er: »Das waren …«, er hielt inne und suchte nach einem Wort, »Kriegerengel. Sie sind schon lange nicht mehr eingesetzt worden.«
Eingesetzt? Leute vom Militär sprachen so. War Ori in der Armee gewesen?
Genau in diesem Moment wandte er den Blick ab und runzelte die Stirn, als hätte irgendetwas ihn abgelenkt. »Ich sollte besser gehen. Es war schön, dich wiederzusehen, Riley«, sagte er.
Es war, als sei er plötzlich ganz versessen darauf, zu verschwinden. Hatte sie irgendetwas Dummes gesagt?
»Danke … noch einmal. Ich werde nicht vergessen, was du für mich getan hast.«
»Es war mir ein Vergnügen.«
Riley beobachtete, wie er mit wehendem Staubmantel zwischen den Zeltreihen verschwand. Frauen drehten sich um und sahen ihm nach, er übte diese fast magnetische Anziehungskraft aus. Sie hatte eine Menge Fragen zu diesem Typ, aber es gab niemanden, dem sie sie stellen konnte. Sie hatte Ori versprochen, keinem der Fänger zu erzählen, dass er in Atlanta war, was ihr seltsam vorkam, schließlich war er letzte Nacht mitten im Getümmel aufgetaucht.
»Darüber werde ich später nachdenken.« Ihr Dad ging vor. Anschließend würde sie sich um den obergeheimnisvollen Mr Schön-aber-Schweigsam kümmern.
Riley ging weiter in Richtung des Hexenladens Beifuß, Buch und Besenstiel. Er war leicht zu finden, denn die goldenen und silbernen Sterne auf der mitternachtsblauen Zeltwand glitzerten in der späten Nachmittagssonne. Zu ihrer Erleichterung sortierte Ayden gerade Duftsäckchen am Ende des Tresens. Die Hexe trug ihr übliches Mittelalter-Outfit: eine Bauernbluse mit Spitzenmieder, einen weiten Rock sowie, als Zugeständnis an das kühle Januarwetter, einen schweren, smaragdgrünen Umhang. Am auffälligsten war das riesige Drachentattoo, das an ihrem Hals unter ihrem rostroten Haar begann und sich bis zu ihrem üppigen Dekolleté erstreckte. Inmitten des Markts wirkte sie alterslos, wie eine Elfenkönigin.
»Ayden?«, rief Riley und blieb ein paar Schritte entfernt stehen.
Die Hexe blickte auf, dann schoss sie hinter dem Tresen hervor und stürzte sich auf sie wie eine Mutter auf ihr vermisstes Kind. Die Umarmung war nicht kurz und flüchtig, sondern verriet Riley, dass die Hexe überglücklich war, sie am Leben zu sehen.
»Göttin, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte Ayden und ließ sie los.
»Tut mir leid. Mein Handy ist verschmort, so dass ich deine Nummer nicht hatte. Ich habe jetzt das Telefon von meinem Dad.«
»Und meine Visitenkarte hast du auch verloren?«, tadelte Ayden sie.
»Äh … nein.« Sie lag auf dem Boden ihrer Botentasche, irgendwo unter all dem anderen Zeug. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«
»Schon in Ordnung«, sagte Ayden. »Du lebst. Das ist das Einzige, was zählt.«
»Dad ist verschwunden. Jemand hat ihn letzte Nacht aus seinem Grab geholt. Er war da, im Tabernakel, und er …« Rileys Schultern begannen zu beben.
Sie bekam noch eine Umarmung, und dieses Mal benässten ihre Tränen die Schulter ihrer Freundin. Als sie einander losließen, kramte Riley in ihrer Tasche nach einem Taschentuch.
»Komm. Da drüben verkauft ein Mann heißen Cidre. Ich glaube, den können wir beide gerade brauchen.«
Riley putzte sich die Nase, während sie ihrer Freundin durch die verschlungenen Wege des Marktes folgte. Das Zelt des Cidre-Händlers erinnerte Riley an einen Türkischen Basar. Rote Stoffe, möglicherweise Seide, hingen unter dem traditionellen Zelttuch und waren mit goldenen Ketten geschmückt. Aus einem Räuchergefäß in der Ecke stiegen aromatische Düfte auf. Der Händler war dunkelhäutig, aus dem Nahen Osten vielleicht, und an der Art, wie er Ayden anlächelte, merkte Riley, dass er ein Auge auf ihre Freundin geworfen hatte. Ayden erwiderte das Lächeln, aber nicht ganz so herzlich, bestellte die Getränke und führte Riley in den hinteren Teil des Zelts, fort von den anderen Gästen. Sie ließen sich auf riesigen Plüschkissen in der Nähe der elektrischen Heizung nieder. Der Cidre schmeckte wunderbar und wärmte Riley vom ersten Schluck an. Nicht so köstlich wie heiße Schokolade, aber auch nicht schlecht.
»Erzähl mir, was mit deinem Dad passiert ist«, sagte Ayden.
Riley setzte den großen Becher auf ihrem Schoß ab. »Ich musste zur Versammlung, also hat der Friedhof einen neuen Freiwilligen geschickt, um Totenwache zu halten. Ein Nekro hetzte einen riesigen, magischen Drachen auf den Typen. Der hatte eine Drachenphobie, geriet in Panik und zerstörte den Kreis. Die Leute vom Friedhof haben keine Ahnung, wer der Nekro war.«
»Wahrscheinlich Ozymandias, vor allem, nachdem du ihn beleidigt hast.«
Riley stöhnte auf. Vor ein paar Nächten hatte Ayden ihr bei der Totenwache auf dem Friedhof Gesellschaft geleistet und mit auf das Grab ihres Vater aufgepasst, während sie sich eine Flasche vom selbstgekelterten, starken Hexenwein geteilt hatten. Riley war etwas beschwipst gewesen, und als Ozymandias auftauchte, dieser unheimliche Nekromant, der einem der Bösewichte aus Herr der Ringe ähnelte, hatte sie ihn vorlaut beleidigt. Sie befand sich im Inneren eines Schutzkreises, was also sollte er ihr schon anhaben können?
Meinen Dad stehlen, das konnte er tun. »Das war ziemlich dumm von mir«, gab Riley zu.
»Da kann ich nicht widersprechen.«
»Hey, ein bisschen ist es aber auch deine Schuld. Es lag an deinem Wein, der war echt gemein stark.«
»Es lag an deinem Mundwerk«, konterte Ayden. »Aber egal, dein Dad läuft jetzt ein Jahr lang frei herum. Dagegen kannst du nicht viel machen.«
»Ich werde nicht zulassen, dass er über der Erde bleibt.«
»Denk nicht einmal daran, du könntest dich mit einem Nekromanten anlegen und damit durchkommen«, tadelte die Hexe. »Besonders, wenn es sich um Ozymandias handelt. Ich habe das nicht nur so dahergesagt, als ich dir erzählte, dass er auf dunkle Magie abfährt. Lass es einfach sein, okay?«
Nicht okay.
Riley schwieg, um einen Streit zu vermeiden. Ayden nahm das Schweigen als Zustimmung und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Rest des Cidres in ihrem Becher zu.
»Möchtest du darüber reden, was im Tabernakel passiert ist?«, fragte sie leise.
Ohne nachzudenken, schüttelte Riley den Kopf. Wie sollte sie erklären, wie es sich anfühlte, zusehen zu müssen, wie Menschen, die sie kannte, zerfleischt und gefressen wurden? Was sie bei dem Gedanken empfunden hatte, dass sie auf die gleiche Weise sterben würde?
Aydens Hand legte sich tröstend auf ihren Arm. »Wenn du bereit bist, werde ich zuhören.«
»Ich weiß nicht, ob ich es jemals sein werde«, gab Riley zu. »Es war zu furchtbar.«
»Ist mit Beck alles in Ordnung?«, fragte ihre Freundin.
»Er wurde von einer Klaue aufgerissen, aber er lebt. Simon …« Riley presste die Lippen zusammen. Allein beim Gedanken an ihn kamen ihr die Tränen.
»Wird er es schaffen?«, fragte die Hexe. Ihre Hand lag immer noch auf Rileys Arm, warm und ermutigend.
»Ich … Ja. Zuerst sah es nicht danach aus, aber jetzt wird er doch durchkommen.«
Ayden runzelte die Stirn, als könnte sie Rileys verbalen Verrenkungen nicht ganz folgen. »Gibt es noch etwas, was du mir erzählen möchtest?«
Riley konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie musste ihr Geheimnis jemandem anvertrauen. »Na ja, also, ich habe eine Abmachung mit diesem Engel getroffen, und …«
Das Stirnrunzeln der Hexe wurde stärker. Nach einem schnellen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte, beugte sie sich vor. »Was meinst du mit Abmachung?«
Riley erzählte ihr von der Vereinbarung zwischen ihr und dem Himmel.
»Göttin«, murmelte Ayden. »Bist du sicher, dass es ein Engel war?«
Riley nickte. »Und er hat Wort gehalten. Simon geht es wieder besser.«
»Sobald die Hölle herausfindet, dass du zum Team des Himmels gehörst, könnte es kompliziert werden«, warnte ihre Freundin.
Riley schnaubte. »Noch komplizierter? Dieser Fünfer war hinter mir her. Er war derjenige, der meinen Dad umgebracht hat und derselbe, der versucht hat, mich in der Uni-Bibliothek plattzumachen.«
»Aber das war vor deiner Abmachung mit dem Himmel«, sagte Ayden. »O Göttin, du steckst echt in Schwierigkeiten, was? Hast du Beck davon erzählt?«
»Nein, und das habe ich auch nicht vor. Ich komme allein damit klar.«
»Es ist kein Zeichen von Schwäche, ihn um Hilfe zu bitten.«
»Auf gar keinen Fall, nicht Beck«, gab Riley zurück, »Ende des Themas.«
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Ayden ging mit ihr bis zum Hexenladen zurück. »Versuch es beim Zelt mit den Untoten, zwei Gänge weiter«, schlug sie vor. »Der Mann dort hat vielleicht etwas von deinem Dad gehört.«
»Aber du hast doch gesagt, ich soll mich von den Nekros fernhalten.«
Die Hexe hob eine rotbraune Braue. »Da ich weiß, dass du meinen weisen Rat sowieso nicht annimmst, kann ich dich genauso gut in die richtige Bahn lenken.«
»Und wenn der Typ nichts weiß?«
»Dann geh die Beschwörer durch, die dich ständig auf dem Friedhof belästigt haben. Bis auf Ozymandias. Komm nicht in die Nähe dieses Mannes, verstanden?«
»Ich hab’s kapiert.«
»Wirklich kapiert, oder sagst du das nur, um mich zu beruhigen?«, drängte die Hexe.
»Weiß ich noch nicht.«
Ayden verdrehte die Augen, dann griff sie unter den Tresen. Nachdem sie Riley noch einmal umarmt hatte, reichte sie ihr einen kleinen Plastikbeutel mit Kräutern. »Brüh dir vor dem Zubettgehen eine Tasse Tee hiermit auf, ein Teelöffel reicht. Es wird dir helfen, den Kopf frei zu bekommen, und bewahrt dich vielleicht vor Albträumen. Ich denke, das kannst du im Moment gut gebrauchen.«
Riley lächelte. »Danke, Ayden, für alles.«
Die Hexe zeichnete etwas in die Luft zwischen ihnen. Es sah aus wie ein kompliziertes Zeichen.
»Was machst du da?«
»Ich habe nur eine Mücke verscheucht«, erwiderte Ayden.
Im Januar? Du lügst doch wie gedruckt.

4. Kapitel

Im Palast der Wiederbelebten, wie er genannt wurde, war nicht viel los. Vier Untote standen in einer Reihe und starrten ins Nichts, ein gräulicher Schatten lag auf den bleichen Gesichtern. Soweit Riley wusste, konnten sie, wenn man sorgfältig mit den Körpern umging, noch fast ein Jahr lang außerhalb des Grabes herumlaufen.
Wenn ihr Vater beim Kampf mit dem Fünfer in Stücke gerissen worden wäre, hätte kein Nekro ihn gewollt. Doch er war durch eine einzige Glasscherbe gestorben, die vom Sturm des Dämons direkt in sein Herz geschleudert worden war.
Riley legte den Kopf schräg und betrachtete die vier verlorenen Gestalten, zwei Männer und zwei Frauen. Einer der beiden männlichen Untoten war etwa in ihrem Alter. In der einen Minute war er tot, in der nächsten stand er in einem Zelt, während die Leute überlegten, ob sie ihn kaufen sollten oder nicht.
Das muss echt ätzend sein.
1865 hatte die Regierung Sklaverei verboten, diese Jahreszahl war ihr von ihrem Vater, dem Geschichtslehrer, eingehämmert worden, aber mit den Toten war es etwas anderes. Die jüngsten Gerichtsbeschlüsse sprachen den Verstorbenen keinerlei Bürgerrechte zu, doch dem Kongress lag ein Gesetzentwurf vor, um diese gewaltige Gesetzeslücke zu stopfen. Die Abstimmung wurde allerdings in Ausschüssen hinausgezögert, ein Ergebnis der finanzstarken Lobbykampagne der Nekromanten. In der Zwischenzeit wurden Leute wie ihr Dad aus ihren Gräbern gestohlen und an diejenigen verkauft, die es sich leisten konnten.
Riley holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, und betrat das Zelt. Mit schmieriger Ungezwungenheit kam der Händler auf sie zugeeilt.
»Guten Tag. Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er. Er klang, als verkaufe er geschmuggelte Designertaschen. Alles Mögliche, außer toten Menschen.
»Mein Dad wurde letzte Nacht wiederbelebt, und ich muss wissen, wo er ist.«
»Der Beschwörer muss eine Nachricht an der Grabstelle hinterlassen haben, wenn es sich um eine legale Wiederbelebung handelte.«
»Das war es nicht«, sagte sie. »Ich habe niemandem die Erlaubnis dazu erteilt.«
»Ah …«, sagte der Mann und zog sich hinter einen Klapptisch zurück, der ihm als improvisierter Schreibtisch diente. Er blätterte durch einen Kartenstapel und reichte ihr schließlich eine davon.
»Wenden Sie sich an diesen Herrn. Er ist der Ombudsmann der Totenbeschwörer in Atlanta. Er kümmert sich um die Beschwerden über geraubte Leichen.«
Die Karte kannte sie. Eine ganze Reihe davon war außerhalb jenes Kreises zurückgelassen worden, der das Grab ihres Vaters geschützt hatte. Von allen Nekromanten, die sie kennengelernt hatte, war der stets höfliche Mortimer Alexander der Netteste gewesen. Er hatte behauptet, niemals einen Leichnam ohne die Erlaubnis der Familie wiederzubeleben. Wenn das stimmte, dann war er ihr bester Anlaufpunkt, um ihren Dad zu finden.
Riley studierte die Adresse auf der Karte. »Little Five Points?«
Der Verkäufer grunzte. »Den Nekros gefällt es dort. Sie sagen, es gäbe da eine Art magischen Strudel oder so etwas.«
»Und? Gibt es den?«
Der Typ zuckte die Achseln. »Wenn Mort Ihnen nicht helfen kann …« Er reichte ihr eine zweite Karte.
SPEZIALDETEKTEI FÜR VERMISSTE TOTE – SIE SUCHEN, WIR FINDEN.
»Nehmen die Geld dafür?«, fragte sie misstrauisch.
»Na klar. Mit dem Tod lässt sich immer Geld verdienen«, stellte der Typ fest.
Riley eilte aus dem Zelt, bevor sie noch auf ihn losging.

[image: ]

Von seinem Platz in der Nähe der fünf Springbrunnen aus folgte Ori den Bewegungen des Mädchens. Nachdem sie miteinander geredet hatten, war Riley zum Zelt der Hexen gegangen und hatte dort eine Frau getroffen, offensichtlich eine Freundin, der ausgiebigen Begrüßung nach zu urteilen. Zusammen waren sie zu einem Stand gegangen, an dem es Getränke gab, und jetzt sprach sie mit jemandem in einem Zelt, in dem Leichen verkauft wurden. Andere mochten es vielleicht nicht erkennen, aber er sah, dass sie verletzt war, innerlich wie äußerlich. Das war keine Überraschung, nach dem Tod ihres Vaters und der Schlacht der letzten Nacht.
»Das war knapp gewesen«, murmelte er. Als er endlich begriffen hatte, was im Tabernakel los war, hatte er sie beinahe schon an den Dämon verloren. »Das passiert mir nicht noch einmal.« Von nun an würde er ihr auf den Fersen bleiben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Fünfer sie erneut angreifen würde, und er konnte warten. Immerhin war ihr Freund eine Weile aus dem Weg geschafft.
Eine Komplikation weniger.
Ori kratzte sich verwirrt am Kinn. Höherrangige Höllendiener waren immer auf der Suche nach Seelen, die sie ernten konnten. Warum hatte der Dämon ihr keinen Deal vorgeschlagen – ihr Leben gegen ihre Seele? Dann hätte der Dämon dieses wertvolle Druckmittel einsetzen können, um von anderen seiner Art Gefälligkeiten zu erkaufen. Auf diese Weise funktionierte die Hölle – eine endlose Reihe von geschuldeten Gefälligkeiten pflasterte den Weg bis zum Höllenfürsten höchstpersönlich.
Riley hatte sich erneut in Bewegung gesetzt. Ori verfolgte sie bis zu ihrem Wagen und beobachtete, wie sie davonfuhr. Kein Zeichen vom Geo-Dämon. Manchmal hatte er einfach auf Teufelkommraus kein Glück.
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Rileys Plan, kurz ins Krankenhaus zu flitzen, etwas Zeit mit Simon zu verbringen und sich anschließend zurückzuziehen, ohne dass irgendjemand sie bemerkte, erfüllte sich nicht. Ihr Vater hatte einmal festgestellt, dass nach jeder Katastrophe eine Zeit des Zählens begann. Sobald der Rauch sich verzogen hatte und die Leichen weggeschafft waren, brauchten die Überlebenden und ihre Familien Zeit, um sich darüber klarzuwerden, was geschehen war. Die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.
Da Riley zu den Überlebenden gehörte, wollte die Familie ihres Freundes ihre Geschichte hören. Ehe sie recht begriff, wie ihr geschah, wurde sie in ein abgeschiedenes Wartezimmer geführt, das für die Familie Adler reserviert war. Dort saßen zehn von ihnen, und sie sahen alle aus wie Simon – blond und schlaksig.
Jemand flüsterte: »Ist sie echt Dämonenfängerin?«
Langsam gewöhnte Riley sich daran. Es gehörte einfach dazu.
Simons Eltern standen nicht auf, ihre Gesichter waren blass und von Furchen durchzogen. Sie wirkten erschöpfter als heute Morgen, als Riley sie zuletzt gesehen hatte. Die anderen saßen paarweise beisammen, unterhielten sich leise und warfen Riley verstohlene Blicke zu. Eine der Frauen hielt einen schlafenden Säugling auf dem Arm. Inmitten der Gruppe wanderte ein Knirps von einem zum anderen und zeigte allen sein Stofftier. Es hatte große, blaue Augen, genau wie der kleine Junge. Auf seiner Runde erntete er jede Menge Umarmungen und Küsse.
Ich könnte jetzt auch eine Umarmung gebrauchen. Die Wirkung von Aydens Trost war längst verflogen.
Als der Kleine vor ihr stehen blieb, lächelte Riley und strich ihm zärtlich über das blonde Haar. »Er sieht Simon sehr ähnlich«, sagte sie.
»Als er klein war, hat er ganz genau so ausgesehen«, erwiderte eine junge Frau. Es war Amy, eine von Simons Schwestern. »Er hat mich verrückt damit gemacht, dass er mir im Haus überallhin nachgelaufen ist.« Eine Hand hielt sie schützend über einen beachtlichen Babybauch, der ihren blauen Pullover ausbeulte.
Mrs Adler rührte sich. Sie hatte ein freundliches Gesicht. »Als Simon zum ersten Mal von einem Fänger namens Riley erzählte, dachte ich, du wärst ein Junge. Du siehst viel zu jung aus, um Dämonen zu fangen.«
»Das denken viele Leute«, erwiderte Riley.
»Das mit deinem Vater tut mir leid«, fügte die Frau hinzu. »Du musst ihn sehr vermissen.«
Riley brachte nur ein Nicken zustande. Sie nahm einen großen Schluck Wasser aus einem Plastikbecher. Sie erinnerte sich nicht daran, ihn genommen zu haben, aber er war da. Die Adlers drängten sie nicht zu einer Antwort, während sie ihre Gedanken sortierte.
Wie soll ich ihnen erklären, dass alles schiefgegangen ist? Dass die Dämonen die Linie aus Weihwasser eigentlich nicht hätten überschreiten dürfen. Dass sie wie eine Armee ihren Angriff koordiniert hatten.
Bring es einfach hinter dich.
»Wir … Wir haben es nicht kommen sehen«, begann sie.
Simons Vater beugte sich auf seinem Platz vor, die Brauen hochgezogen.
»Simon und ich haben uns vor der Versammlung getroffen. Er hatte gerade den Schutzkreis gezogen, Sie wissen schon, den Kreis aus Weihwasser, der uns vor den Dämonen schützen soll. Danach sind wir noch mal für eine Weile rausgegangen.« Sehr viel mehr konnte sie davon nicht erzählen. Es war seine Idee gewesen, zur Rückseite des Gebäudes zu gehen. Auch der Kuss war seine Idee gewesen und dass sie Arm in Arm dagesessen und über die Zukunft geredet hatten. Sie dachte daran, wie gut sich das angefühlt hatte und dass sie sich gewünscht hatte, dieser Moment möge niemals enden.
»Riley?«, sagte Mr Adler sanft.
»Tut mir leid.« Sie räusperte sich. »Zur Zunftversammlung sind wir wieder hineingegangen.« Riley zögerte. Auf dem Treffen hatte sie den Fängern erzählt, dass einige Weihwasserflaschen gefälscht waren, aber das brauchten die Adlers nicht zu wissen. »Die Dämonen sind einfach so aus dem Nichts aufgetaucht.«
»Wie ist das Feuer ausgebrochen?«, fragte Simons Vater.
»Pyro-Dämonen. Jede Menge davon. Sie sind total ausgeflippt. Aber es waren die Dreier, die den Schutzkreis durchbrochen haben.«
»Dreier?«, frage Amy ratlos.
»Sie sind …« Wie sollte sie diese Wesen beschreiben? Sie gehörten jetzt so selbstverständlich zu ihrer Welt. »Dämonen dritten Grades. Sie sind etwa einen Meter zwanzig groß«, sagte sie und deutete ihre Größe mit der Hand an, »und bestehen nur aus Zähnen und Klauen. Sie fressen … alles.«
Um sie herum schnappten die Menschen nach Luft.
»Und so etwas hat meinen Sohn verletzt?« Die Stimme des Mannes bebte fast.
Riley nickte. »Sie durchbrachen den Schutzkreis, und einer von ihnen stand plötzlich zwischen uns. Simon rief mir zu, wegzulaufen, und da hat das Viech sich auf ihn gestürzt. Wenn er nichts gesagt hätte …«
Dann hätte es mich an seiner Stelle erwischen können.
Das wäre in Ordnung gewesen. Besser, als zusehen zu müssen, wie das Ding ihm wie eine Riesenkatze die Klauen in den Bauch bohrte, ihn aufschlitzte und aufriss; zu sehen, wie Simons Blut in einem feinen roten Nebel in die Luft spritzte.
Die Erinnerung ließ sie erschaudern, und der Becher in ihrer Hand zitterte. »Ich habe mit einem Stuhl auf das Ding eingeschlagen, und dann hat einer der Fänger Simon rausgetragen.«
Das war bei weitem nicht alles, was geschehen war, doch sie erzählte ihnen nichts von den anderen Dämonenfängern – von denen, die verbrannt oder in Stücke gerissen worden waren. Ethan, Morton, Collins … so viele.
Mr Adler berührte sanft ihre Hand und riss sie aus den düsteren Gedanken. Riley blickte dem Vater ihres Freundes in die Augen. In dreißig Jahren würde Simon genauso aussehen. Er würde auch im Alter noch attraktiv sein, vorausgesetzt, er lebte lange genug.
»Es ist nicht deine Schuld«, sagte er leise.
Ich wünschte, ich könnte das glauben.
»Die Ärztin der Zunft sagt, jemand hat die Wunden meines Sohnes mit Weihwasser behandelt, darum haben sie sich nicht entzündet«, sagte seine Mutter. »Die Chirurgen haben ihn wieder zusammengenäht, und man hat uns erzählt, dass er sich wirklich schnell erholt.«
»Das liegt am Weihwasser.« Vorausgesetzt, die Wunde stammte von einem Höllendiener.
»Sie wissen nicht, was sie davon halten sollen, dass sein Gehirn wieder arbeitet«, fuhr seine Mutter fort. »Vater Harrison hält es für ein Wunder.«
Das ist die Wahrheit. Wenn Riley die Bedingungen des Himmels nicht akzeptiert hätte, würde die Familie ihres Freundes jetzt Vorbereitungen für seine Beerdigung treffen.
»Er war letzte Nacht so mutig.« Riley schwoll das Herz bei der Erinnerung daran. »Er ist kein Stück zurückgewichen.«
»Klingt ganz nach unserem Sohn«, sagte sein Dad und lächelte seiner Frau matt zu. In seinen müden Augen glitzerten Tränen.
»Er ist wirklich nett«, sagte Riley und kam sich gleich darauf albern vor. Das wussten sie doch.
»Er mag dich sehr«, erwiderte sein Dad. »Er lächelt immer, wenn er deinen Namen sagt.«
Darauf antwortete Riley nichts. Wenn sie noch ein einziges Wort sagte, finge sie an zu weinen, und sie war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder würde aufhören können. Der lebhafte kleine Junge kam erneut zu ihr geschwankt. Mit seinem pummeligen Händchen tätschelte er ihr Knie.
Riley beugte sich vor und umarmte ihn, fühlte den warmen Atem an ihrer Schulter. Die Tränen kamen trotzdem. Jeder aus Simons Familie nahm sie in den Arm und drückte sie. Alle sagten, sie würden für Riley beten.
Als wäre ich eine von ihnen.
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Simons Krankenzimmer war nicht mehr so mit Technik vollgestopft wie am Morgen. Der Apparat, der ihm beim Atmen geholfen hatte, war verschwunden, und stattdessen war nur noch das leise Zischen eines Sauerstoffgeräts zu hören.
Im welligen blonden Haar ihres Freundes entdeckte Riley getrocknete Blutflecken. Seine umwerfend blauen Augen waren geschlossen, und er atmete tief und ruhig, genau wie in der Nacht, in der er auf dem Friedhof eingeschlafen war. Jener Nacht, in der er sie festgehalten hatte, als sie um ihren toten Vater geweint hatte.
Hätte der Himmel ihn sterben lassen, wenn ich nein gesagt hätte?
Sie hörte ein leises Stöhnen aus Richtung Bett. Beide Hände und Arme von Simon waren bandagiert, und ehe sie es verhindern konnte, tauchte das Bild, wie er versuchte, die scharfen Krallen des Dämons abzuwehren, in ihrem Kopf auf.
Vorsichtig nahm sie eine Hand in ihre. Mühsam öffnete Simon die Augen.
»Hallo«, sagte sie. Schließlich blieb sein Blick auf ihrem Gesicht ruhen, und er sah sie verwirrt an.
»Wasser«, krächzte er.
Riley schaute sich um, bis sie ein Glas mit Eis auf dem Nachttisch fand. Sie erinnerte sich daran aus der Zeit, als ihre Mom krank war, und nachdem sie an der elektronischen Fernbedienung herumgefummelt hatte, um Simon in eine aufrechte Position zu bringen, steckte sie ihm vorsichtig ein Stückchen Eis in den Mund. Er schluckte es, doch seine blutunterlaufenen Augen waren unablässig auf sie gerichtet. Nach drei weiteren Stückchen schob er den Löffel beiseite, und sie stellte das Glas zurück auf den Tisch.
»Riley«, flüsterte er.
»Du hast mir vielleicht Angst gemacht, Mensch. Mach das bloß nicht noch mal«, sagte sie und strich eine blonde Locke zurück, die sich jedoch weigerte, hinten zu bleiben. Getrocknetes Blut war kein besonders gutes Styling-Gel.
»Du lebst«, sagte er. Es klang, als sei er sich in diesem Punkt nicht ganz sicher gewesen.
»Deinetwegen«, sagte sie.
»Nein.« Dann schnitt er eine Grimasse, zog seine Hand weg und schob langsam die Decke zurück. Mit den dicken Verbänden war das nicht einfach. Er trug kein Krankenhausnachthemd, sondern eine weite, bequeme Hose. Riley konnte einen Schreckenslaut kaum unterdrücken – seine Brust und der Bauch waren mit einem Flickwerk aus Verbänden bedeckt.
»Es juckt«, sagte er, zuckte zusammen und kratzte sich vorsichtig am Rand eines Pflasters.
»Wem sagst du das?«, sagte sie und heftete sich ein falsches Grinsen aufs Gesicht. Für die Wunde von der Dämonenklaue an ihrem Bein brauchte sie immer noch jede Menge Lotion, damit sie nicht durchdrehte. »Aber es bedeutet, dass es heilt.«
Es schmerzte so sehr, ihn in diesem Zustand zu sehen. Er war für den Rest seines Lebens gezeichnet.
So wie ich.
»Du hast diesen Dämon getötet«, sagte er einfach, ließ seine Arme auf das Bett fallen, als hätte das Kratzen ihn seine ganze Kraft gekostet. »Du hast mir das Leben gerettet.«
»Ich konnte doch nicht einfach zuschauen, wie mein Freund aufgefressen wird.«
Simon erschauderte bei der Erinnerung. »Seine Klauen brannten wie Feuer«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich dachte, er würde mich …« Seine Stimme erstarb.
Du dachtest, er würde dich bei lebendigem Leib verspeisen. Wie der Dreier, der sie vor wenigen Wochen angegriffen hatte. Sie hatte immer noch Albträume davon, spürte immer noch, wie sich die Klauen in ihren Oberschenkel bohrten, und fühlte seinen ranzigen Atem im Gesicht.
Zärtlich drückte Riley erneut seine Hand, wartete auf die Frage, die mit Sicherheit kommen würde.
»Wie viele …?«, flüsterte er.
Irgendwann wird er es ohnehin erfahren müssen. »Dreizehn, von denen wir wissen. In den Trümmern liegen wahrscheinlich noch mehr, die man noch nicht gefunden hat. Bei vier weiteren ist der Zustand sehr kritisch.«
»Wer ist gestorben?«
»Simon, ich …«
»Wer?«, verlangte er zu wissen und wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu.
Riley nannte ihm die Namen, und mit jedem wurde sein Gesicht ernster. Als sie ihm von Ethan erzählte, schloss er die Augen.
»Er war so glücklich«, flüsterte Simon.
Dazu hatte Ethan allen Grund gehabt. Seine Verlobte und er hatten gerade eine Wohnung gesucht und geplant, irgendwann im Sommer zu heiraten.
Und jetzt war er tot.
»Wer noch?«, fragte Simon mit so leiser Stimme, dass sie ihn fast nicht verstand.
»Das war’s. Beide Meister sind verletzt, Stewart hat eine Gehirnerschütterung, und Harper hat sich ein paar Rippen gebrochen.«
Schweigen. Kein angenehmes.
Sie bot ihm von dem Eis an, und er nahm es. Sobald er fertig war, holte er tief Luft. »Ich muss beim Weihwasser irgendwas falsch gemacht haben.«
»Auf gar keinen Fall. Du hast es perfekt gemacht. Die Dämonen hätten nicht durchkommen dürfen.«
Aber sie sind durchgekommen. Sehr wahrscheinlich würde Simon für den Rest seines Lebens an dieser grauenhaften Last tragen, egal, wer ihm sagte, dass ihn keine Schuld traf. An sich selbst dachte Simon immer erst zuletzt.
Noch mehr Schweigen. Sie hielt seine Hand und wusste, dass er über alles nachdenken musste.
Schließlich schloss Simon die Augen, und sie nahm das als Wink, dass er allein sein wollte. Nach einem Kuss auf die Stirn flüsterte sie: »Du wirst wieder gesund! Verstanden?« Keine Antwort.
Als sie die Tür erreichte, blieb Riley noch einmal stehen und wandte sich zu ihm um. Eine einzelne glitzernde Träne lief über seine blasse Wange.
Es war das Gegenstück zu ihrer eigenen.

5. Kapitel

Als er jünger war, hatte Beck viel Zeit im Büro des Schuldirektors der Highschool verbracht. Man hatte ihn dorthin geschleppt, weil er mal wieder geflucht, sich mit irgendwelchen Rüpeln gekloppt, Lehrer bedroht oder den Truck eines Skinheads demoliert hatte. Bei der Armee war es genauso gewesen, obwohl er da vor allem Ärger wegen seiner Trinkerei bekommen hatte. Selbst heute, mit zweiundzwanzig, wusste er noch, wie es sich anfühlte, für seine Sünden zur Rechenschaft gezogen zu werden. Genauso wie jetzt.
Als sie sich durch den Pulk der Nachrichtengeier vor dem Rathaus von Atlanta drängten, warf er Stewart einen raschen Blick zu. Dem Gesichtsausdruck des Meisters nach zu urteilen, war der Mann seiner Meinung. Man würde sie für die Katastrophe verantwortlich machen.
Die Reporter wuselten um sie herum und schossen Fragen wie Gewehrkugeln auf sie ab. Auf ihrem Weg zu dem klotzigen Gebäude, in dem die Stadtverwaltung untergebracht war, tat Beck sein Bestes, um eine Gasse für Stewart freizukämpfen, da er wusste, dass der Meister Probleme mit seinem Bein hatte. In Wahrheit ging es ihm selbst nicht sehr viel besser, aber zumindest hatte er das Alter auf seiner Seite.
Sobald sie die oberste Treppenstufe erreicht hatten, drehten sie sich gleichzeitig um und staunten über den Anblick, der sich ihnen darbot: Die Mitchell Street war mit Übertragungswagen vollgestopft, deren Satellitenmasten wie übereifrige Gänseblümchen hoch in den Himmel ragten. Im Park auf der anderen Straßenseite hatte die Polizei einen Bereich für die neugierigen Bürger Atlantas abgetrennt. Überall waren Schilder zu sehen. »Bereite dich darauf vor, deinem Schöpfer gegenüberzutreten!«, hieß es in knallroten Buchstaben auf dem einen, andere zitierten Bibelverse. Und dann waren da noch ein paar Anhänger der Dämonenrechtsbewegung mit falschen Hörnern auf dem Kopf. Sie hatten sogar Mistgabeln aus Plastik dabei und trugen spitze Schwänze. Dieser Haufen stand abgesondert von dem Rest, wahrscheinlich, damit sie keine Prügel bezogen.
»Was haben wir denn da?«, fragte Stewart.
»Jede Menge Durchgeknallte«, erwiderte Beck säuerlich.
»Ein paar, vielleicht. Wenn Menschen Angst haben, machen sie Dummheiten, Junge. Merk dir das für die Zukunft.«
Beck antwortete nicht. Natürlich hatte der alte Dämonenfänger recht. Solange die Zunft zwischen den finsteren, furchterregenden Dingen und der Öffentlichkeit stand, waren die guten Leute von Atlanta ganz zufrieden damit. Jetzt sah es aus, als würden die Fänger die Schlacht verlieren, und das brachte ihre Mitbürger vor Angst um den Verstand. Zum Teufel, es macht sogar mir Angst.
Beck erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen feuerroten, schulterlangen Haarschopf, der sich in der sanften Brise bauschte. Er gehörte zu einer Frau, die einen schokoladenbraunen Hosenanzug trug und neben dem Van eines Nachrichtensenders stand. Aus der Ferne war es schwer, ihre Augenfarbe zu erkennen, aber er wettete, dass sie hellgrün waren, wie ihre Bluse. Sie stand da wie ein feuerroter Leuchtturm inmitten einer einfarbigen Masse.
Hinter ihnen ertönte ein nervöses Hüsteln. Es kam von einem ernsthaften jungen Mann im Anzug. »Meine Herren?«, sagte er. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Der Rat ist bereit.«
Stewart winkte ihre Begleitung voran. »›Schlage zu, Macduff, und verdammt sey der, der zuerst ruft: Halt, genug!‹«
»Wie bitte?«, fragte der junge Lakai verwirrt.
»Lass gut sein. Zeig uns den Weg, bist du so gut?«
»Sehr wohl, Sir.«
Als sie das Gebäude betraten, wunderte Beck sich laut, wieso die massiven Metalltüren noch am Platz waren. »Sie müssen ein Vermögen wert sein.«
»Die letzten drei Ganoven, die versucht haben, sie zu stehlen, bekamen ein Ticket zur Dämonenhochburg. Einfache Fahrt«, erklärte Stewart. »Das hat sich herumgesprochen.«
Sie gingen weiter, und Becks Bein begann allmählich zu pochen.
Der junge Mann führte sie in eines der kleineren Sitzungszimmer. Es war nicht besonders eindrucksvoll, bloß ein langer Tisch und ein paar gepolsterte Sessel für den Rat und Klappstühle für das Publikum. Der Meisterfänger ließ sich auf einen Stuhl in der Nähe der Stirnseite fallen. Sein Gesicht war schweißnass.
»Alles in Ordnung?«, fragte Beck besorgt.
»Nichts, was sich nicht mit einem kleinen Whisky auskurieren ließe«, erwiderte der Meister erschöpft. Er sah ihm in die Augen. »Du wirst deinen Zorn im Zaum halten, verstanden?«
Das könnte schwierig werden. Beck war hundemüde, er hatte rasende Kopfschmerzen, und sein ganzer Körper tat weh, als hätte er stundenlang Pogo getanzt. Mit Dämonen. Ganz ruhig, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Es war Pauls Stimme, die ihn führte, wie sie es getan hatte, seit Beck sechzehn war.
Ezekiel Montgomery, der Bürgermeister von Atlanta, kam durch eine Seitentür herein. Der Politiker trug eine beeindruckende Wampe vor sich her und wurde von einigen Ratsmitgliedern, ein paar Assistenten und zwei Polizisten begleitet. Die Officers bauten sich seitlich des langen Tisches auf, zum Publikum gewandt, als rechneten sie mit Ärger. »Sie haben sich Rückendeckung mitgebracht«, murmelte Beck. Er hörte seinen Partner schnauben.
»Das sind nicht alle«, stellte Stewart fest. »Der Ratspräsident fehlt. Ich frage mich, warum die anderen nicht hier sind.«
Sobald die Ratsmitglieder Platz genommen hatten, setzte Beck sich auf den Stuhl neben dem Meister und wartete. Vor lauter Anspannung trommelte er mit den Fingern auf seinen Knien herum. Als er sich mit der Hand über die Stirn wischte, war sie feucht. Er wollte seine Lederjacke ausziehen, aber dann würde jeder die Schweißflecken sehen und dass sein Hemd wegen des Fiebers an ihm klebte. Er hatte sich vor der Sitzung umgezogen und sorgfältig den linken Oberschenkel frisch verbunden, um seine Jeans sauber zu halten. Doch so, wie das Bein pochte, argwöhnte er, dass das nichts als Zeitverschwendung gewesen war.
O Mann, ich fühl mich echt scheiße. Zumindest würde er sich in vierundzwanzig Stunden besser fühlen. Bis dahin musste er einfach durchhalten.
»Wer von Ihnen ist Harper?«, fragte der Bürgermeister, ohne von den Papieren vor sich aufzublicken.
Stewart räusperte sich. »Er konnte wegen seiner Verletzungen nicht kommen. Ich bin Meisterfänger Angus Stewart. Ich bin befugt, für die Zunft zu sprechen.«
»Können Sie aufstehen, wenn Sie sprechen?«, fragte der Bürgermeister. »Es macht es leichter für uns.«
»Aber nicht für mich«, sagte der Schotte und blieb sitzen. »Erzähl ihnen, warum, Junge.«
Mühsam stand Beck auf. »Was Meister Stewart sagen will, ist, dass er verletzt ist. Es ist besser, wenn er sitzen bleibt.«
Der Bürgermeister runzelte die Stirn, dann nickte er knapp. Becks Aufmerksamkeit wanderte zu dem jungen Mann direkt hinter Montgomery. Er sah aus wie jeder andere junge Politikerassistent, aber irgendetwas an ihm fühlte sich merkwürdig an. Der Typ sah Beck nicht in die Augen, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf seinen Boss.
»Und wer sind Sie?«, fragte der Bürgermeister und musterte Beck prüfend, als hätte er ihn gerade dabei ertappt, wie er in sein Haus einbrach.
»Ich bin Denver Beck. Fänger-Geselle.«
»Mr Buck«, begann der Bürgermeister, »wir sprechen Ihnen für die Verluste, die die Zunft erlitten hat, unser tiefstes Beileid aus.«
Das bedeutet doch nur: »Solange mein Arsch in Sicherheit ist, mach ich das gerne«, nur etwas feiner ausgedrückt.
»Mein Name ist Beck«, sagte er. Widerwillig fügte er hinzu: »Danke.«
Die Ratsfrau, die drei Plätze vom Bürgermeister entfernt saß, ließ ein leichtes Lächeln sehen. Sie war Afroamerikanerin, mit karamellfarbener Haut und strahlenden Augen. Vor ihr stand kein Namensschild, so dass Beck keine Ahnung hatte, wer sie war.
»Was gedenken Sie, gegen diese Dämonen zu unternehmen?«, verlangte Montgomery zu wissen.
Beck sah zu Stewart hinüber, der ihn mit einer Handbewegung zum Weitersprechen aufforderte. Wieso soll ich das ganze Reden übernehmen?
»Meister Harper hat den Bundesverband informiert, sie werden uns weitere Meister schicken, damit wir neue Lehrlinge ausbilden können.«
»Wie löst das das aktuelle Problem?«, fragte die Ratsfrau.
»Gar nicht«, gab Beck zu. »Wir haben einen Aufruf an andere Fänger rausgeschickt, vorübergehend nach Atlanta zu kommen.«
»Wie viele Mitglieder hatte die Zunft?«, fragte die Ratsfrau.
Beck warf Stewart einen raschen Blick zu, und der Meiser flüsterte ihm die Antwort zu.
»Sechsundfünfzig«, antwortete Beck und kam sich vor wie eine sprechende Puppe. »Aber nicht alle waren aktiv. Im Moment sind wir etwa zwanzig arbeitsfähige Fänger.« Noch nie in seinem Leben hatte er sich so fehl am Platze gefühlt. Was wusste er schon von diesem ganzen Politkram? Zur letzten Wahl war er nicht einmal hingegangen.
»Was ist mit den Dämonenjägern? Warum können die sich nicht darum kümmern?«, fragte ein glatzköpfiger Ratsherr.
Endlich ergriff Stewart das Wort. »Ich habe heute Morgen mit dem Erzbischof gesprochen. Die Kirche ist der Ansicht, dass wir die Sache in den Griff bekommen können.«
Der Assistent des Bürgermeisters beugte sich vor und flüsterte Montgomery etwas ins Ohr. Der Bürgermeister schüttelte den Kopf, woraufhin der Mann wiederholte, was immer er gesagt hatte. Dieses Mal erntete er ein Nicken.
»Bei allem Respekt, aber da muss ich dem Erzbischof widersprechen«, sagte Montgomery. »Der Gouverneur hat sich mit dem Vatikan in Verbindung gesetzt, und dieser hat angeboten, ein Team Dämonenjäger nach Atlanta zu entsenden. Ich denke, wir sollten das Angebot annehmen.«
Die Muskeln in Becks Kiefer spannten sich an, und er wog seine Worte sorgfältig ab. »Ich bin sicher, dass die großen Jungs gute Arbeit leisten, aber sie kennen weder Atlanta noch seine Dämonen. Unsere Höllenbrut ist anders als die in New York City oder L. A. … oder Rom, was das betrifft.«
»Sie wollen also behaupten, Ihr Wissen über die Stadt sei in dieser Situation nützlicher als die Fachkenntnisse des Vatikans?«, fragte die Ratsfrau.
Die Lady warf ihm genau die richtigen Fragen zu, und Beck war ihr dankbar dafür. »Genau, Ma’am. Gestern Abend wurden wir aus dem Hinterhalt angegriffen, und das wird nicht noch einmal vorkommen.«
»Wenn die letzte Nacht ein Beispiel für die Arbeit der Dämonenfänger war, dann stecken wir richtig in Schwierigkeiten«, beharrte der Bürgermeister.
Eines der anderen Ratsmitglieder nickte. »Das sehe ich auch so. Wir sollten die Jäger bitten, nach Atlanta zu kommen. Sie werden sich der Sache annehmen.«
»Seit die Stadt existiert, kümmern sich die Fänger um unser Dämonenproblem«, protestierte die Ratsfrau. »Eine Einheit von außen hierherzuholen würde alles nur noch schlimmer machen. Die Jäger sind nicht von hier, und sie müssen niemandem außer der Kirche Rede und Antwort stehen.«
»Wir müssen die Angelegenheit schnell aus der Welt schaffen«, erwiderte Montgomery. »Bedeutende Wirtschaftsunternehmen erwägen, sich in dieser Stadt anzusiedeln. Wenn wir das Problem nicht schnellstmöglich in den Griff bekommen, verlaufen diese Überlegungen im Sande.« Sichtlich aufgewühlt, begann der Bürgermeister, die Papiere vor sich zusammenzuschieben. »Die Zunft ist schuld an unseren momentanen Schwierigkeiten. Die Fänger hatten ihre Chance, und sie haben’s vermasselt. Wir brauchen Profis, keine Amateure.«
Angesichts dieser massiven Beleidigung lief Stewart dunkelrot an. Sein Mund öffnete sich, aber es kam kein Wort heraus. Beck war sicher, der Meister würde einen Herzinfarkt erleiden.
Ein Antrag wurde gestellt und zur sofortigen Abstimmung gebracht, das Votum fiel zugunsten der Dämonenjäger aus. Es gab nur eine einzige Gegenstimme: Die Ratsfrau stand zu ihren Prinzipien.
»Antrag angenommen.« Der Bürgermeister schloss die Sitzung und erhob sich von seinem Platz. »Begraben Sie Ihre Toten und dann machen Sie Feierabend, meine Herren«, sagte er. Hinter ihm lächelte sein Assistent verschlagen, als hätte er gerade einen wichtigen Sieg errungen.
Beck konnte seinen Zorn nicht länger zurückhalten. Er machte einen Schritt nach vorn, die Fäuste geballt, doch er wurde sofort von den Cops aufgehalten, die die Hände an den Waffen hatten.
»Nicht, Junge«, sagte Stewart hinter ihm. »Gib es auf. Sie hören dir nicht zu.«
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Sobald sie sich durch die Menge gedrängt hatten und im Truck saßen, zog der Meister einen silbernen Flachmann aus der Tasche und nahm einen tiefen Schluck. Er bot Beck davon an, der ebenfalls etwas trank. Der Whisky brannte auf seinem Weg nach unten in seiner rauen Kehle. »Danke«, sagte Beck und gab den Flachmann zurück. Als er aus der Parklücke ausscherte, fragte er: »Warum hast du mir das Reden überlassen? Ich bin nur ein Geselle.«
Der alte Dämonenfänger nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche, dann schmatzte er vernehmlich. »… der eines Tages ein Meister sein wird. Da kannst du dich genauso gut jetzt schon mit den Spielregeln vertraut machen. Es wird nicht einfacher werden, das steht verdammt nochmal fest.«
»Aber ich bin nicht …« das, wofür du mich hältst.
Stewart starrte ihn finster an. »Paul Blackthorne hat nur die Besten ausgebildet. Du wirst doch wohl nicht die Erinnerung an ihn besudeln wollen?«
Der Meister hatte ihn am Haken, nie und nimmer könnte Beck seinem Freund Schande bereiten. »Nein, Sir.«
»Gut. Jetzt bring mich erst einmal nach Hause. Ich brauche etwas Schlaf. Hol mich gegen acht Uhr heute Abend ab, dann fahren wir zu Harper. Wir müssen einen neuen Versammlungsort finden, den Papierkram für die Versicherungen erledigen, all so was.«
»Aber wenn die Jäger nach Atlanta kommen …«
»Um so wichtiger, dass wir unser Haus bestellen.«

6. Kapitel

Oakland-Friedhof. Es war der allerletzte Ort, an dem Riley sein wollte, aber nein, jetzt stapfte sie die asphaltierte Straße entlang, die zum Friedhof führte. Das Gelände lag im östlichen Teil der Stadt und war Mitte des neunzehnten Jahrhunderts geweiht worden. Die Menschen der viktorianischen Zeit waren total auf Friedhöfe abgefahren und hatten sie wie kleine Parks angelegt, und so war Oakland für seine riesigen Magnolienbäume und prächtigen Mausoleen bekannt.
In den vergangenen zwei Wochen hatte Riley fast jede Nacht hier verbracht, sicher und geborgen in einem gesegneten Kreis aus Weihwasser und Kerzen, und hatte das Grab ihres Vaters vor den Nekros beschützt. Solange der Kreis intakt war, kam niemand an ihn heran. Nach dem Vollmond wäre er vor allen Beschwörungssprüchen sicher gewesen.
Aber er hat es nicht bis zum Vollmond geschafft.
»Ich hätte hier sein sollen«, grummelte sie und stieß den Atem in einer dünnen weißen Dampfwolke aus, während sie tiefer in das Friedhofsgelände hineinstapfte. Nichts hätte ihr solche Angst bereitet, dass sie den Schutzkreis zerstört hätte.
Sie bog links ab auf den Weg, der zum Fleckchen Erde ihrer Familie führte. Im Moment war die Luft still, und das Mondlicht ergoss sich über die uralten Grabsteine wie dünner, silbriger Zuckerguss. Unter jedem Stein lag jemand, der einmal in dieser Stadt gelebt hatte, diese Straßen entlanggeschritten war. Jetzt war alles, was ihnen geblieben war, ein Fitzelchen roter Erde.
Als die Blackthornes noch vermögend waren – in den 1880er Jahren war einer ihrer Vorfahren Bankier gewesen –, hatten sie diese Familiengruft errichten lassen. Sie war eine der schönsten auf dem ganzen Friedhof und lag wie auf einer Insel zwischen zwei Wegen. Sie war aus roten Ziegeln errichtet, so solide, dass sie einem Tornado trotzen konnte. Die Baumeister hatten das Gebäude nach bester viktorianischer Mode herausgeputzt – schwere Bronzetüren, Buntglasfenster und lauernde Wasserspeier auf dem Dach.
Wenn Riley jetzt an das Mausoleum dachte, dann an die unzähligen Stunden, die sie hier Totenwache für ihren Vater gehalten hatte. An die letzte Nacht mit Beck, nachdem die Dämonenfänger angegriffen worden waren. In seine Arme geschmiegt, war sie im Grabmal in den Schlaf gesunken, in Sicherheit auf dem geweihten Boden. Sie glaubte nicht, dass er auch nur ein Auge zubekommen hatte. Er hatte nach Rauch und Blut und rechtschaffenem Zorn gerochen. Denver Beck war eine Dynamitstange, die auf ein Streichholz wartete, und sie hoffte, dass sie nicht in der Nähe sein würde, wenn er hochging.
Vor dem Mausoleum blieb Riley stehen und schielte nach oben zu den Wasserspeiern. Ihre grotesken Löwenfratzen blickten finster zu ihr herab, als sei sie ein Eindringling. Sie hatten ihr schon immer Angst gemacht.
Da das Gebäude voll war mit toten Verwandten, lagen die Gräber ihrer Eltern an der Westseite, mit Blick auf die Kuppel des Kapitols. Obwohl der Schmerz fast unerträglich war, ging Riley vor dem Grab ihres Vaters in die Knie. Es war immer noch ein einziges Durcheinander, als hätte ein Riesenmaulwurf sich in dem verzweifelten Versuch, zu entkommen, ausgebuddelt und zu allen Seiten Erde angehäuft. Der beschädigte Sarg war verschwunden. Offensichtlich hatten Friedhofsmitarbeiter ihn abgeholt.
Sie holte tief Luft, spürte, wie die Kälte ihre Lungen durchtränkte und sie zum Husten zwang. Noch immer hatte sie den Geschmack von Ruß im Mund. Sie blinzelte die Tränen fort und flüsterte: »Es tut mir leid, Dad. So sollte es nicht sein.«
Er sollte am Leben sein, ihr beibringen, eine Dämonenfängerin zu sein, über ihre Witze lachen und sie zum Pizzaessen einladen. Sie eine Schlafmütze nennen, wenn sie spät aufwachte. Für sie da sein. Jetzt war da nur noch ein leeres Loch in der Erde, das die Leere in ihrem Herzen widerspiegelte.
Riley schwieg eine Zeitlang, zupfte Bilder aus den Ecken ihrer Erinnerung, als würde sie ein Fadenknäuel entwirren. Niemals wollte sie die einfühlsame Stimme ihres Vaters vergessen, sein Gesicht, die Art, wie sein Haar sich weigerte, sich zu benehmen. Solange sie diese Erinnerungen bewahrte, war er nicht wirklich tot.
Schließlich begann sie, mit ihm zu sprechen. Auch wenn sein Leichnam verschwunden blieb, war seine Seele irgendwo hier und hörte sie. Es war nicht so, dass sie ihrer Mom nicht nahegestanden hätte, aber ihr Vater war ein Dämonenfänger gewesen, so dass sie ihm erzählen konnte, was während der letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war. Sie wusste, dass er ihr nicht antworten konnte, aber irgendwie schien es ihr zu helfen, mit ihm zu sprechen.
»Ich habe einige von ihnen sterben sehen«, sagte sie schaudernd. »Beck lebt, aber er ist ziemlich ramponiert. Simon ist …« Ihre Stimme erstarb. »Er wird durchkommen, aber nur, weil … na ja, einfach deswegen.«
Ein leiser Wind strich durch die Bäume um sie herum, als hätte ihr Vater sie verstanden und böte ihr seinen Trost. Seine beruhigende Stimme durchströmte sie. Alles wird gut.
Als sie ein Kind war, hatte sie ihm geglaubt. Jetzt nicht mehr.
Nachdem sie sich alles von der Seele geredet hatte, stand Riley auf, klopfte sich den Dreck von den Knien und ging den Weg zurück zum Glockenturm, wo sich das Friedhofsbüro und der Souvenirladen befanden. Sie würde hier auf den Freiwilligen warten, der ihren Vater und sie so gnadenlos enttäuscht hatte.
Rasch begann sie sich zu langweilen, also wählte sie die Nummer ihres besten Freundes. Sie hatte nicht viele Freunde, zumindest nicht solche wie Peter. Er war für sie eher ein großer Bruder als ein Kumpel. Leider hatten sie sich beim letzten Mal, als sie telefoniert hatten, im Streit getrennt.
»Hallo?«, fragte ihr Freund zögernd.
Sie hatte vergessen, dass sie das Telefon ihres Vaters benutzte und er die Nummer nicht kannte.
»Hi, Peter, ich bin’s.«
»Hi. Wo steckst du?«
»Auf dem Friedhof.«
»Immer noch die Totenwache?«
Peter wusste es noch nicht. Zuletzt hatte sie ihn von Becks Haus aus angerufen, am Morgen nach dem Feuer im Tabernakel. Außer sich, weil sie beinahe gestorben wäre, hatte Peter einfach aufgelegt, und sie hatte keine Gelegenheit gehabt, ihm von ihrem Dad zu erzählen.
»Nein, damit bin ich fertig.« Dann erklärte sie ihm, warum.
»Wie ätzend! Da hattest du die ganze Arbeit und …« Er fluchte ins Telefon. »Es tut mir so leid, Riley.«
»Ja, das ist echt scheiße. Ich versuche, ihn zu finden, aber keiner der Nekros macht den Mund auf.«
Schweigen am anderen Ende des Telefons.
»Und wie läuft’s bei dir?«, fragte sie, in der Hoffnung, so etwas wie ein Gespräch in Gang zu bringen.
»Nicht gut. Hier drehen gerade alle irgendwie durch. Eigentlich kann ich jetzt gar nicht telefonieren.«
»Äh, in Ordnung. Vielleicht können wir ja morgen reden.«
»Klar. Machen wir.« Er legte auf.
War er immer noch sauer, weil sie im Tabernakel beinahe gestorben wäre, oder steckte etwas anderes dahinter? Das würde sie nie herausfinden, solange er nicht bereit war, darüber zu reden. Sie schob das als ein weiteres mögliches Problem beiseite.
Riley sah alle paar Minuten auf die Uhr, und eine Viertelstunde später kam der Typ vom Friedhof. Er war jünger als erwartet, etwa fünfundzwanzig, und trug eine Brille. Sein Mantel hing schwer an seiner dürren Gestalt. Er kam die Straße entlang wie jemand, der brutal ausgeraubt worden war und damit rechnete, erneut zum Opfer zu werden.
Dies war der Freiwillige, der es nicht geschafft hatte, ihren Vater zu behüten. Letzte Nacht hätte sie ihn mit Freuden einem Dämon zum Fraß vorwerfen können, und heute Abend war es nicht sehr viel anders. Dabei hatte sie selbst den Kreis zweimal beinahe zerstört und Ozymandias’ clevere Tricks erst im letzten Moment durchschaut.
Gut drei Meter von Riley entfernt blieb der Typ stehen. Sie saß auf der Treppe, die zum Friedhofsbüro führte, und der verstörte Ausdruck auf seinem rötlichen Gesicht war nicht zu verkennen. Er war eine wandelnde Entschuldigung. Sie starrten einander eine Weile an, keiner war bereit, als Erster das Wort zu ergreifen. Beim geringsten Geräusch zuckte er zusammen und warf einen ängstlichen Blick in die Richtung, aus der es gekommen war. Wie viel Überwindung musste es ihn gekostet haben, heute Abend hierherzukommen!
Es war nicht mit anzusehen. »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte sie.
Er zuckte zusammen. »Ich … ich habe alles genau so gemacht, wie es sich gehört.«
O Gott. Er klang genau wie sie nach der Katastrophe in der Rechtsabteilung der Uni-Bibliothek. Sie hatte exakt die gleichen Worte benutzt, als Beck eine Erklärung verlangt hatte.
Der Freiwillige zappelte immer noch herum, also winkte sie ihn heran, damit er sich neben sie auf die Treppe setzte. Er tat es mit äußerstem Widerwillen, als bereite es ihm körperliche Schmerzen, ihr so nahe zu sein.
»Wie heißt du?«, fragte sie.
»Richard.«
»Ich bin Riley«, sagte sie in neutralem Tonfall. Das hier war die Hölle für sie, und für ihn war es vermutlich nicht anders. »Erzähl mir, was passiert ist.«
Er seufzte und zupfte an seinen Lederhandschuhen, ehe er antwortete. »Ich habe den Schutzkreis gezogen, wie ich es immer tue. Keine Probleme. Nekros kamen und gingen, und …«
»Welche?« Das könnte wichtig sein.
Er grübelte über die Frage nach. »Mortimer und dieser Typ, der immer so protzig rumläuft. Ich glaube, er heißt Lenny.«
»Sonst noch jemand?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich las ein Buch, und plötzlich kam Wind auf. Ich ignorierte es. Das passiert manchmal, und normalerweise ist es ein Beschwörer, der in meinen Kopf herumpfuscht. Dann begann der Boden vor dem Kreis zu glühen wie eine Pfütze Lava. Ganz unheimlich, in Rot und Gold.«
»Und dann?«
»Dann schoss es wie eine Rakete aus dem Boden«, sagte er und warf seine Arme hoch wie bei einer Explosion.
»Es? Du meinst den Drachen?«
»Ja. Ich fürchte mich davor, seit ich klein war. Meine Eltern haben mir einmal einen Stoffdrachen gekauft, weil sie den so niedlich fanden. Ich war überzeugt, dass er mich fressen würde, und habe ihn ganz hinten im Schrank versteckt.«
Sie hätte erwartet, dass er jemand anderem die Schuld geben würde, aber dieser Typ nahm alles auf seine Kappe.
»Hast du irgendjemandem erzählt, dass du Angst vor Drachen hast, zum Beispiel einem der Nekros?«, fragte sie. Vielleicht kam sie so der Sache näher.
»Nein«, erwiderte Richard. »Das ist nichts, was man allen Leuten auf die Nase bindet.«
Da hatte er recht.
»Wie sah er aus?«
Er strich sich übers Gesicht. Auf den Stoppeln am Kinn erzeugten seine Finger ein kratzendes Geräusch.
»Er war riesig, mindestens sechs Meter groß, und hatte solche dicken, verspiegelten Schuppen, die bei jeder Bewegung die Farbe wechseln. Ich konnte alle Kerzenflammen darin sehen. Echt gruselig.«
»Er ist nicht auf den Friedhof geflogen«, sagte sie mehr zu sich als zu ihm. So, wie man es von einem Drachen erwarten würde.
»Nein. Er kam direkt aus dem Boden. Du hättest seine Klauen sehen sollen. Sie müssen mindestens einen Meter lang gewesen sein. Er hat mich die ganze Zeit angestarrt und gezischt, und ich habe ihn in meinem Kopf gehört, wie er immer wieder sagte, ich solle den Kreis öffnen, oder er würde mich bei lebendigem Leib rösten.«
»Und, hast du es getan?«, fragte sie und bemühte sich, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen.
»Nein!«, erwiderte Richard und schüttelte augenblicklich den Kopf. »Ich hab die Augen zugemacht und versucht, an irgendetwas anders als dieses verdammte Ding zu denken.«
»Und wie wurde der Kreis dann zerstört?«
»Als ich nicht tat, was er verlangte, richtete er sich auf den Hinterbeinen auf und brüllte«, sagte er. »Grabsteine gingen zu Bruch, und das Dach vom Mausoleum explodierte. Dann kam diese Flammenwand genau auf mich zu.«
Richard zitterte jetzt so, dass Riley ihm zögernd die Hand auf den Arm legte. Das schien ihn zu beruhigen.
In der Nähe des Mausoleums hatte es keinerlei Anzeichen der Zerstörung gegeben. »Nichts als Illusion«, sagte sie.
Richard holte tief Luft, dann sprach er weiter. »Als die Flammen den Schutzkreis erreichten, begannen die Kerzen zu flackern. Es wurde so heiß, dass ich dachte, ich würde lebendig gebraten. Ich kroch unter eine Decke und versuchte, mich zu verstecken, und dabei muss ich irgendwie eine der Kerzen umgestoßen haben.«
Sobald der Schutzkreis zerstört war, hatte nichts mehr den Totenbeschwörer davon abgehalten, ihren Vater wiederzubeleben.
»Wie war es, als mein Dad …«, begann sie und schob ihre Hände zwischen die Knie.
Richard blickte zu ihr hinüber. »Die Erde flog in alle Richtungen, und dann hörte ich Holz splittern. Ich glaube, das war der Sargdeckel. Dann ist dein Dad einfach aus der Erde aufgestanden. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er hat den Kopf geschüttelt und mich beiseitegestoßen.«
»Hat er … irgendetwas gesagt?«
»Ja, und das war richtig gruselig. Dein Vater ist auf den Drachen zugegangen, hat ihn angestarrt und gesagt: ›Das war ja klar, dass du das bist.‹« Richard schluckte hart. »Dann ist das Ding einfach verschwunden und hat deinen Vater mitgenommen.«
»Aber den Nekro hast du nie gesehen?«
»Nein.«
»Was ist mit einem Wirbel aus getrocknetem Laub?« Das war Ozymandias’ bevorzugte Tarnung.
»Nichts.«
Richard zitterte nicht mehr, als sei er einen Teil seiner Angst losgeworden, indem er die Geschichte erzählte.
»Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich fühle mich echt mies deswegen. Wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte …«
Sie könnte diesem Typ für alles die Schuld geben oder es einfach seinlassen. Ihn für den Rest ihres Lebens zu hassen würde auch nichts bringen. Nun, vielleicht bliebe eine kleine Portion Hass, aber das brauchte er nicht zu wissen.
»Ich kann es verstehen. Ich bin fast auf den Ich-opfere-ein-Kätzchen-Trick hereingefallen.«
Auf seinen verwirrten Blick hin erklärte Riley Ozymandias’ brillante Intrige, bei der er gedroht hatte, einem Kätzchen die Kehle durchzuschneiden, wenn sie den Kreis nicht öffnete. Zum Glück war die Katze nicht echt gewesen, nichts als eine Kostprobe seiner dunklen Magie.
»Wow. Ich habe von ihm gehört. Glaubst du, dass er derjenige ist, der deinen Dad mitgenommen hat?«
»Schon möglich.«
Schweigen legte sich für eine ganze Weile zwischen sie. Schließlich räusperte Richard sich und stand auf. »Danke, dass du mir zugehört hast. Ich hatte Angst, du würdest zu wütend sein, um überhaupt mit mir zu reden.«
»Du hast getan, was du konntest.«
Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe zugelassen, dass der Leichnam deines Dads gestohlen wurde. Ich habe deine Nachsicht nicht verdient.«
Er schlurfte zurück zur Straße. Riley blickte ihm nach, bis er in Richtung Eingang abbog. Sie fragte sich, ob er noch einmal über das Grab von jemandem wachen würde oder ob Paul Blackthorne sein letzter Einsatz gewesen war.
»Das war ja klar, dass du das bist.« Ihr Vater musste gewusst haben, wer ihn beschworen hatte. War es Ozymandias?
»Fühlt sich nicht so an«, sagte sie laut. Ozy hätte sie dazu gebracht, einen Fehler zu machen, keinen Freiwilligen des Friedhofs. Damit er sich hätte brüsten können.
Tief unten in der Botentasche klingelte ihr Telefon. Sie war versucht, es zu ignorieren, aber vielleicht war es Amy mit Neuigkeiten von Simon. Doch es war Beck. Sie stöhnte.
»Bist du auf geweihtem Boden?«, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
»Ja.« Das war sie, aber nur, bis sie unter dem Torbogen des Friedhofs hindurchgegangen war.
»Bleib da.« Das war keine Bitte.
»Weißt du was? Ich bin echt froh, dass ich keine Brüder habe.«
»Warum?«, fragte er, eindeutig verwirrt.
»Wenn sie wie du gewesen wären, wäre ich von zu Hause abgehauen.«
»Mach doch. Solange du nach Fargo gehst«, gab er zurück.
O Mann, hörst du denn nie damit auf. Seit er herausgefunden hatte, dass sie eine Verwandte in North Dakota hatte, war er auf dem »GehzudeinerTante«-Trip. Es schien keine Rolle zu spielen, dass ihre Tante ihren Dad gehasst hatte und Riley deshalb automatisch ebenfalls ablehnte. Sobald Beck sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es so unbeweglich darin verankert wie ein eingetrockneter Betonklumpen.
Zeit, das Thema zu wechseln. »Heute Nacht schlafe ich in meinem eigenen Bett«, verkündete sie, wohl wissend, dass er sich darüber aufregen würde.
»Ich bin sicher, dass es deinen Nachbarn gefallen wird, wenn sie gegrillt werden.«
»Hä?« Er redete mal wieder wirres Zeug.
»Was sollte ein paar Pyros davon abhalten, deinen Wohnblock anzuzünden, damit der Fünfer dich kriegt?«
Daran hatte sie gar nicht gedacht. Es schien ihr ziemlich weit hergeholt, aber dass Dämonen das Tabernakel angreifen könnten, hatte auch als unmöglich gegolten.
»Ich will in meine Wohnung, Beck. Ich bin müde, ich brauche eine Dusche, und mir tut alles weh.« Zu Hause hatte sie die Sachen ihres Dads um sich. Vielleicht würde sie sich dort nicht so allein fühlen.
»Ich verstehe dich, Mädel, aber das ist nicht das Wichtigste auf der Welt.«
Er laberte schon wieder rum, als würde er alle Antworten auf das Leben kennen.
»Gute Nacht, Beck.«
»Riley …«, sagte er warnend.
»Ich hab’s kapiert«, sagte sie und legte auf.
Und ich werde mich keinen Deut darum scheren.
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Obwohl sie niemanden gesehen hatte, als sie am Friedhof in ihr Auto gestiegen war, fühlte sie sich unsicher, als plötzlich ein Motorrad hinter ihr auftauchte. Es folgte ihr bis zur nächsten Kreuzung, wo es auf der Fahrerseite zu ihr aufschloss.
Mist, und jetzt? Der Motorradfahrer klappte das Visier seines Helms hoch. Ori. Er schob das Visier zurück, und sobald sie die Kreuzung hinter sich gelassen hatten, ließ er sich erneut hinter sie zurückfallen. Es fühlte sich komisch an, eine Eskorte zu haben, aber sie musste zugeben, dass er die Maschine vollkommen beherrschte. Der absolute Bad Boy. Von so einem konnte sie stundenlang träumen, aber für eine Beziehung waren soche Typen absolut ungeeignet, weil von vornherein klar war, dass es nie klappen würde.
Sie hätten nicht unterschiedlicher sein können – der engelsgleiche Simon mit den andächtigen Küssen und Ori, der ganz instinktive Reaktionen in ihr auslöste, die sie nicht begriff. Riley schüttelte den Kopf. Das kann ich nicht machen. Simon passt perfekt zu mir. Und er gehört ganz und gar mir. Selbst ihr Dad hatte ihn gemocht. Sie hatte den Verdacht, dass das bei dem heißen Typen auf dem Bike nicht der Fall wäre.
Als Riley den Wagen auf dem Parkplatz in der Nähe ihrer Wohnung abstellte, besetzte Ori den Stellplatz neben ihr.
»Ich hoffe, ich habe dir keine Angst eingejagt«, sagte er und kam zu ihrem Auto.
»Ein bisschen. Ich bin es nicht gewohnt, dass mir jemand überallhin folgt.«
»Das überrascht mich aber«, sagte er sanft.
Riley spürte, wie sich langsam ein heißes Gefühl über ihre Wangen ausbreitete. Zum Glück war der Parkplatz nicht besonders gut beleuchtet, so dass Ori es wahrscheinlich nicht bemerkte. »Nur Dämonen verfolgen mich ständig.« Wie viele Männer würden mit dieser Bemerkung umgehen können? Nur Dämonenfänger, und die meisten von ihnen waren längst nicht so cool.
»Ach ja«, erwiderte Ori. »Um dieses Problem muss ich mich noch kümmern.«
»Du hast gar keine Reisetasche oder so etwas bei dir. Wie bringst du die Dämonen um, ohne eine Waffe oder Weihwasser?«
Er deutete auf die Satteltaschen. »Ich habe ein paar Sachen versteckt.«
Aber du schleppst sie nicht die ganze Zeit mit dir herum, nicht wie Beck.
»Hier wohnst du also?«, fragte er. Es war, als wollte er das Thema wechseln. Das tat er oft.
Riley zog mit. »Hier wohne ich. Früher war es mal ein Hotel, jetzt ist es ein Wohnhaus mit jeder Menge winzigen Zimmern.«
Ori betrachtete das Gebäude. »Es hat ein Dach und vier Wände, das ist doch alles, was du brauchst, oder?«
Nein. Es war nicht alles, was sie brauchte. Zu einem Zuhause gehörte wesentlich mehr als nur ein Ort zum Wohnen.
Irgendwie stand ihr Begleiter jetzt näher bei ihr. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht verärgern«, sagte er leise.
Sie blickte auf und sah in seine dunklen Augen. »Nicht dein Fehler«, erwiderte sie achselzuckend. »So ist es jetzt eben.«
»Vielleicht ändert sich das wieder«, sagte er. Zärtlich strich Ori ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eigentlich zähle ich sogar darauf.«
Erneut wurden ihre Wangen heiß. Was hat dieser Typ nur an sich?
Kurz darauf rollte er vom Parkplatz. Offensichtlich schloss seine Vorstellung von Aufpassen nicht mit ein, dass er unter ihrem Fenster kampierte.
Wahrscheinlich ist das ganz gut so. Sonst könnte sie in Versuchung geraten, ihn hereinzubitten.
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Als Riley vorsichtig die Wohnungstür öffnete, knarrte sie in den Angeln. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an: Der Ort schien unter Dads endgültiger Abwesenheit zu leiden. Die Kleidung ihres Vaters hing immer noch im Schrank, sein Elektrorasierer stand im Badezimmer, und all seine Bücher waren noch da, aber er fehlte. Darum fühlte es sich verkehrt an. Riley hatte gehofft, hier Trost zu finden, aber diese Leere machte es fast noch schlimmer.
Irgendetwas stieß kräftig gegen ihre Wade, und sie fuhr überrascht zusammen. Es war der Nachbarskater.
»Hey, Max.« Sie kniete sich hin, um ihn zu kraulen, und er schmiegte sich schnurrend an sie. Mit den Vorderpfoten stand er auf ihren Tennisschuhen, und die Krallen bohrten sich durch den Stoff, während seine Schnurrhaare sie an der Hand kitzelten.
Max war ein Maine Coon, ein ordentlicher Brocken von einem Kater, beinahe zwanzig Pfund schwer. Er gehörte Mrs Litinsky und schien Rileys Wohnung als eine Erweiterung des Reviers seiner Besitzerin anzusehen.
»Tut mir leid, du kannst heute Abend nicht hereinkommen.« Normalerweise genoss sie seine Gesellschaft, aber jetzt wollte sie nur noch unter die Dusche und dann eine Nacht lang durchschlafen. Max würde jede Menge menschliche Liebesdienste erwarten, und dem war sie gerade nicht gewachsen.
Nachdem sie ihn ein letztes Mal ausgiebig unterm pelzigen Kinn gekrault hatte, schaffte sie es, durch die Tür zu schlüpfen, ohne dass er ihr folgte. Sie hörte ein empörtes Miauen aus dem Treppenhaus, aber sie ließ nicht zu, dass sie wie sonst Schuldgefühle überkamen.
Sie warf ihre Botentasche auf die Secondhand-Couch und ließ sich eine Sekunde später daneben fallen. Die Zeitschaltuhr hatte die einzige Lampe im Wohnzimmer eingeschaltet und beleuchtete den vollgestopften Raum. Da das Gebäude ursprünglich einmal ein Hotel gewesen war, hatte man diese Wohnung aus zwei getrennten Zimmern gemacht. Mit den trostlosen beigen Wänden, dem tristen Teppich und der zusammengewürfelten Einrichtung ließ das Resultat jegliche Coolness vermissen.
Wenigstens ist es meins, solange ich die Miete zahle.
Gähnend stand Riley vom Sofa auf und warf einen Blick auf den Anrufbeantworter neben dem alten Computer. Das rote Lämpchen, das aufgezeichnete Nachrichten anzeigte, blinkte hektisch. Sie brauchte eine Stärkung, ehe sie sich dem stellte, was der Apparat für sie bereithielt, also holte sie sich einen Erdbeerjoghurt aus dem Kühlschrank.
Der letzte. Gewissenhaft fügte sie ihrer Einkaufsliste einen weiteren Punkt hinzu. Die drei Eintragungen vor ihren waren in der Handschrift ihres Dads geschrieben. Ihr Herz zog sich zusammen, und sie musste einen dicken Klumpen herunterschlucken, der nichts mit dem Joghurt zu tun hatte. Es war nur eine weitere Erinnerung daran, dass ein geliebter Mensch früher hier gewohnt hatte.
Sie ließ sich auf den Stuhl vor dem Computer sinken, drückte den Startknopf des Anrufbeantworters und begann, Erdbeeren und Joghurt in ihren Mund zu löffeln. Fünf der Nachrichten kamen von der Vereinigung der Schuldeneintreiber. Ihr Vater hatte einen Kredit aufgenommen, um die Krankenhausrechnungen für ihre Mutter zu bezahlen, die nicht von der Zunftversicherung abgedeckt wurden. Jetzt wollten die Kreditgeber ihr Geld zurück. Die erste Nachricht war noch höflich, aber mit jedem Anruf wurden sie weniger erfreulich. Beim letzten Mal hatte der Anrufer ins Telefon gebrüllt, dass Riley die Summe zu zahlen habe, die sie ihnen schulde, und falls nicht, dann würden sie ihren Dad exhumieren und seinen Leichnam verkaufen, um ihre Ausgaben zu decken. Dieser Anruf war gestern Morgen aufgezeichnet worden.
»Zu spät, Jungs«, sagte sie und machte eine Pause beim Genuss des göttlichen Joghurts. »Da ist euch jemand zuvorgekommen.« Eine halbe Sekunde lang war Riley der Nekro, der diesen Typen ins Handwerk gepfuscht hatte, fast sympathisch.
Die restlichen Anrufe verlangten zum Glück keine sofortige Aufmerksamkeit von ihr. Kaum hatte sie den Joghurt aufgegessen, fing sie heftig an zu gähnen.
Dusche. Bett. Schlafen. In dieser Reihenfolge.
Doch es wurde keine gute Nacht. In Apartmenthäusern gab es immer jede Menge Hintergrundgeräusche, und obwohl diese Geräusche nicht anders waren als sonst – jemand in der Etage über ihr zog die Klospülung, und im selben Flur hörte sie hin und wieder ein neugeborenes Baby schreien –, wachte sie jedes Mal auf.
»Vielen Dank, Dorftrottel«, knurrte sie den Spitznamen, den sie sonst im Stillen für Beck benutzte, wenn er ihr auf die Nerven ging. Was meistens der Fall war. Er hatte ihr die Idee eingepflanzt, dass die Dämonen sie holen kommen würden, und jetzt bekam sie den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf, obwohl Ori Wache halten wollte. Seufzend stand Riley auf, ging zum Fenster und schob den Vorhang zurück. Der Mond spiegelte sich in den Windschutzscheiben der Autos auf dem Parkplatz, aber von Ori keine Spur.
»Das nennst du aufpassen?« Wenn er Wache hielt, dann blieb er dabei unsichtbar.
Nachdem sie eine Weile ins Leere gestarrt hatte, schleppte sie sich zurück ins Bett und klopfte ihr Kissen in Form. »Vielleicht hätte ich Max heute Nacht doch hereinlassen sollen.« Er hätte sich neben ihr zusammengerollt und sie in den Schlaf geschnurrt.
Ein leises, kratzendes Geräusch kam aus ihrer Kommode – ihr Mitbewohner. Max hätte die gesamte Wohnung auseinandergenommen, um an das Ding zu kommen.
Eine kleine Bewegung oder zumindest die Ahnung einer Bewegung. »Ich höre dich«, sagte sie ruhig.
Das Kratzen brach abrupt ab, gefolgt von einem winzigen Seufzer.
Es gab eine Menge Dinge, die von einem Dämonenfänger verlangt wurden: Man erwartete von Riley, dass sie Dämonen fing, den Papierkram ordentlich erledigte, die Öffentlichkeit schützte und die Höllenbrut davon abhielt, Chaos auf der Welt zu veranstalten.
Sie sollte nicht ihre Wohnung mit einem Dämon teilen.
Dieser hier war ein Einer, ein Klepto-Dämon beziehungsweise eine Elster, wie die Fänger sie auch nannten. Er war etwa sieben Zentimeter groß, hatte braune Haut und war wie ein Ninja gekleidet. Er schleppte sogar einen kleinen Sack mit sich herum wie ein Einbrecher. Er war nicht gefährlich, nur scharf darauf, glitzernde Gegenstände wie glänzende Pennys oder Schmuckstücke abzuzocken. Manchmal entdeckte Riley Elstern an den seltsamsten Stellen in ihrer Wohnung, wie in der Besteckschublade. Oft hatten sie Zeug dabei, das nicht ihr gehörte.
Riley hatte diesen Dämon gefangen und an einen Dämonenhändler verkauft, doch er war prompt wieder aufgekreuzt, wie diese vermissten Hunde, von denen man in der Zeitung las, die Hunderte von Kilometern zurücklegten, um ihren Besitzer wiederzufinden. Nicht, dass dieser Dämon ihr gehörte. Er war eindeutig eines von Luzifers Geschöpfen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es ein »er« war, aber ihrer Meinung nach würden sich Dämoninnen hübscher anziehen.
Riley drehte sich um, klopfte auf ihr Kissen und versuchte abzuschalten. Statt ihrer Gedanken hörte sie jetzt eine piepsige Stimme, als der Dämon Selbstgespräche führte. Wahrscheinlich zählte er seine angehäuften Kostbarkeiten.
Zumindest legst du kein Feuer.
Mit diesem Gedanken fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

7. Kapitel

Das Erwachen am Morgen war wie ein stumpfes Messer, das ihre Kehle grausam durchschnitt. Zu Rileys Verdruss tat ihr Kopf genauso weh wie der Rest ihres Körpers, als hätte sie es erneut mit Aydens hochprozentigem Hexenwein übertrieben. Das kleinste Geräusch ließ sie an knisternde Flammen und das höhnische Geplapper der Pyros denken. Das Ergebnis war, dass sie kaum geschlafen hatte. Stunden, in denen sie wach gewesen war, hatten sich mit richtig üblen Träumen abgewechselt, in denen Fontänen aus Blut und jede Menge Schreie vorkamen.
»Ich hätte Aydens Tee trinken sollen«, murmelte sie, aber sie hatte die Arznei bis zu diesem Morgen völlig vergessen.
Es ärgerte sie, dass der Dorftrottel möglicherweise recht hatte: Wenn die Hölle sie wirklich tot sehen wollte, würden die Dämonen sich nicht darum scheren, wie viele Menschen sie noch mit in den Tod rissen, selbst wenn der geheimnisvolle Ori in der Nähe war. Aber das durfte sie Beck gegenüber auf gar keinen Fall zugeben. Aus dem sanften Windstoß ungefragter Ratschläge würde umgehend eine Lawine werden.
Riley setzte sich an den Küchentisch, stützte den Kopf auf die Hände und sah zu, wie das Mikrowellenkarussell die Lieblingstasse ihres Dads im Kreis drehte, die mit der Aufschrift DUMMHEIT KANN SÜCHTIG MACHEN.
In vierzig Sekunden würde es heiße Schokolade geben.
Sie fühlte sich elend, teils wegen des mangelnden Schlafs, doch vor allem wegen des Datums. Der heutige Tag war im Kalender eingekreist und mit einem großen D markiert, weil es der Dad-ist-frei-Tag gewesen wäre, der Tag des Vollmonds. Ab heute wäre kein Nekromant mehr an ihn herangekommen.
»Tja, das hat ja super geklappt, was?«, murmelte sie. Sie stand auf und klappte das Kalenderblatt auf Februar, obwohl es noch einen Tag zu früh war. Hauptsache, sie musste dieses D nicht länger anstarren.
Gerade als sie wieder saß und ihre Mikrowellenwache wiederaufgenommen hatte, riss ihr Handy sie aus ihrem Elend. Sie ging ran, ohne aufs Display zu schauen.
»Riley?«, fragte eine raue Stimme.
»Guten Morgen, Beck«, sagte sie, ohne die Tasse aus den Augen zu lassen. Dreißig Sekunden. Erst die heiße Schokolade, dann Haferflocken. Vielleicht war sie auch so verwegen und machte sich einen Toast.
»Ich hab dir gesagt, du sollst auf dem Friedhof bleiben, aber das hast du nicht getan«, sagte er anklagend. »Ich war die ganze Zeit draußen und hab dein Haus beobachtet, darum weiß ich das.«
»Du willst mich auf den Arm nehmen.« Du hast da draußen in der Kälte gehockt? Was bist du bloß für ein Idiot?
Darum also war Ori nirgends zu sehen gewesen. Er würde Beck nicht wissen lassen wollen, dass er da war.
»Was denkst du dir eigentlich, Mädel?«, wollte der Anrufer wissen.
»Ich denke, dass mein Wasser fast heiß ist und dass ich nicht mehr mit dir reden will, nicht, wenn du zu einem Arschgesicht mutierst, das mir dauernd nachstellt.« Sie legte auf. Er rief sofort wieder an, doch sie ignorierte es.
»Dafür wird er mich büßen lassen«, murmelte sie, doch im Moment war ihr Frühstück das Einzige, woran sie denken wollte.
Ping!
»Das wurde aber auch Zeit!«
Als sie das Schokopulver in der Tasse verrührte, wurde ihr klar, dass Beck keinen Zentimeter nachgeben würde. Er würde Nacht für Nacht da draußen hocken und wie ein aufmerksamer Bluthund ihr Haus beobachten. Wenn er so weitermachte, würde er irgendwann so müde sein, dass ein Dämon ihn verspeisen würde. Und solange er da draußen war, machte er es Ori schwer, seinen Job zu erledigen.
»Ach, verdammt«, brummte sie. Warum gab es ständig Scherereien?
Was sie brauchte, war ein »Schlupfwinkel«, zumindest, bis Ori mit diesem Fünfer fertig war. Jeder Dämonenfänger hatte einen sicheren Ort auf geweihtem Boden, für den Fall, dass die Dämonen einen Krieg entfachten. Als ihr Vater ihr zum ersten Mal davon erzählt hatte, hatte sie das ziemlich paranoid gefunden. Doch nach der Geschichte im Tabernakel fand sie das nicht mehr. Becks Schlupfwinkel befand sich in einer Kirche, war beheizt und verfügte über ein Badezimmer, was beides eine riesige Verbesserung gegenüber dem Mausoleum der Blackthornes wäre, dem Zufluchtsort ihrer Familie. Wenn sie einen Platz fände, wo sie unterkommen könnte, würde ihr außerdem der Dorftrottel nicht ständig auf den Wecker fallen.
»Jedenfalls so lange, bis ihm etwas Neues einfällt, über das er meckern kann.«
Das Telefon klingelte erneut, doch diesmal war es nicht Becks Name, der auf dem Display auftauchte. Das war jemand, den sie nicht einfach ignorieren konnte.
»Riley?«, fragte der Schotte knapp.
»Meister Stewart.« Wieso ruft er mich an?
»Wie ich höre, machst du Beck das Leben schwer. Lass uns eines klarstellen: Du bist nach Sonnenuntergang auf geweihtem Boden, bis ich dir etwas anderes sage.«
»Aber warum nicht tagsüber?« Der Fünfer hatte sie spätnachmittags angegriffen. Vielleicht war es auch kurz nach Sonnenuntergang gewesen. In einer Bibliothek ging einem leicht das Zeitgefühl verloren.
»Die Biester sind nachts stärker. Vielleicht denkst du, du könntest deinen eigenen Kram machen, und ich würde es nicht mitbekommen, ob du meinen Befehlen gehorchst. Das wäre ein Irrtum.«
»Ja, Sir. Ich werde nachts auf geweihtem Boden sein.«
»Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag.« Stewart legte auf.
Riley warf das Telefon auf den Tisch, als wäre es glühend heiß. »Sehr schlau, Beck. Holst gleich den großen Bruder«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du bist so ein Penner.«
Jemand wummerte kräftig gegen die Wohnungstür. Sie ignorierte ihn. Mrs Litinsky klopfte nicht so laut, und sie war die einzige Person, die Riley so früh am Morgen sehen wollte. Zumindest, bis sie ihre heiße Schokolade getrunken hatte.
»Miss Blackthorne?«, rief eine laute Stimme. Es dauerte einen Moment, ehe Riley sie wiedererkannte: Das war der Typ von den Schuldeneintreibern.
»Hau ab«, murmelte sie leise und rührte weiter in der heißen Schokolade. Inzwischen waren fast alle kleinen Klümpchen verschwunden. Noch ein paarmal rühren, und dann …
»Miss Blackthorne? Ihr Wagen steht auf dem Parkplatz, ich weiß also, dass Sie da sind.«
Na ja, zumindest könnte sie sich anhören, was der Kerl über die Wiederbelebung ihres Vaters wusste.
Riley öffnete die Tür, wobei sie die Sicherheitskette vorgelegt ließ. Der Typ quetschte prompt einen auf Hochglanz polierten Schuh in den Spalt, damit sie die Tür nicht wieder zubekam. Er trug einen schwarzen Anzug, weißes Hemd, graue Krawatte sowie einen schwarzen Aktenkoffer. In sein Haar hatte er so viel Pomade geschmiert, dass es sich nicht rührte, wenn er sich bewegte. Er sah aus wie eine von diesen Anziehpuppen, mit denen sie als Kind gespielt hatte.
Er hielt ihr seine Karte hin, und sie nahm sie. ARCHIBALD LESTER, SCHADENSGUTACHTER.
»Was wollen Sie?«, fragte sie. Ihre heiße Schokolade wurde kalt.
»Ich denke, das ist offensichtlich«, erwiderte der Mann und hob eine Augenbraue. Er zog ein Blatt Papier aus der Aktentasche. Das war niemals ein gutes Zeichen.
»Sie brauchen mir lediglich zu sagen, wo ich den Leichnam Ihres Vaters finde und wo Sie den Verkaufserlös hinterlegt haben, dann können wir diese Sache ohne weitere Unannehmlichkeiten abschließen.«
Ihre Müdigkeit war auf einen Schlag verflogen. »Sie glauben, ich hätte meinen eigenen Vater verkauft?«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es spielt eigentlich keine Rolle, wer ihn verkauft hat, solange wir das Geld und den Aktivposten bekommen.«
»Aktivposten?«
»Den Leichnam Ihres Vaters.«
Ihr drehte sich der Magen um. »Niemals.« Sie versuchte die Tür zu schließen, aber der Fuß von dem Kerl stand im Weg.
»Sie sind nicht besonders entgegenkommend, Miss Blackthorne.«
Riley zielte mit dem Finger auf ihn. »Warum suchen Sie nicht einfach den Nekro, der meinen Dad gestohlen hat, und fragen ihn nach diesem Aktivposten.«
»Wir ziehen es vor, mit Ihnen zu verhandeln. Sie setzen keine Magie ein. Wenn Sie sich weigern, mit uns zu kooperieren, sehe ich mich gezwungen, bei der Polizei Beschwerde einzureichen.«
Ein Kichern entwich aus Rileys Mund, ehe sie es verhindern konnte. Dann noch eins. Sie war eigentlich nicht besonders albern, aber das hier war einfach zu dämlich. Nach allem, was geschehen war, sorgte dieser Typ sich noch um Geld.
Die Miene des Mannes verfinsterte sich. »Sie nehmen das nicht ernst, Miss Blackthorne.«
Das Kichern fand ein abruptes Ende. »Ich habe vorletzte Nacht Menschen sterben sehen. Glauben Sie, dass mir das verdammte Geld jetzt noch irgendetwas bedeutet?«
»Das sollte es aber. Es sind Ihre Schulden.«
»Nein, sind es nicht. Ich bin siebzehn, also bin ich nicht verantwortlich für irgendetwas, was meine Eltern getan haben. Sie haben die Arschkarte gezogen, und das wissen Sie auch.«
Er starrte sie finster an. »Okay, dann machen wir es eben auf die harte Tour. Wir beschlagnahmen die Auszahlung der Lebensversicherung Ihres Vaters.«
Können die das einfach machen? »Mir egal«, sagte sie. Es war ihr nicht mehr wichtig.
»Das werden Sie noch bedauern«, rief er laut.
»Fürs Bedauern bitte rechts in der Schlange anstellen«, sagte sie.
Der Schuldeneintreiber zog seinen Fuß zurück, eine Millisekunde, bevor sie die Tür zuknallte.
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Als Riley den Priester der Zunft suchte, benutzte die Kirchensekretärin die Wörter »Vorläufig« und »Leichenhalle« in einem Satz und schickte sie an einen Ort irgendwo westlich der Innenstadt. Nach einigem Suchen fand sie das Gebäude, ein Musikgeschäft, in dem noch von der Sonne ausgeblichene Plakate in den Fenstern hingen, auf denen die neusten Alben angepriesen wurden, die allerdings vor mehreren Jahren erschienen waren. Jetzt diente der Laden als Heimstatt für die Toten der Zunft, da keine Leichenhalle einen Dämonenfänger aufnehmen wollte, wenn der Tod durch einen Dämon hervorgerufen worden war. Noch so ein seltsamer Aberglaube, als sei Tod durch Dämon irgendwie ansteckend. Offensichtlich hatte Vater Harrison eine mitfühlende Seele gefunden, die sich bereit erklärt hat, der Zunft diesen Ort zur Nutzung zu überlassen, bis die Fänger begraben waren.
Acht Kiefernsärge standen ordentlich aufgereiht und mit geschlossenen Deckeln in der Mitte des Ladens. An jeden Sarg war eine Karteikarte mit dem Namen des darin Liegenden geheftet. Diese acht waren erst der Anfang, denn der Leichenbeschauer hatte noch nicht alle Leichen identifiziert, und weitere lagen noch immer unter den Trümmern des Tabernakels begraben. Neben den Kopfenden der Särge stand ein Dämonenfänger, der etwa so alt war wie ihr Vater. Das war Tradition: Ein Zunftmitglied blieb bei den Toten, bis sie beerdigt wurden. Riley kannte den Namen des Mannes nicht, aber er nickte ihr mit ernster Miene zu, die ihr verriet, dass er kein Gegner war. Sie erwiderte die Geste.
Vater Harrison versuchte gerade, eine ältere Frau zu trösten. »Ich wollte nicht, dass er das macht«, sagte sie zwischen zwei Schluchzern. »Ich hab ihm gesagt, dass er noch dabei umkommt.«
Der Mann neben ihr, vermutlich ihr Ehemann, murmelte Trostworte, aber sie schienen nicht zu helfen. Die Frau schluchzte nur noch lauter. Als sie das Gebäude verließen, trat Riley beiseite, um ihnen Platz zu machen.
Vater Harrison gesellte sich zu Riley in die Tür. Er war etwa dreißig Jahre alt und hatte braune Haare und Augen, doch heute wirkte er älter und hatte dunkle Ringe unter den Augen.
»Ethans Eltern«, erklärte er. »Er war ihr einziger Sohn.«
Als ihr brennende Tränen in die Augen stiegen, suchte Riley nach einem Taschentuch. Der Priester schwieg, bis sie sich wieder im Griff hatte. Wahrscheinlich machte er das schon den ganzen Tag.
»Ich habe gehört, dass dein Vater wiederbelebt wurde«, sagte der Priester. »Es tut mir so leid.«
»Ja. Dabei dachte ich, er wäre in Sicherheit.« Sie putzte sich noch einmal die Nase, dann stopfte sie das Taschentuch in die Tasche und lehnte sich gegen die Wand. »Haben Sie von den Problemen mit dem Weihwasser gehört?«
Der Priester nickte. »Der Erzbischof hat mich angerufen. Er sagte, du hättest herausgefunden, dass manche Weihdaten falsch sind und ein Teil des Weihwassers gefälscht ist.«
»Ich habe etwas vom Händler auf dem Markt gekauft und es mit zum Treffen genommen, um es testen zu können. Das Wasser aus einigen Flaschen hat nicht richtig reagiert.«
»Getestet? Wie?«, fragte Harrison. Er lehnte sich neben sie an die Wand.
»Ich habe meine Dämonenkralle in die Flaschen gehalten.« Riley zog das Ding unter ihrem Hemd hervor, sieben Zentimeter todbringende Rabenschwärze. Sein früherer Besitzer, ein Gastro-Dämon dritten Grades, hatte sie unhöflicherweise als Souvenir in ihrem Schenkel zurückgelassen, als er versucht hatte, sie zu töten. Beck hatte daraus eine Halskette anfertigen lassen, und jetzt trug sie das Stück mit perversem Stolz.
Der Priester beugte sich vor und musterte die Kralle aufmerksam. »Ganz schön gruselig.«
»Und ob«, stimmte sie zu und versteckte das Andenken wieder. »Das echte Weihwasser hat verrückt gespielt, als es mit der Kralle in Berührung kam. Das gefälschte Zeug dagegen reagierte überhaupt nicht. Ich habe herausgefunden, dass bei den gefälschten Flaschen die Etiketten verschmieren, wenn sie nass werden, so dass man sie leicht überprüfen kann.«
Vater Harrison wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich habe Gerüchte gehört, dass das Weihwasser nicht mehr so wirkt, wie es sollte, aber ich hätte nie gedacht, dass jemand es tatsächlich fälscht.«
»Ich habe die Etiketten auf den Flaschen überprüft, die Simon für den Schutzkreis benutzt hat, und sie waren in Ordnung.« Doch da war noch etwas. Riley senkte den Blick, da sie dem Priester bei ihrer Beichte nicht in die Augen schauen wollte. »Aber den Inhalt habe ich nicht überprüft. Wenn ich es getan hätte, wären die Fänger vielleicht noch am Leben.«
Sie wartete auf die Verdammung. Doch stattdessen hörte sie einen tiefen Seufzer. »Es hätte keine Rolle gespielt, Riley«, murmelte Harrison. »Es ist nicht deine Schuld. In dem Gebäude waren doch jede Menge Dämonen, oder?«
Sie hob den Blick. »Sie waren überall. Es war so furchtbar!«
»Weihwasser verliert in Gegenwart anhaltenden Unheils seine Kraft, es sei denn, der Papst selbst hat es gesegnet.«
»Das heißt, wenn es nur ein oder zwei gewesen wären, wären sie nicht durchgekommen?«
Der Priester nickte. »Selbst wenn das Weihwasser, das Simon benutzt hat, gefälscht gewesen wäre, so hatte er doch den Schutzkreis für das letzte Treffen und die Treffen davor gezogen. Die Wirkung wäre nicht so schnell verflogen, wenn es nicht diese immense Konzentration des Bösen gegeben hätte – oder das gesamte Weihwasser war gefälscht.«
»Die Dämonenfänger werden das nicht glauben. Sie denken, er hätte einen Fehler gemacht oder dass ich irgendetwas falsch gemacht habe.«
»Oder dass dein Vater sie in den Schutzkreis hereingelassen hat.«
Sie riss den Kopf hoch. »Das hat er nicht! Er hat versucht, mich zu retten, nicht uns alle zu töten.«
»Ich weiß«, sagte der Priester und berührte sie sanft am Arm. »Dein Vater war ein ehrenhafter Mann, trotzdem werden die anderen ihn unter Umständen zum Sündenbock abstempeln wollen. Oder dich, was das angeht. Du musst dich auf diese Möglichkeit vorbereiten, Riley.«
»Es hat schon angefangen«, gab sie zu.
»Das hatte ich befürchtet.«
Einen verzweifelten Moment lang verspürte sie das Bedürfnis, dem Priester alles über ihre Abmachung mit dem Himmel zu erzählen. Dann wanderte ihr Blick zu dem Dämonenfänger, der Totenwache über den Särgen hielt. Sie wagte es nicht, nicht in seiner Gegenwart. Er könnte sie belauschen, und dann würde er es den anderen erzählen. Sie würden sich über sie lustig machen und ihr vorwerfen, sie sei nicht ganz dicht. Meister Harper könnte das womöglich als Vorwand benutzen, sie aus der Zunft zu schmeißen.
Ich will nicht, dass Simon es weiß. Er würde das Gefühl haben, in ihrer Schuld zu stehen, und sie wollte nicht, dass ihre gemeinsame Zukunft dadurch beeinflusst wurde. Eines Tages würde sie Vater Harrison ihr Geheimnis anvertrauen. Aber nicht heute.
Als Riley ein paar Minuten später aufbrach, fühlte sie sich trotzdem besser, weil sie mit dem Priester gesprochen und von ihm die Erlaubnis erhalten hatte, Becks Schlupfwinkel in der Kirche als vorübergehendes Wohnquartier zu nutzen. Keine kalten Nächte auf dem Friedhof mehr.
Ein Problem weniger. Blieben noch unzählige andere übrig. Spontan kramte sie die Liste hervor, die sie im Café gemacht hatte, und studierte sie. Nichts, was sie schon abhaken könnte. Aber wenigstens könnte sie ihre Einkäufe erledigen.
Wenn Harrison recht hatte und das konzentrierte Böse den Schutzkreis aus Weihwasser ausgeschaltet hatte, dann waren weder Simon noch sie für den Tod ihrer Kollegen verantwortlich. Das war eine ungeheure Erleichterung. Simon musste erfahren, dass ihn keine Schuld traf. Doch es war das, was der Priester nicht gesagt hatte, worüber sie nachgrübelte.
Wenn das Weihwasser nicht stark genug ist, wie sollen wir dann die Dämonen aufhalten?

8. Kapitel

Riley wusste, dass sie inzwischen bei Harper sein müsste, doch auf einer Skala von eins bis zehn erreichte die Lust, ihrem Meister zu begegnen, einen Wert von minus fünf. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit, also war sie einkaufen gegangen und hatte somit einen Punkt weniger auf ihrer Liste. Jetzt ließ sie sich im Café einen großen Becher heiße Schokolade schmecken und vertrödelte ihre Zeit, indem sie ins Leere starrte. Wenn sie intensiv genug starrte, konnte sie das Geräusch der brüllenden Flammen nicht mehr hören. Oder die Schreie der Sterbenden.
»Hallo?«, rief eine laute Stimme. »Erde an Riley.«
Finster blickte Riley auf. Ihre Freundin, die Kellnerin Simi, störte ihre Ruhe. Sie trug einen kriminell kurzen Jeansrock, schwarze Strümpfe und ein blutrotes T-Shirt mit der Aufschrift VREAKS SIND KUHL. Ihr Haar war ein wilder Mischmasch aus Neonblau und Knallpink. An ihr sah einfach alles gut aus, weil sie ein Potpourri aus irischen, indianischen, libanesischen und chinesischen Genen war.
Simi zog einen Stuhl hervor und setzte sich. Ihre Handtasche, eine Plüsch-Vampirfledermaus mit riesigen lila Reißzähnen, ließ sie vor sich auf den Tisch fallen.
»Warum bist du hier? Du arbeitest heute doch gar nicht«, murmelte Riley.
»Ich hab dich gesucht. Es wird Zeit, dass Simi sich der Sache annimmt.«
Riley stöhnte. Das letzte Mal hatte Simi vor zwei Jahren eingegriffen, nachdem Allan, der dadurch zu ihrem Exfreund wurde, ihr einen Kinnhaken verpasst hatte. Es war Simi gewesen, die herausgefunden hatte, wie sie genug Make-up auftragen konnte, um die riesige Prellung zu verdecken, damit die Klassenkameraden keine blöden Fragen stellen würden, aber nicht so viel, dass sie wie ein Zombie aussah.
»Heute hat mich niemand geschlagen«, gab Riley zurück. »Verschwinde einfach. Ich muss rumgrübeln, okay?«
»Nicht okay. Du kommst mit mir«, sagte Simi und sprang so hastig von ihrem Stuhl auf, dass sie ein Gästepaar in der Nähe erschreckte. Möglicherweise lag es daran, dass das Mädchen sich von Kaffee ernährte. »Ich kümmere mich um dein follikuläres Problem.«
»Mit meinem Haar ist alles in Ordnung.«
»Nein, dein Haar wurde gebraten, geröstet und eingeschrumpft. Es braucht Hilfe. Genau wie du.« Simi beugte sich über den Tisch. »Du weißt, dass ich recht habe. Du willst doch nicht, dass dein schnuckeliger Dämonenfänger dich so sieht.«
»Das hat er bereits.«
»Und vermutlich betet er darum, dass er dich nie wieder so sieht.«
»Ich will nicht …«
Aber das war das Problem mit ihrer Freundin – die Welt hörte auf zu existieren, bis Simi sich durchgesetzt hatte, was sie für gewöhnlich durch reine Willenskraft erreichte. Riley protestierte immer noch, während sie aus dem Café und auf die Straße gezogen und geschoben wurde. Sie starrte ihre Freundin finster an, was bei ihren anderen Freunden immer funktionierte. Keine Reaktion. Offensichtlich war Simi dagegen immun, also gab Riley schließlich auf.
»Wohin gehen wir?«, fragte sie.
»Du wirst schon sehen«, trällerte ihre Freundin.
Während sie durch die Straßen schlenderten, hielt Simi die Unterhaltung in Gang, indem sie von dem Club erzählte, in dem sie gestern Abend gewesen war. Ein Ort namens Decadent Vampires.
»Lass mich raten: Alle tragen falsche Zähne und schleichen geheimnisvoll herum«, sagte Riley und beschwor das Bild ihres Möchtegern-Vampir-Klassenkameraden herauf, der lispelte und übertrieben gerüschte Hemden trug.
»Manche. Nicht alle. Es ist ein ziemlich gemischter Haufen. Die Band, die gestern Abend gespielt hat, war echt gut, und …« Sie vergaß, was sie erzählen wollte, weil sie abgelenkt wurde. »O mein Gott! Traumtyp auf zwei Uhr!«
Riley war nicht in Stimmung, also machte sie sich nicht die Mühe, den Typ auch nur anzusehen.
Wozu auch? Es gab wichtigere Dinge, um die sie sich sorgen musste, als gutaussehende Kerle, zumindest in ihrer Welt.
»Er kommt in unsere Richtung!«, sagte Simi und stylte noch rasch ein paar ihrer pinkfarbenen Dreadlocks. »Könntest du vielleicht so tun, als hättest du einen Herzanfall oder so was, damit er stehen bleibt und uns anspricht?«
Riley sah ihre Freundin finster an. »Willst du mich verarschen? Nein!«
»Komm schon. Nur für mich. Er ist einfach irre.«
Schließlich warf Riley doch einen Blick auf den näher kommenden Traumtypen und lächelte. Es war Ori, dressed to kill. Im wörtlichen Sinn, wenn man ein Dämon war. Simi wird tierisch eifersüchtig sein.
Und tatsächlich, als Ori vor ihnen stehen blieb, fehlten ihrer Freundin die Worte, vermutlich zum allerersten Mal.
»Riley«, sagte er mit einer Stimme, die Stahl zum Schmelzen bringen würde.
»Ori«, sagte sie. Irgendwie fühlte sich der Tag schon viel besser an. »Wie geht’s?« Simi neben ihr schien in Schockstarre gefallen zu sein.
»Du … du kennst diesen Typ?«, fragte sie atemlos.
»Klar. Ori und ich haben uns auf dem Markt kennengelernt. Er hat versucht, ein Schwert zu kaufen.«
»Berufsrisiko. Als Drachentöter verbraucht man jede Menge Schwerter«, scherzte er, richtete seine bodenlosen Augen auf Simi und spielte den ganz Harten. Aber so war er ja eigentlich immer.
»O Gott, bist du scharf«, platzte ihre Freundin heraus.
Riley hielt sich im Geiste die Augen zu. »Simi arbeitet im Café. Und ernährt sich von Koffein.«
»Ah, das erklärt alles«, erwiderte Ori höflich. Die Vergötterung durch ihre Freundin schien ihn nicht im Geringsten zu stören. »Angenehm.«
»Tötest du wirklich Drachen?«, fragte sie. Ihr Blick klebte an ihm.
»Gelegentlich. Und natürlich rette ich auch das eine oder andere Burgfräulein«, sagte er und zwinkerte Riley zu.
Eine Sekunde lang glaubte sie, Simi würde an Ort und Stelle über den Typ herfallen.
Als hätte Ori die Gefahr gespürt, sagte er: »Ich gehe besser. Es war schön, dich kennenzulernen, Simi. Wir sehen uns später, Riley.« Dann ging er mit wehendem Staubmantel davon.
Die Kellnerin packte Riley am Arm. »Du hast mir was verheimlicht, eine schöne Freundin bist du. Ich will die Einzelheiten hören. Alle. Auf der Stelle!«
»Es gibt keine Einzelheiten. Er ist geschäftlich in Atlanta, und wir treffen uns gelegentlich.«
»Ihr trefft euch? Hat er dich schon geküsst?«
Was? »Na hör mal! Ich bin mit jemand anderem zusammen. Hältst du mich für eine Schlampe, oder was?«
»Ein Kuss tut doch niemandem weh. Ich meine, wahrscheinlich explodierst du vor Ekstase, aber hey, er wäre es wert. Typen wie ihn sieht man nicht besonders oft.«
Simi hatte recht, Ori gehörte zur Spitzenklasse. Und das bedeutete, dass er nicht in ihrer Liga spielte.
»Stimmt, aber er bleibt nicht lange in Atlanta. Sobald sein Job erledigt ist, ist er wieder weg. Simon geht nirgendwohin.«
Simi scheuchte sie in eine Seitenstraße. »Sei nicht albern. Dieser Ori mag dich, oder er würde nicht die ganze Zeit mit dir rumhängen.«
»Ich will nicht darüber reden.«
»Du bist viel zu spießig, Mädel. Du musst ab und zu auch mal wild sein.«
»Du bist die Wilde. Ich bin die Vernünftige.«
Zum Glück war die Unterhaltung beendet, sobald Simi ihre Freundin in einen Frisiersalon führte. Die Haarfarben der Friseurin waren sogar noch abgedrehter als bei Simi, was Riley nicht gerade Vertrauen einflößte. Aber nach der Haarwäsche, der Kopfhautmassage und der Intensivkur begann sie sich zu entspannen. Die Frau schien zu wissen, was sie tat, entfernte geschickt das verbrutzelte Haar und brachte es mit klappernder Schere wieder in Form.
»Du hast es mit dem Lockenstab aber heftig übertrieben«, sagte sie. »Ich habe noch nie Haare in so schlechtem Zustand gesehen.« Im Spiegel sah Riley ihre Freundin heftig gestikulieren, um die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken. Doch die Friseurin redete weiter. »Wie hast du das bloß geschafft?«
Ehe Riley überlegen konnte, wie sie sich am besten davor drücken könnte, zu erklären, wie ihre Haare in diesen Zustand geraten waren, zupfte Simi die Friseurin am Ärmel und zog sie beiseite, um kurz unter vier Augen mit ihr zu sprechen.
Als die Frau zurückkam, war sie ganz zerknirscht. »Tut mir leid, das wusste ich nicht. Ich sorge dafür, dass dein Haar richtig gut aussieht, und du brauchst nichts dafür zu bezahlen.«
»Aber …«, begann Riley.
»Nein. Ich hätte dich aus dem Fernsehen erkennen müssen. Keine Sorge, du wirst großartig aussehen, wenn ich fertig bin. Das hast du dir verdient, nach allem, was du für uns getan hast.«
Dreiundzwanzig Minuten später trat Riley aus dem Laden, ohne die angekokelten Haarspitzen und mit einem Schnitt, der echt gut kam, wie die Friseurin sagte. Und das tat er. Kam echt gut. Sie hatte die Friseurin dazu überredet, ein großzügiges Trinkgeld anzunehmen, aber Simi hatte darauf bestanden, es zu bezahlen.
»Besser?«, fragte ihre Freundin strahlend wie die Mittagssonne. Das tat sie immer, wenn sie ihren Willen durchgesetzt hatte. Riley versuchte noch einmal, sie finster anzustarren, aber sie brachte nicht das richtige Maß an Ärger auf.
»Ja.« Sie musste zugeben, dass die neue Frisur klasse aussah; im Großen und Ganzen war das Haar so lang wie vorher, aber raffiniert gestuft. Und das Allerbeste war, dass ihre Haare nicht länger nach verbranntem Tabernakel rochen. Das allein war schon eine Wohltat.
Nach einer Weile setzten sie sich auf die Treppe vor dem Suntrust-Gebäude und sogen den Sonnenschein auf wie menschliche Solarzellen.
»Du musst es regelmäßig nachschneiden lassen, oder es sieht ganz schnell ziemlich furchtbar aus«, riet Simi ihr, während sie mit ihrem dunkellila Lippenstift herumhantierte, dessen Farbton sich Namenlose Sünde nannte. »Du musst heiß aussehen, jetzt, wo drei Typen ein Auge auf dich geworfen haben.«
»Drei?« Offensichtlich funktionierte die Mathematik ihrer Freundin anders als Rileys.
Simi schloss die Kappe des Lippenstifts mit einem Klick und warf ihn zurück in ihre Fledermaustasche.
»Der süße blonde Dämonenfänger mit den blauen Augen«, sagte sie und hob einen Finger. Auch ihr Nagellack war lila und glitzerte im Sonnenlicht. »Der andere muskulöse blonde Fänger, der dir Genesungskarten schickt«, sagte sie und fügte Finger Nummer zwei hinzu. Sie hob den dritten Finger. »Und dieser umwerfende ›Wo hast du mein Leben lang gesteckt‹-Typ mit dem rabenschwarzen Haar und den dunklen Augen.«
»Du liest zu viele Liebesromane«, erwiderte Riley säuerlich.
»Du weißt gar nicht, wie gut du es hast«, konterte Simi. »Jeder von den Kerlen ist klasse. Ich würde den dunklen und gefährlichen nehmen. Er ist echt unglaublich.«
»Das war ja klar.« Simi war jemand, der gerne Grenzen austestete. »Simon reicht mir vollkommen, herzlichen Dank auch.«
»Natürlich. Du suchst ständig Sicherheit und Zuverlässigkeit, aber das kann dir in Wirklichkeit kein Mann bieten. Dann kannst du dich genauso gut einmal in deinem Leben für einen Wilden entscheiden.«
»Simon ist genau der Richtige für mich«, widersprach Riley. »Ori nicht.« Es war mehr, als sie ertragen konnte, überhaupt in diese Richtung zu denken.
»Und was ist mit Beck?«, fragte Simi und runzelte die Stirn.
»Der Dorftrottel? Hast du sie nicht mehr alle? Da wären wir ja zu dritt – er, ich und sein anmaßendes Ego. Eindeutig zum Scheitern verurteilt.«
Simi lachte, doch Sekunden später verschwand ihr strahlendes Lächeln. Sie ergriff Rileys Hand und drückte sie. »Weiß du, du machst unglaubliche und gefährliche Sachen, aber ich möchte nicht, dass du vergisst, wer du eigentlich bist.« Sie wurde wieder munter. »Mit deinen neuen Haaren wirst du den Dämonen in den Arsch treten und dabei auch noch phantastisch aussehen. Das ist Riley Blackthorne, wie sie leibt und lebt.«
Ein Klumpen bildete sich in ihrer Kehle. »Danke.« Sie umarmten sich, und als sie sich wieder losließen, schimmerten Tränen in Simis Augen.
»Ich will nicht noch einmal Bilder von dir im Fernsehen sehen«, befahl ihre Freundin. »Es sei denn, du gewinnst einen Preis oder so was.«
»Das gibt’s nicht für Dämonenfänger.«
»Noch nicht«, sagte Simi und hakte sich bei Riley unter. »Und jetzt erzähl mir von deinem süßen Freund mit den blauen Augen …«
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Wie die meisten Orte in Atlanta durchlebte auch Meister Harpers Haus gerade seine zweite Reinkarnation. Die ehemalige Autowerkstatt war jetzt sein Zuhause, ein in die Jahre gekommener, einstöckiger Betonkasten mit zwei Doppeltüren, die zum alten Servicebereich führten. Harper hatte ein paar Änderungen vorgenommen und eine kleine Wohnung hinter das ursprüngliche Büro angebaut, aber es blieb eine zugemüllte Bruchbude, in der es nach alten Reifen, Schmierfett und Dämonen stank.
Egal, wie Riley die Sache betrachtete, sie hatte keine gute Zeit bei Meister Harper. Er hatte ihren Dad aus unbekannten Gründen gehasst, war ein Säufer und besaß ein explosives Temperament. Er war nur allzu schnell dabei, auf seine Lehrlinge loszugehen, wenn er glaubte, er würde seinen Willen nicht bekommen, und dabei hinterließ er manche blaue Flecken. Seit dem Brand hatte Riley ihn nicht mehr gesehen. In was für einer Stimmung würde er sein? Wenn sie Glück hatte, würde er betrunken sein und schlafen, dann könnte sie die Sache schnell hinter sich bringen und wieder verschwinden.
Doch sie hatte Pech. Harper war wach und hockte im ehemaligen Büro in einem schäbigen Lehnstuhl, einer Schande für alle Gebrauchtmöbel. Sie entdeckte keine Schnapsflasche in seiner Reichweite, was sie noch nie erlebt hatte. Stattdessen stand da ein Fläschchen Tabletten mit einem fetten roten Aufkleber, der davor warnte, die Pillen zusammen mit Alkohol zu schlucken. Wer hätte gedacht, dass es so leicht war, den alten Knacker trockenzulegen?
Seine Brauen waren wie üblich zusammengezogen, außerdem lag ein Schweißfilm auf seiner Stirn, obwohl es kühl im Raum war. Die lange Narbe, die sich von seiner linken Braue bis zum Mundwinkel zog, war fest angespannt, als hätte er Schmerzen. Sie hielt vorsichtshalber Abstand zu ihm, denn selbst wenn er einen guten Tag hatte, war er bösartig.
Der alte Fernseher war eingeschaltet, CNN, wo gerade ein weiterer TV-Sprecher vor den rauchenden Trümmern stand. Ein Archivbild von den Leichensäcken, die wie lange, schwarze Kokons die Straße säumten, wurde eingeblendet.
Ihr Meister blickte finster zu ihr auf und schaltete den Fernseher auf stumm. »Was hast du denn hier zu suchen?«, knurrte er.
»Ich bringe Ihnen was zu essen«, erwiderte Riley und hob die Tüte mit den Einkäufen auf den Schreibtisch. Obwohl Sie es nicht verdient haben. »Ich wusste nicht, was Sie mögen, also habe ich einfach genommen, was gut aussah.«
Als sie die McDonald’s-Tüte auf die Armlehne seines Sessels stellte, musterte er sie düster, als enthielte sie eine Bombe. Doch der Duft musste ihn überzeugt haben, denn schließlich öffnete er die Tüte und kramte darin herum. Der Cheeseburger kam zuerst zum Vorschein.
»Das stimmt doch alles vorne und hinten nicht«, sagte er mit dem Mund voll Burger. »Dämonen arbeiten nicht zusammen.« Er runzelte die Stirn, klappte den Burger auf und entsorgte die Gurken mit angewidertem Gesicht im nächsten Mülleimer. »Jeder Dämon will Luzifer in den Arsch kriechen. Wenn das bedeutet, dass ein anderer Dämon dabei hopsgeht, dann ist das eben so.« Harpers säuerlicher Gesichtsausdruck wurde weicher. »Hast du mir was zu trinken mitgebracht?«
Sie wühlte in der Einkaufstüte und reichte ihm eine Flasche kalte Limonade aus einem Sixpack. Harper schraubte den Deckel auf und stellte die Flasche nach zwei tiefen Schlucken ab. Er sagte kein weiteres Wort mehr, bis er den Burger vertilgt hatte, dann machte er sich über die Pommes her. Während er aß, räumte Riley die Einkäufe in der kleinen Kochnische ein, die einen Teil seines Schlafzimmers einnahm. Harpers Bett war zerwühlt, und dem Zustand der Laken nach zu urteilen sah es aus, als hätte er sich ziemlich herumgewälzt. Auf dem Boden stapelten sich einige Bücher, deren Titel alle etwas mit der Hölle oder Dämonen zu tun hatten. Das Bild von Harper, der in sein Bett gekuschelt Hausaufgaben machte, war irgendwie schräg.
Als sie aus der Küche kam, musterte ihr Meister sie feixend. Sie nahm an, es läge an ihrer neuen Frisur.
»Bist du sicher, dass das Weihwasser für den Schutzkreis in Ordnung war? Nichts von diesem gefälschten Mist?«, fragte er.
Er hasste sie bereits, also konnte die Wahrheit es kaum noch schlimmer machen. »Ich habe nur die Etiketten überprüft, nicht das Weihwasser selbst. Aber Vater Harrison sagt, es hätte keinen Unterschied gemacht. Es waren zu viele Dämonen, als dass der Schutzkreis sie hätte aufhalten können.«
Sie erwartete einen Wutanfall ihres Meisters. Stattdessen schnaubte er nur heftig.
»Der Priester hat recht. Egal, wie sorgfältig Adler das Zeugs verteilt hat, wir wären so oder so am Arsch gewesen.«
Adler. Normalerweise nannte ihr Meister ihn nur den Heiligen, weil Simon so religiös war.
»Aber das erklärt noch nicht, warum dein alter Herr aufgetaucht ist«, sagte Harper und fixierte sie.
»Er hat mir gesagt, dass die Dämonen kommen. Er hat versucht, uns zu retten.«
Harpers Aufmerksamkeit wechselte für einen Moment zum Fernseher. »Was ist mit Adler?«
»Er kommt durch.«
Dann richtete er den Blick erneut auf sie. »Ich hab dir gesagt, du sollst dich von diesem Geo-Dämon fernhalten. Warum zum Teufel hast du nicht auf mich gehört?«
»Er war derjenige, der meinen Dad umgebracht hat.«
»Und du wolltest ihn rächen?« Er grinste höhnisch. »Wolltest unbedingt losziehen und dich vorstellen?« Er schüttelte den Kopf. »So was Bescheuertes.«
Riley wurde wütend. »Er hat gesagt, er würde die anderen am Leben lassen, wenn ich mich opfere.«
Harper richtete den Blick aus den blutunterlaufenen Augen auf sie. »Und du hast dem verdammten Ding geglaubt?«, schimpfte er. »Gott, was bist du für eine dumme Kuh.«
»Es war das Risiko wert«, gab Riley zu. »Nachdem Simon …«
Harper ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und zuckte wegen seiner gebrochenen Rippen zusammen. »In Zukunft hörst du auf das, was ich dir sage.«
»Ja, Sir«, murmelte sie. »Was soll ich machen, bis es Ihnen wieder bessergeht?«
Ihr Meister rieb mit seinen dicken Fingern über die Bartstoppeln am Kinn. »Sieh zu, dass du jeden Morgen hier aufkreuzt. Wenn es einen Einer zu fangen gibt, erledigst du das. Wenn nicht, dann finde ich schon was, um deinen Arsch aus Ärger rauszuhalten.«
Da hatte sie gar keinen Zweifel.
»Für heute hab ich genug von dir«, sagte er und stellte mit der alten Fernbedienung den Fernseher lauter. »Schwirr ab.«
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Am späten Nachmittag durchstreifte Beck die Dämonenhochburg. Seine Reisetasche mit den Arbeitsutensilien war frisch aufgefüllt. Er war scharf darauf, sich auf die Jagd zu machen, und er würde gewiss nicht pingelig sein, wie viele von den Dämonen, die er einfing, noch am Leben waren, wenn er sie an den Händler verkaufte. Wenn die Dämonen ihm einen Grund gaben, würde er sie töten, ohne zu zögern.
Beck wusste, dass er sich nicht allein in diesem Teil der Stadt aufhalten sollte, aber die Zeit wurde knapp. Die Dämonenjäger würden nach ihrer Ankunft jeden Dämon umbringen, den sie in Atlanta fanden, egal, ob groß oder klein. Wenn er genug Geld zur Seite legen wollte, um über die Durststrecke zu kommen, nachdem die Jäger hier aufgeräumt hatten, musste er jetzt zuschlagen.
Sein Plan, so viele Dämonen wie möglich zu fangen, hatte allerdings zwei Haken. Erstens war er nicht gerade in Topkondition, nicht mit der noch nicht verheilten Beinwunde. Und zweitens gab es keine Dämonen. Normalerweise entdeckte er bei jedem Besuch in der Hochburg mindestens ein oder zwei Ausgeburten der Hölle, manchmal sogar fünf in einer Nacht. Heute Abend dagegen bekam er nur eine räudige, hinkende Katze und ein paar zerzauste Tauben zu Gesicht. Die waren eigentlich selten, sobald die Dreier auf Beutezug waren.
Dämonenhochburg – so nannten die Fänger Five Points, eine Gegend im Süden Atlantas, die nie richtig auf die Beine gekommen war. Nicht einmal das Casino, das man vor wenigen Jahren errichtet hatte, lief besonders gut, nicht bei der miesen Wirtschaftslage. Mit der Zeit und durch Vernachlässigung hatten sich über den alten Heizungskellern unzählige Löcher in den Straßen und Gehwegen von Five Points gebildet. Da die Stadt kein Geld hatte, um sie zu flicken, war diese Gegend jetzt die Heimat für Dämonen dritten Grades. Die Gastro-Dämonen lebten in den Löchern und fraßen alles, was sie herunterschlingen konnten, sogar Glasfaserkabel. Es spielte keine Rolle, ob es sich um einen streunenden Hund, eine Ratte oder einen Dämonenfänger handelte: Wenn etwas so aussah, als könnte es gefressen werden, dann stürzten sich die Dreier darauf.
Beck wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Umgebung zu. Tagträumen war hier unten ein sicherer Weg, um direkt im Magen eines Höllendieners zu landen. Als er an einem überquellenden Müllcontainer vorbeikam, rümpfte er die Nase. Um die maßlos übertriebenen städtischen Müllgebühren nicht zahlen zu müssen, luden die Leute ihren Abfall hier ab, selbst auf die Gefahr hin, als Abendmahlzeit für einen gefräßigen Dreier zu enden. Der einzige Vorteil war, dass der vor sich hin rottende Müll ein erstklassiger Köder für Gastros war.
Aber es gab keine Dämonen, die er hätte hervorlocken können. Zumindest nicht hier. Beck hatte Berichte gehört, dass sie überall in der Stadt gesichtet wurden, aber die hatten allesamt nach Märchen geklungen. Dämonen wiesen bestimmte Verhaltensmuster auf, und manche der Geschichten klangen zu abwegig, um wahr zu sein. Zum Beispiel die von einem Dreier, der in ein Kleidergeschäft eingebrochen und einige der Schaufensterpuppen samt Kleidung und allem gefressen haben sollte. Gastro-Dämonen verschlangen zwar alles, aber normalerweise brachen sie für eine kleine Zwischenmahlzeit nicht in einen Laden ein.
Während Beck die Straße entlangmarschierte, vorbei an herrenlosen Reifen, zerbrochenen Betonplatten und verbarrikadierten Gebäuden, wanderten seine Gedanken zu Riley. Das taten sie in den letzten Tagen häufig. Es beunruhigte ihn, dass er sie heute nicht gesehen hatte, obwohl sie ihm bei seinem morgendlichen Anruf wieder einmal nur die Ohren vollgezickt hatte. Er sprach gerne mit ihr, selbst wenn sie ihm die ganze Zeit nur Scherereien machte. Es könnte nicht schaden, sie anzurufen, oder? Sich kurz zu melden und zu hören, was sie so trieb? Sehen, ob sie irgendwelche Hilfe brauchte? Das würde Paul von ihm erwarten.
Er zögerte eine Minute, dann klappte er sein Handy auf und wählte. Eines Tages würde er vielleicht sogar mit diesem SMS-Kram klarkommen.
»Hey, Mädel, wie geht’s dir?«, fragte er, sobald Riley ranging.
»Gut. Was ist los?« Ihre Stimme klang neutral, als hätte sie keine Lust, Streit anzufangen. Vielleicht könnten sie so weitermachen.
»Morgen finden ein paar der Beerdigungen statt. Ich wollte fragen, ob du mich zu Hause abholen und zum Friedhof fahren könntest. Der Gottesdienst findet in South-View statt.«
»Okay«, erwiderte sie. »Weißt du, wie man dahin kommt?«
»Yeah.« Vor etwa einem Jahr war er zur Beerdigung eines anderen Dämonenfängers dort gewesen. »Sei gegen halb zwei bei mir.«
Beck hielt das Telefon ans andere Ohr und behielt seine Umgebung im Blick. Nur, weil alles ruhig zu sein schien, hieß es noch nicht, dass er in seiner Wachsamkeit nachlassen würde. Das war normalerweise der Moment, in dem es einen erwischte.
»Wie geht’s deinem Bein? Heilt es gut?«, fragte Riley.
»Geht schon besser. Und, was hast du heute gemacht?«, fragte er und versuchte, nicht zu klingen, als leite er ein Verhör.
»Eine Freundin hat mich überredet, mir die Haare schneiden zu lassen. Jetzt sieht’s besser aus. Und ich habe nach Harper gesehen«, sagte sie. Er hörte das Geräusch einer Autotür, die zugeschlagen wurde. »Er ist immer noch ein Mistkerl, aber zumindest säuft er nicht. Ich bin gerade in Little Five Points. Ich will mit Mortimer reden, vielleicht weiß er, wer Dad mitgenommen hat.«
Beck machte den Mund auf, um ihr zu erklären, dass das vielleicht keine gute Idee war, doch dann überlegte er es sich anders. Riley brauchte irgendwas Sinnvolles um die Ohren, was sie von Simon und all dem anderen üblen Zeug ablenkte. Außerdem konnte sie in Little Five Points nicht groß in Schwierigkeiten geraten. Es war vor allem ein Nekromanten- und Hexenrevier, weswegen sich die Dämonen in der Regel davon fernhielten.
»Hört sich nach einem Plan an«, sagte er. »Sag Bescheid, wenn du was rausfindest.«
Es gab eine kurze Pause, als hätte Riley eine Standpauke erwartet und wäre erstaunt, dass diese ausblieb. »Und wo bist du?«, fragte sie.
»Dämonenhochburg. Kein Glück bisher.« Erneut drehte er sich langsam einmal rund um die eigene Achse. Keine Gefahr.
»Ist jemand bei dir?«
Er lächelte, als er die Besorgnis in ihrer Stimme hörte. »Nee. Ich schaff das schon.«
»Beck …«, fing sie an, die Besorgnis war jetzt noch deutlicher herauszuhören. »Diese Dämonenwunde macht dir immer noch zu schaffen. Du brauchst jemanden, der dir Rückendeckung gibt.«
»Mir geht’s gut, Riley. Hier ist sowieso nichts los. Ich bin kurz davor, einzupacken, vielleicht fahr ich noch in die Lounge und spiel ’ne Runde Billard. Hab ich schon ewig nicht mehr gemacht.« Nicht seit dein Daddy tot ist.
Ihr tiefer Seufzer der Erleichterung ließ sein Lächeln breiter werden.
»Du hast echt ein hartes Leben, Dorftrottel«, zog sie ihn auf.
»Jupp, echt übel. Du schläfst heute Nacht auf geweihtem Boden, okay?«
»Boah, das nehme ich dir echt übel, dass du mich bei Stewart verpfiffen hast. Dafür bist du mir was schuldig.«
»Gern geschehen. Hauptsache, du bist in Sicherheit.« Er warf noch einen Blick in die Runde. Bis auf eine Ratte, die etwa drei Meter rechts von ihm auf einem zerbrochenen Mauervorsprung entlangkroch, gab es nichts, um das er sich kümmern müsste. Ihm fiel auf, dass Riley seine Frage noch nicht beantwortet hatte. »Du gehst doch heute Nacht auf den Friedhof, oder?«
»Nein.«
»Verdammt, Mädel, soll ich den Schotten noch einmal anrufen?«
»Das brauchst du nicht. Ich gehe in die St.-Brigid-Church, in deinen Schlupfwinkel.«
»Was? Oh. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, knurrte er.
»Wieso? Dann hättest du eben wegen irgendwas anderem rumgemeckert.«
Sie hatte ihn ertappt. »Na, dann ist es ja gut«, sagte er, erfreut, dass er nicht wieder vor ihrer Wohnung Wache halten musste. Die letzte Nacht war nicht besonders witzig gewesen, bei seinem Fieber und dem Gefühl, der Tod würde sich schon mal warm machen.
»Tu mir einen Gefallen und verschwinde aus der Dämonenhochburg!«, verlangte sie. »Und wage es nicht, dorthin zurückzukehren, solange du niemanden hast, der dir Rückendeckung gibt.«
»Ich komm schon klar mit …«
»Wenn du nicht auf der Stelle abhaust, hetze ich dir Stewart auf den Hals. Ich schwöre es«, drohte sie.
Er musste grinsen. Wie geschickt Riley den Spieß umgedreht hatte! Jetzt machte sie sich tatsächlich Sorgen um ihn.
»Jawohl, Ma’am. Bin schon weg. Grüß Mort von mir.« Er klappte das Telefon zu, ehe sie auf Wiedersehen sagen konnte. Das hatte er schon immer gehasst.
Beck rückte den Riemen seiner Reisetasche zurecht und stapfte los zu seinem Truck. »Warum zum Teufel habe ich nicht daran gedacht, dass sie in der Kirche unterkriechen kann?«, murmelte er. Es war die naheliegende Lösung für das Problem. Aber Stewart hatte auch nicht eher daran gedacht. »Zu viel um die Ohren. Wir haben die Sache nicht mehr im Griff, und das ist nicht gut.«
Aber jetzt würde er erst einmal mit Freude Rileys Rat befolgen. Die beste Therapie, die er kannte, waren ein paar Runden Billard und ein eiskaltes Bier.

9. Kapitel

Little Five Points lag östlich der City, eine skurrile Mischung aus Kifferläden, Tattoostudios und Geschäften mit Retroklamotten. Anders als Five Points, sein Cousin downtown, trugen die Bewohner von L5P ohne Tierquälerei hergestellte Baumwolle, schworen auf gesunde Ernährung und stellten stolz ihre Dreadlocks oder Emoklamotten zur Schau. Sie sprachen von Aura, Ley-Linien und kosmischem Karma. Riley gefiel es in diesem Teil der Stadt. Es war nett hier, als würde unter den Straßen positive Energie fließen.
Anders als im Stadtzentrum waren Pferde hier willkommen. Natürlich hatte jede praktische Idee auch ihre Schattenseiten, und in diesem Fall waren es die ausgefallenen Kutschen. Sie waren zu einem Statussymbol geworden: Je mehr Geld eine Familie hatte, desto prächtiger verziert war die Kutsche. Es gab sogar eine Fernsehsendung, in der die Beförderungsmittel der Reichen und Berühmten aus dem ganzen Land vorgestellt wurden.
Dem Aussehen der offenen Kutsche vor ihr – reinweiß mit goldenen Akzenten – nach zu urteilen, hatte die Familie richtig viel Kohle. Beim Gold musste es sich um Farbe handeln; echtes Gold war zu teuer, um es an ein Gefährt zu verschwenden, aber der Effekt war beinahe derselbe. Zur Kutsche gehörte ein uniformierter Typ in blauem Samtmantel, kurzen Hosen, weißen Strümpfen und Rüschenhemd. Er trug sogar schwarze Schuhe mit großen Messingschnallen.
Wie peinlich ist das denn?
Zwei Mädchen trotteten heran, und nachdem er ihnen auf die plüschige, burgunderrote Bank geholfen hatte, verstaute der uniformierte Diener ihre Pakete im Inneren der Kutsche. Ungeduldig trommelte Riley mit den Fingern auf das Lenkrad. Dies war der erste Parkplatz, den sie seit zehn Minuten sah, und sie wollte ihn sich nicht wegschnappen lassen.
Während sie wartete, betrachtete sie die beiden Passagiere. Sie schienen in ihrem Alter zu sein, doch ihre Kleidung stammte eindeutig nicht aus dem Secondhandladen, und die Unmengen bunter Tüten zu ihren Füßen zeugten von einem Rieseneinkaufsbummel. Ein Mädchen zeigte dem anderen gerade ein Paar neue Schuhe, solche mit zehn Zentimeter hohen Absätzen, in denen man ständig umknickte. Sie waren leuchtend orange. Zehn Zentimeter hohe Absätze waren nicht Rileys Ding, doch sie wurde trotzdem neidisch. Wie lange war es her, dass sie shoppen gewesen war und nicht jeden Cent hatte umdrehen müssen?
Seit Mom krank wurde.
Die Krebserkrankung ihrer Mutter hatte jeden Extra-Dollar verschluckt, und als das Geld aufgebraucht war, hatte ihr Dad einen Riesenkredit aufgenommen, um die Rechnungen zahlen zu können. Für Riley hatte das bedeutet, keine neuen Klamotten mehr, keine neuen Schuhe, zumindest nicht, solange die alten noch passten. Jeder Cent wurde gespart, und jetzt, wo ihr Vater tot war, hatte sich daran nichts geändert.
Das ist so was von ungerecht.
Riley zuckte zusammen, und das Neidgefühl verflog rasch. Coole Schuhe und neue Kleider wären nett, aber sie hätte alles dafür gegeben, ihre Mom und ihren Dad wiederzubekommen.
Die Kutsche rollte aus der Parklücke. Das hübsche schwarze Pferd trabte klappernd über das Pflaster, während die Modefans sich in der Anbetung ihrer Einkäufe ergingen und ein Kleidungsstück nach dem anderen aus den Tüten zogen und sie miteinander verglichen. Riley stellte sich in die Parklücke und seufzte erleichtert, froh, dass die Modenschau vorbei war.
Es war nicht weiter überraschend, dass die Zaubergasse sich von allen anderen Straßen rundherum unterschied. Zum Beispiel dieser kupferne Torbogen über dem Eingang, der mit dem Emblem der Gesellschaft der Totenbeschwörer verziert war – ein gezackter Blitz, der einen Grabstein aus Granit traf. Darunter standen die Worte:
Memento mori.
»Sei eingedenk, dass du sterben musst.«
Darüber zerbrach Riley sich den Kopf – nicht über den deprimierenden lateinischen Spruch, sondern über die Tatsache, dass das Kupfer immer noch da war. Warum hatte es nicht schon längst jemand gestohlen? Jedes Stück Metall, das abgesägt und gegen Bares verkauft werden konnte, war längst verschwunden. Neugierig berührte sie den Torbogen – und schrie im selben Moment vor Schmerz auf und riss die Hand zurück. Das Kupfer war glühend heiß, als käme es gerade frisch aus dem Hochofen, trotzdem hatte sie keine Verbrennungen an den Fingern. Ein merkwürdiges Prickeln wanderte ihren Arm hoch bis zur Schulter und ließ ihre Muskeln zucken.
Magie.
Jeder, der versuchte, den Torbogen herunterzureißen, hätte das Gefühl, bei lebendigem Leib geröstet zu werden. Offensichtlich ließ sich die Magie der Totenbeschwörer nicht nur dazu verwenden, Leichen zu stehlen.
Die Zaubergasse hatte ein Kopfsteinpflaster, an den Mauern klebte trockenes Efeu an verdrehten braunen Ästen. Links und rechts säumten Torwege die Straße, von denen manche das unverwechselbare Siegel der Totenbeschwörer zeigten. Direkt vor ihr auf der rechten Seite befand sich ein Café mit Buntglasfenstern und einer an die offene Tür geklebten Speisekarte. Ein Stückchen weiter die Straße hinunter, auf der linken Seite, hing ein verwittertes Schild – Beifuß, Buch und Besenstiel. Riley hatte sich schon immer gefragt, wo die Hexen wohl ihren Laden hatten, den Ursprung des Standes auf dem Terminus-Markt. Je näher sie dem Laden kam, desto besser fühlte sie sich, die prickelnde Magie tanzte nicht länger auf ihrer Haut herum. Ob das irgendein Hexenzauber war?
Sie ging weiter, und die Straße verengte sich, bis eine solide Steinmauer ihr den Weg versperrte. Sie war mit Metallbriefkästen übersät, die in willkürlichen Abständen von dreißig Zentimetern über dem Boden bis fast unter die Kante angebracht waren. Halbe Mauersteine ragten wie bei einer Kletterwand aus der Mauer. Offensichtlich mussten die Besitzer der höher gelegenen Briefkästen dort hinaufsteigen, um ihre Werbung zu holen.
Der Briefträger ist bestimmt begeistert.
Jeder Briefkasten war anders. Oben auf dem von Beifuß, Buch und Besenstiel hockte eine schimmernde Fee mit einem Miniaturzauberstab in der Hand, während auf einem anderen Kasten eine schwarzweiße Katze mit einem hölzernen Schwanz und funkelnden gelben Augen kauerte.
Riley rieb sich die Schläfen, um ihren zunehmenden Kopfschmerz zu lindern, dann nahm sie einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie ihren Spaß an diesen Seltsamkeiten gehabt, aber jetzt war sie nicht in der Stimmung. Während sie die Flüssigkeit herunterschluckte, betrachtete sie nachdenklich die zwei schmalen Gassen, die zu beiden Seiten abzweigten. Rechts oder links? Morts Karte verriet nicht, welchen Weg sie nehmen sollte. Riley hatte gerade beschlossen, sich im Hexenladen zu erkundigen, als eine tote Frau aus dem linken Durchgang kam. Sie hatte silbriges Haar, das sich am Kragen ordentlich kringelte, und trug einen hellen elfenbeinfarbenen Mantel und marineblaue Hosen.
Die Frau blieb stehen, dann trat sie vor, wobei ihre Pumps auf dem unebenen Pflaster klapperten. Sie klappte einen Briefkasten mit einem Windrädchen auf und holte den Inhalt heraus, doch als sie sich abwandte, entglitt ihr ein Hochglanzmagazin und landete auf dem Kopfsteinpflaster. Riley sammelte es auf. Es war eine Ausgabe des Beschwörer Magazins. Der Name auf dem Adressenetikett lautete Mortimer Alexander.
Hab ich dich.
Die verstorbene Frau versuchte ein Lächeln, als Riley ihr die Zeitschrift reichte, doch der Versuch ging daneben, da die Gesichtsmuskeln nicht mehr richtig arbeiteten. Im besten Fall waren Untote halbverwischte Kopien ihres wahren Selbst. Etwas von ihrer Persönlichkeit lebte weiter, doch nichts von ihrer Freude.
Riley wartete kurz, ehe sie der Frau zu einer helllila Tür kurz vor dem Ende der Gasse folgte. Rechts von der Tür hingen zwei Tafeln. Das Blitzzeichen der Gesellschaft und ein weiteres, auf dem stand: MORTIMER ALEXANDER. ADVOKAT DER TOTENBESCHWÖRER VON ATLANTA.
Riley kratzte ihren ganzen Mut zusammen und klopfte. Schließlich öffnete sich die Tür, und die tote Frau spähte zu ihr hinaus.
»Ja?«
»Ich bin Riley Blackthorne. Ich muss mit Mortimer über meinen Dad sprechen«, sagte sie und zeigte die Visitenkarte vor, die ihr der Mann auf dem Markt gegeben hatte.
Die tote Frau winkte sie herein.
Jetzt muss ich ihn nur noch überzeugen, mir zu helfen.
Aus Mortimers Äußerem – er war klein, breit und trug einen Trenchcoat und Filzhut – hatte Riley immer geschlossen, er sei unverheiratet und lebte noch bei seiner alten Mutter. Doch dieses Haus sah nicht so aus, als lebte hier eine silberhaarige Mom. Der Eingangsbereich war glänzend weiß gefliest, ein schwarzer Schirmständer aus Keramik und ein altmodischer, hölzerner Garderobenständer, an dem Morts Hut und Mantel baumelten, bildeten die Einrichtung.
»Hier entlang«, sagte die Frau und ging geräuschlos durch einen Gang zu ihrer Linken. Während Riley ihr folgte, lief ihre Phantasie auf Hochtouren. Im Haus eines Totenbeschwörers mussten die Wände doch voll sein mit allen möglichen geheimnisvollen Symbolen. Sie erwartete riesige Bücherschränke aus Eichenholz mit uralten Lederfolianten und mindestens eine herumschleichende schwarze Katze. Vielleicht sogar einen abgefahrenen Zauberstab und einen spitzen Zauberhut.
Doch sie entdeckte nichts davon. Das Zimmer, das sie betraten, war vollkommen rund, hatte einen Durchmesser von mindestens fünfundzwanzig Metern, weiß getünchte Steinwände, die bis zur gewölbten Holzdecke mit einer Reihe Oberlichtern reichten, die einen dramatischen Blick in den Himmel boten. Irgendwo in der Nähe plätscherte Wasser eine angenehme Melodie, aber Riley konnte die Quelle nirgends entdecken.
Im Raum roch es leicht nach Holzfeuer. Kein frischer Rauch, wie man es bei einem offenen Kamin erwarten würde, sondern ein alter Duft, als sei er in die Mauersteine eingebacken.
Hier könnte ich auch glatt wohnen.
Ein Rotholz-Picknicktisch mit zwei Bänken stand genau in der Mitte des Raumes unter den Oberlichtern. Auf einer Seite des Tisches entdeckte sie ein Tintenfass und einen schwarzer Füllfederhalter, eins von diesen altmodischen Dingern, die man selbst auffüllen musste. Links lag ein ordentlicher Stapel Bücher. Ein kurzer Blick auf die Buchrücken verriet ihr, dass Mortimer C. S. Lewis und Werke mit deutschen und lateinischen Titeln mochte.
Ihre Begleiterin ging auf einen dunklen Holztresen zu, der sich um einen Teil des Raumes zog, füllte einen Wasserkocher und steckte den Stecker in die Steckdose. Dann verschwand sie. Riley verstand den Wink und rührte sich nicht vom Fleck, sondern trommelte, vor Anspannung ganz hibbelig, nur mit den Fingern gegen ihre Botentasche. Neben dem Picknicktisch entdeckte sie verwischte Kreidespuren, rostrote Kleckse bedeckten den Dielenfußboden. Die rostroten Flecken erinnerten sie an getrocknetes Blut.
Wahrscheinlich ist er ein Serienmörder. Das waren die Netten doch immer.
»Riley?«
Sie drehte sich um und starrte Mortimer verblüfft an, als er direkt aus der gekrümmten Wand zu treten schien.
Noch mehr Magie. Riley fand den Witz nicht besonders komisch, aber sie brauchte seine Hilfe.
»Du hättest dein Gesicht sehen sollen«, sagte er und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. Mort trug ein strahlend weißes Hemd und Bluejeans, ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. Er wirkte auch irgendwie dünner, als würde der Trenchcoat ihn dreißig Pfund schwerer machen.
»Ich bin so froh, dich in einem Stück zu sehen«, fügte er hinzu. »Als ich hörte, was passiert war, hatte ich Angst, du wärst tot.«
»Das dachte ich auch.« Um das Thema zu wechseln, deutete Riley auf das merkwürdige Möbelstück. »Warum hast du einen Picknicktisch hier drin?«
»Er ist leicht beiseitezuräumen, wenn ich ein Ritual zelebrieren will«, erklärte er. »Für große Schreibtische braucht man einen starken Rücken, und meine Leute sind nicht so robust.«
Leute? »Du meinst die Untoten?«
Mortimer verzog das Gesicht. »Ich bevorzuge die ›Reanimierten‹. Untote ist so respektlos.«
»Tut mir leid«, sagte sie. Er zuckte die Achseln, als sei es keine große Sache, aber sie merkte, dass es ihm doch wichtig war. »Ich bin wegen meines Dads hier. Er wurde ohne meine Einwilligung wiederbelebt.«
»Davon habe ich gehört. Neuigkeiten machen bei uns schnell die Runde.«
»Dann weißt du also, wer ihn mitgenommen hat?«
Mort schüttelte den Kopf, dann bedeutete er ihr, sich zu setzen. Als sie gerade auf einer der Bänke Platz nehmen wollte, erfüllte ein schriller Ton den Raum, so dass sie wieder aufsprang. Gleich darauf kam sie sich reichlich dumm vor, denn es war nur der Wasserkocher.
Mort kümmerte sich um den Tee und kam mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Porzellantassen, eine dazupassende Teekanne und ein Teller voll Leckereien standen. »Kekse?«, bot ihr Gastgeber an und hielt ihr den Teller hin.
Um nicht unhöflich zu sein, nahm Riley einen und überlegte, ob alle Mörder ihren Opfern Süßigkeiten gaben, ehe sie sie niedermetzelten. Sie knabberte probeweise an dem Keks. Dann noch einmal. Der Keks war echt lecker, selbstgebacken und weich, so wie sie sein sollten.
»Die sind ja super«, sagte sie zwischen zwei Bissen.
»Emalee backt sie. Sie bleibt meistens in der Küche, weil sie ziemlich schüchtern ist. Im Moment macht sie einen Strudel.«
Er lässt tote Leute für sich backen?
»Wegen meines Dads …«, sagte sie und hoffte, dass sie von diesem Treffen mehr mitnehmen würde als das Bild einer toten Frau, die mit einer Schürze in der Küche herumwuselte.
Mort antwortete nicht, bis er sich ihr gegenüber auf die Bank gesetzt und den Tee eingeschenkt hatte. »Ich weiß nicht, wer deinen Vater beschworen hat. Niemand macht den Mund auf, was seltsam ist, denn wenn ich so eine Beschwörung an Land gezogen hätte, würde ich damit angeben wie der Teufel, zumindest vor meinen nächsten Kollegen.« Nachdenklich nahm er einen Schluck von seinem Tee.
»Könnte es Ozymandias gewesen sein?«, fragte sie.
Bei diesem Namen erschauderte Mort, so dass der Tee über den Tassenrand schwappte. »Schon möglich.«
»Und warum sollte Mr O-Wie-Gruselig ihn haben wollen?«
Ihre Respektlosigkeit entlockte ihm ein leichtes Lächeln. »Lord Ozymandias macht sich nicht die Mühe, uns gewöhnlichen Sterblichen mitzuteilen, was er im Schilde führt. Im Allgemeinen behandelt er uns, als wären wir lästiges Ungeziefer. Das ist ziemlich ärgerlich.« Mehr als ärgerlich, wenn der krampfhafte Griff, mit dem Mort seine Tasse umklammerte, irgendetwas zu bedeuten hatte.
»Warum will irgendein Totenbeschwörer meinen Dad haben? Damit er Dämonen fangen kann?«
»Das glaube ich nicht. Meisterfänger wissen einiges über Dämonen, was für einen Beschwörer von Interesse sein könnte, der es mit dem Pfad der Tugend nicht ganz so genau nimmt.«
»Häh?«
»Ein Totenbeschwörer könnte die Fachkenntnisse eines Meisters gebrauchen, wenn er vorhat, einen Dämon herbeizurufen.«
»Boah. Ich fass es nicht. Ihr beschwört Dämonen? Seid ihr verrückt?«
»Ich mache das nicht«, erklärte Mort kategorisch. »Zu viele Nachteile. Meistens endet es damit, dass der Beschwörer der Lakai des Dämons wird, nicht umgekehrt.«
Riley erschauderte. »Aber Ozymandias tut es?«
»Darüber gibt es nur Gerüchte.« Mort bot ihr noch einen Keks an, und dieses Mal griff sie ohne Zögern zu. Ein Haferkeks. Mit einem Hauch von Zimt. Mmmh. Selbst, wenn eine tote Lady ihn gebacken hatte.
»Wie macht ihr eigentlich so eine Beschwörung?«
Der Nekromant schien seine Antwort sorgfältig abzuwägen. »Solange man nicht das Niveau von Lord Ozymandias erreicht hat, muss so ein Bann gut vorbereitet werden. Er schafft das aus dem Stand heraus, aber er ist nicht wie der Rest von uns.«
»Und wie stellst du das an, diesen Beschwörungsbann, meine ich?«
»Ich sammle etwas von dem Verstorbenen ein – Haare, ein Kleidungsstück, ein Lieblingsbuch, irgendetwas, auf das ich mich konzentrieren kann. Wenn ich keinen Gegenstand bekommen kann, wird es schwieriger. Anschließend vollziehe ich eine rituelle Anrufung und bitte darum, dass die tote Person aufersteht und sich wieder den Lebenden anschließt.«
»Man bittet sie?«
Mort wirkte ungehalten. »Nun, ich bitte sie. Die meisten anderen befehlen den Verstorbenen, sich zu fügen, was meiner Meinung nach ein Zeichen mangelnden Respekts ist.«
Respekt war ein großes Ding für diesen Typ. Neugierig stützte Riley einen Ellenbogen auf den Tisch. »Ist das der Grund, warum du nur legale Beschwörungen machst?«
»Exakt. Es ist schon schlimm genug, einen geliebten Menschen zu verlieren, und dann kommt da noch so ein Räuber und zerrt die Person aus ihrem Grab. Wie du selbst weißt, ist der Schmerz unvorstellbar.«
Die Leidenschaft in seiner Stimme verriet ihr, dass eine persönliche Erfahrung dahintersteckte. »Ist dir das passiert?«
Mort senkte den Blick und musterte seine Teetasse. »Mit meiner Frau. Sie war erst fünfundzwanzig, als sie starb, und eine Woche später war sie als Dienstmädchen in einem reichen Haushalt hier in Atlanta. Ich habe sie manchmal auf der Straße gesehen.« Er holte gequält Luft. »Dann sind sie nach New York City gezogen, und ich konnte es mir nicht leisten, ihnen zu folgen.«
»Könnte der Besitzer meines Dads das auch machen?«, fragte sie entsetzt.
»Es verstößt nicht gegen das Gesetz, einen Wiederbelebten über die Staatsgrenze zu bringen, zumindest noch nicht. Genauso wenig, wie es verboten ist, ihn weiterzuverkaufen.«
»Hast du deine Frau zurückbekommen?«
»Erst, als ihr Jahr um war«, erwiderte er, die Stimme von Emotionen gebrochen. »Aber da war sie nur noch … eine Hülle.«
Gott. Es war schon scheußlich genug, jemanden zu beerdigen, den man liebte, aber sie so zu sehen und keine Chance zu haben, ihnen zu helfen, verlieh dem Begriff Hölle eine ganz neue Bedeutung.
»Darum wurde ich Totenbeschwörer«, gab er zu. »Im Fall deines Vaters werde ich in der Gesellschaft eine Untersuchung wegen unautorisierter Beschwörung veranlassen«, sagte er. »Inoffiziell höre ich mich ein wenig um, ob irgendjemand weiß, wer ihn hat auferstehen lassen.«
»Wenn ich ihn von seinem Käufer wegbekomme, wer immer es auch sein mag, kannst du meinen Vater dann wieder unter die Erde bringen?«
»Den Bann brechen?« Mort stieß einen leisen Pfiff aus. »Damit handelt man sich massiven Ärger ein. Vor ein paar Jahren hatten wir eine magische … Fehde, als zwei Beschwörer ständig bei den Wiederbelebungen des anderen dazwischenfunkten. Es war ein schlechtes Geschäft.«
»Also kannst du nichts weiter tun, als Fragen zu stellen?«, fragte sie, schärfer als beabsichtigt.
»Ich kann nicht mehr tun, Riley. Dein Vater hat keinerlei Bürgerrechte«, erklärte Mort. »Wenn die Zeit kommt, dass er wieder beerdigt wird, brauchen wir die Hilfe seines Beschwörers, um den Bann aufzuheben. Wenn dieser Beschwörer auf dich wütend ist …« Er hob die Hände.
»Was passiert, wenn mein Dad nach einem Jahr nicht in sein Grab zurückkehrt?«
»Der Körper zerfällt, während das lebendige Bewusstsein noch darin ist. Und das will niemand erleiden – weder er noch du.«
Die Kekse lagen ihr plötzlich schwer im Magen. »Du meinst also, dass ich so gut wie keine Chance habe?«
»Nein.« Er seufzte. »Ich meine, dass du nicht viele Möglichkeiten hast, aber das sollte dich nicht davon abhalten, ihn zu finden. Wenn diejenigen, die ihn gekauft haben, Mitgefühl haben, erlauben sie vielleicht, dass du ihn während seiner Dienstzeit besuchst.«
»Als wäre er im Knast oder so«, sagte sie. Was für ein deprimierender Gedanke. »Gibt es irgendeinen Ort, wo sie verkauft werden, außer auf dem Markt?«
»Ja«, sagte ihr Gastgeber. Er spielte mit seinem halbaufgegessenen Keks herum. »Ich gehe zur Lizitation und schaue nach, ob er dort ist.«
»Zur was?«
»Zur Lizitation. Das Wort kommt aus dem Lateinischen und bedeutet ›Auktion‹. Die nächste findet Freitagabend statt.«
»Ich will mitkommen.«
Sofort schüttelte er den Kopf. »Du wärst nicht willkommen.«
»Das ist mir egal«, sagte sie und schob ihre Teetasse beiseite. »Ich will dabei sein.«
Morts Augenbrauen berührten sich fast. »Meine Kollegen sind ein reizbarer Haufen. Sie sähen es gar nicht gern, wenn du Fragen stellen würdest.«
»Ich will dahin«, wiederholte Riley. Dann probierte sie es mit dem Zauberwort. »Bitte.«
Mort seufzte. »Also gut, aber sei dir klar darüber, dass es ungemütlich werden könnte.«
Nur, wenn ich meinen Vater nicht finde.
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Als Riley die Gasse hinunter zur Hauptstraße ging, versuchte sie, ihre stürmischen Gefühle in den Griff zu bekommen. Hatte sie wirklich geglaubt, dass sie nur mit Mort zu reden bräuchte, und alles käme wieder in Ordnung? Dass ihr Dad auf sie wartete, bereit, in sein Grab zurückzukehren? Falls sie ihren Vater fand und der Beschwörer den Bann zurücknahm, würde sie ihn erneut begraben müssen. Noch eine Beerdigung.
O Gott.
Als sie an den Briefkästen vorbeikam, erweckte eine Person ihre Aufmerksamkeit, ein Junge, der etwas an die Steinmauer vor ihr sprayte. Er war etwa dreizehn Jahre alt, und seine Kapuze war zurückgerutscht, so dass sein strohblonder Haarschopf mit schwarzen Streifen zum Vorschein kam. Der Geruch von nasser Farbe stieg ihr in die Nase, als er in weiten Bögen sprayte und tropfende rote Buchstaben hinterließ. Als sie näher kam, fuhr er überrascht zusammen und sah sie voller Panik an. Während er davonschoss, fiel ihm die Spraydose aus der Hand, rollte über den unebenen Boden und stieß gegen die Spitze ihrer Tennisschuhe.
Die blutrote Farbe begann sich zu verändern, wurde zuerst hellrot, dann rosa und schließlich weiß. Sie rutschte Stein für Stein nach unten, als würde jemand sie mit einem Gummiwischer abwischen. Als sie den Boden erreichte, knisterte sie, dann verschwand sie in einer hellen Staubwolke. Noch mehr Magie. Bei den ganzen Rechtschreibfehlern dauerte es einen Moment, bis sie kapierte, was der Junge geschrieben hatte.
Nekrohs sind scheise!
»Da kann ich dir nicht widersprechen.«

10. Kapitel

»Welch ein entzückender Schlupfwinkel«, sagte Riley. Sie stand in der Tür zum Kellerraum der katholischen St.-Brigid-Church. Er war nicht gerade nobel, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Etwa vier Meter fünfzig auf vier Meter fünfzig, mit zwei hölzernen Doppelstockbetten, einem Tisch, zwei Küchenstühlen und einem minzgrünen Sofa. Es gab einen kleinen Fernseher, einen Minikühlschrank, eine Mikrowelle und eine Arbeitsplatte mit tiefem Spülbecken. Ein schmaler Gang führte zum Badezimmer. Wenn die weißen Wände und das Kruzifix über der Tür nicht gewesen wären, hätte es sich angefühlt wie ein Bunker.
Riley ließ ihre Botentasche auf den Tisch fallen und zog sich in das winzige Badezimmer zurück, um in ihren Lieblingspyjama zu schlüpfen, den mit den herumtobenden Pandabären. Der Pyjama war total albern, aber ihre Mom hatte ihn ihr gekauft, und es hingen schöne Erinnerungen daran.
Wenn Beck das sieht …
Aber er würde es nicht sehen, es sei denn, irgendetwas ging fürchterlich schief, und er musste hier unterschlüpfen. In diesem Fall wäre ein Panda-Pyjama ihre geringste Sorge. Nachdem sie sich das Gesicht geschrubbt und die Zähne geputzt hatte, legte Riley ihre zusammengelegten Sachen auf einen der Stühle. Ein heißer Windstoß aus einem Lüftungsschlitz in der Decke brachte ihre Haare durcheinander. Sie starrte finster nach oben.
»Viel zu warm«, sagte sie. Die Suche nach einem Thermostat blieb ergebnislos. Gar nicht gut. Sie hatte also die Wahl, entweder auf dem Friedhof zu frieren oder hier geröstet zu werden.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Tür abgeschlossen war, probierte Riley eines der unteren Betten aus, das eindeutig ihre Zustimmung fand. Sie boxte ein paarmal energisch in das Kissen, um es richtig in Form zu bringen, legte sich auf den Rücken und starrte auf die Unterseite der Matratze über ihr.
Die Heizung sprang aus. Dann wieder an. Wieder aus.
Sie war todmüde, aber der Schlaf hielt sich hartnäckig versteckt. Es war nicht die Heizung, die sie wachhielt, es war nur so, dass sie um diese Tageszeit den Schmerz am deutlichsten spürte. Sie rief sich die Stimme ihres Dads ins Gedächtnis, dann die ihrer Mom. Sie erinnerte sich an Bruchstücke aus der Familiengeschichte der Blackthornes.
Schließlich setzte Riley sich im Bett auf. Bis zur oberen Matratze waren höchstens noch fünf Zentimeter Platz. Offensichtlich nahmen große Leute das obere Bett. Sie hatte sich nichts zum Lesen mitgebracht, weil sie sicher gewesen war, auf der Stelle einzuschlafen. Um die Zeit totzuschlagen, kramte sie ihr Handy hervor und scrollte sich durch die SMS. Brandy, ihre Erzfeindin an der neuen Schule, fragte nach, ob sie am Freitag zur Schule kommen würde. Riley ignorierte die Nachricht. Drei SMS von Simi wegen eines Gnarly-Scalenes-Konzerts im März und mit der Frage, ob sie Lust hätte, mitzukommen. Vielleicht. Nichts von Peter. Sie könnte ihm eine SMS schicken, aber was sollte sie schreiben? Hocke in einer Kirche fest, damit die Dämonen mich nicht fressen. Das konnte sie nicht machen, nicht bei jemandem, der immer für sie da war.
Stattdessen wählte sie seine Nummer. »Peter?«
Es gab eine längere Pause. Das war keine gute Idee.
»Was ist los, Riley?«, fragte er. Ihr fiel sein Tonfall auf – aufgewühlt und erschöpft.
»Ich muss mit jemandem reden«, gab sie zu.
»Ich auch.«
Vielleicht würde es doch funktionieren. Sie stopfte die Daunendecke um ihre Beine und lehnte sich an das hölzerne Kopfteil des Etagenbetts. Es knackte vernehmlich. Riley erzählte Peter von ihrem neuen Schlafplatz und wie es hier aussah. »Meister Stewart will, dass ich heute Nacht auf geweihtem Boden bleibe. Er macht sich Sorgen, dass irgendein Dämon über mich herfällt.« Eigentlich nur ein ganz bestimmter Dämon, aber das brauchte Peter nicht zu wissen.
»Ist Beck bei dir?«
»Nein. Er spielt Billard.« Zumindest sollte er das besser tun.
Schweigen. Sie versuchte, so lange zu warten, bis er den Mund aufmachte, doch schließlich gab sie auf. »Sieh mal, Peter, wenn du nicht mit mir reden willst …«
»Das ist es nicht. Es ist nur … hier ist einiges los.«
Sie rutschte im Bett höher, alarmiert von dem hilflosen Unterton in seiner Stimme. »Zum Beispiel?«
»Mom und Dad lassen sich scheiden.«
Es dauerte einen Moment, bis sie es voll erfasst hatte. »Mensch, Peter, das tut mir echt leid. Ich dachte, sie hätten sich nach dem Tod deines Bruders wieder berappelt.«
»Nein. Es war nie wieder so wie früher. Sie haben so getan, als ob, aber Dad hat es am Ende nicht mehr ausgehalten. Er kann Moms Kontrollwahn nicht länger ertragen.«
Ihr Freund übertrieb nicht. Nach Matts tödlichem Autounfall hatte sich Peters Mom in »Die Aufsicht« verwandelt, wie er sie nannte. Sie hatte die Bewegungen ihrer Kinder kontrolliert, als lebten sie in einem Gefängnis.
»Mit Dad hat sie es genauso gemacht«, vertraute Peter ihr an. »Sobald er ein paar Minuten zu spät kommt, flippt sie aus und nervt ihn mit Anrufen.«
»Ich dachte, sie wären zu einer Beratungsstelle oder so gegangen.«
»Sind sie auch. Aber es hat nicht geholfen«, sagte er traurig.
»Und wie geht’s jetzt weiter?«
»Mom will zurück nach Illinois. Sie findet, Atlanta sei für Kinder zu gefährlich.«
Nur, wenn man trinkt und fährt.
Ein gequältes Stöhnen drang aus dem Telefon. »Sie haben es uns heute Abend erzählt. Dann haben sie uns gefragt, wer bei wem leben will.«
Wenn ihre Eltern ihr diese Frage gestellt hätten, wie hätte sie das entscheiden können? Egal, auf wen die Wahl fiel, der andere wäre immer verletzt gewesen. »Gott, ist das grausam.«
»Total. David sagt, er will hier bei Dad bleiben. Ich habe gekniffen und gesagt, ich müsste noch darüber nachdenken. Mom ist echt sauer. Ich glaube, sie dachte, ich würde auf jeden Fall bei ihr bleiben.«
»Was ist mit den Zwillingen?«, fragte sie.
»Die Ghuls gehen auf jeden Fall mit ihr. Sie sind zu klein, um bei Dad zu bleiben.« Sie hörte ihn beim Gedanken an seine jüngsten beiden Brüder seufzen. »Und was hast du morgen vor?«
»Ich muss nach Harper sehen, dann muss ich Simon besuchen und zu den Beerdigungen gehen.«
»Wer ist eigentlich dieser Simon? Ist das der Typ, den ich im Fernsehen gesehen habe?«
»Ja. Er ist ein Dämonenfängerlehrling. Wir … sind zusammen.«
»Cool.«
»Dieses Mal fühlt es sich richtig an, Peter.«
»Na, das ist ja immerhin etwas.«
Wieder ein verlegenes Schweigen. »Es tut mir wirklich leid für dich.«
»Ja, mir auch. Wegen vieler Dinge. Gute Nacht, Riley.«
Sie beendete den Anruf.
»Wage es ja nicht, von hier wegzuziehen, Peter King«, flüsterte sie. »Du bist mein bester Freund. Ohne dich schaffe ich es nicht.«
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Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Ori gegenüber der Kirche auf der anderen Straßenseite an sein Motorrad gelehnt. Riley hatte sich ihren Schlupfwinkel klug gewählt: Kein Dämon würde es wagen, geweihten Boden zu betreten, denn bei dem hohen Preis lohnte es sich nicht. Diese Kirche war alt, und selbst von hier aus spürte er den Druck der reinen Kraft des Schöpfers, die alles um ihn herum durchtränkte, auf seiner Haut. Er sog sie ein wie einen Atemzug verlockender Frühlingsluft nach einem grausamen Winter.
»Du bist wahrhaft süchtig«, sagte eine schroffe Stimme.
Ori schaffte es nicht, seinen Unmut zu dämpfen, weil dieser friedliche Augenblick gestört worden war. »Sartael«, sagte er säuerlich, »mischst du dich mal wieder unters gemeine Volk?«
Der Engel neben ihm stieß ein bösartiges Kichern aus. Solange man nicht selbst göttlicher Natur war, wirkte er unauffällig, wie ein einfacher Mann, der es stets schaffte, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Ein göttliches Wesen dagegen sah den wahren Sartael – das dunkle Haar, die gewaltigen Schwingen und das auf den Rücken geschnallte Schwert, dessen Heft knapp über die Schulter ragte. Im Moment ruhte die Klinge, doch sobald er sie aus der Scheide zog, würde sie aufflammen wie die Wüstensonne zur Mittagszeit. Wie immer lag ein Hauch von Wahnsinn in dem Blick des Engels.
Ob wohl einige dasselbe von mir sagen?
»In diesem Reich gefällt es mir nicht«, erwiderte Sartael und deutete verächtlich auf die Kirche.
»Du erwähntest es bereits, bei mehr als einer Gelegenheit.«
»Warum sind die Sterblichen so dumm?« Höchst angewidert schüttelte er den Kopf. »Sie glauben, sie fänden Gott zwischen Steinen und Mörtel.«
Das war ein alter Streitpunkt zwischen ihnen, einer von vielen. »Für sie ist es so«, erwiderte Ori ernst. »Sterbliche brauchen einen greifbaren Beweis für die Existenz des Schöpfers.«
»Sie sind der greifbare Beweis, dass Er existiert. Wie schnell sie dieses kleine Detail vergessen.«
»Man wird so leicht abgelenkt, wenn man nicht unsterblich ist.«
Sartael musterte ihn kurz von der Seite. »Dieses Problem haben nicht nur die Sterblichen. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen, aber du stehst hier herum und gaffst diesen Haufen alter Steine an.«
»Ich erfülle meine Pflicht«, sagte Ori und versteifte sich angesichts des Vorwurfs.
»Ist dieser abtrünnige Dämon schon verschieden? Ich habe seine Todesschreie nicht gehört«, tadelte Sartael.
»Das Mädchen lebt, und sie ist der Schlüssel zu dem Schurken.«
»Ach ja, Blackthornes Kind.«
Ori gefiel es gar nicht, wie Sartael ihren Namen sagte, doch er verkniff sich ein Stirnrunzeln. »Gibt es einen Grund für dein Erscheinen?«
Der andere Engel drehte sich zu ihm um. »Die Zeit vergeht, und du wirst woanders gebraucht. Hör auf, dich mit den Sterblichen zu vergnügen.«
»Kommt dieser Befehl von Ihm?«
»Offiziell nicht. Doch Er wird nach deinen Fortschritten fragen, und ich muss ihm antworten. Ich glaube dir nicht, dass du nicht in der Lage bist, einen einfachen Wetter-Dämon zu finden.«
»Ich glaube, dass er von dem geschützt wird, dessen Befehlen er gehorcht.«
»Und wer sollte das sein?«, fragte Sartael und beugte sich näher, die Augen erleuchtet von einem inneren Feuer.
»Ich habe keine Ahnung.« Er und Sartael waren schon immer Rivalen gewesen, so dass dieses Eingeständnis ihm schwerfiel.
»Ah, ich verstehe. Du redest dich heraus, um zu verbergen, dass du nicht vorankommst«, sagte Sartael und nickte vielsagend. »Ehrlich gesagt, hätte ich so eine Schwäche nicht von dir erwartet.«
Drohend und mit wachsendem Ärger baute Ori sich vor ihm auf. »Dann weißt du also, wer hinter dem abtrünnigen Dämon steckt?«
»Das ist nicht mein Problem. Du weißt, was von dir erwartet wird. Erledige es. Wenn du scheiterst, wirst du die Zeche zahlen.«
»Ratschlag zur Kenntnis genommen«, erwiderte Ori knapp und drehte sich wieder zur Kirche um.
»Und ignoriert, daran zweifle ich nicht«, erwiderte Sartael. »Na ja, was soll’s, ich riskiere ja nicht meinen Kopf.« Mit einer Handbewegung verschwand der Engel in der Nachtluft.
»Nein, das tust du nie«, knurrte Ori. »Aber eines Tages wirst du den Kopf hinhalten, und ich werde das Schwert führen.«

11. Kapitel

Beck stieß die flammengeprägte, hölzerne Doppeltür auf, die zur Armageddon Lounge führte, und blieb wie immer kurz stehen, um sich gründlich umzusehen. Alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen, besonders, da er die schlimmsten Prügel, die er je hatte einstecken müssen, von einem eifersüchtigen Ehemann in einer Billardhalle bezogen hatte.
Aber nicht in diesem Schuppen. Die Armageddon Lounge war neutrales Territorium für ihn, und er hatte vor, es dabei zu belassen. Aus diesem Grund riss er hier normalerweise keine Frauen auf, denn er verspürte kein Verlangen, Probleme an Land zu ziehen.
Die Einrichtung der Armageddon Lounge war schäbig, selbst für diesen Teil der Stadt. Grellbunte Flammen zierten fast alle Wände, bis auf die ganz hinten mit den schwarzgeäderten Spiegelfliesen. Gestalten wanden sich in diesen Flammen, die meisten von ihnen weiblich und nackt, was wohl der Vorstellung des Künstlers vom Ende der Welt entsprach.
Weniger Spiegel, mehr Schreie. Zumindest malte Beck es sich so aus.
Als er sicher war, dass niemand auf Ärger aus war, ging er zur Bar, um sich das erste Bier des Tages schmecken zu lassen. Vor ein paar Jahren hätte die Sache noch ganz anders ausgesehen, und um diese Zeit hätte er schon mindestens ein Sixpack niedergemacht. Paul hatte dem einen Riegel vorgeschoben, gleich zu Beginn von Becks Ausbildung.
»Es gibt eine Zeit zum Trinken und eine Zeit, um Höllenbrut zu fangen«, hatte sein Mentor erklärt. »Wenn du das beides durcheinanderwirfst, endest du als Dämonenfutter.« Als Beck protestierte, er könne beides gleichzeitig, hatte Paul es mit einer einzigen Frage auf den Punkt gebracht: »Ist ein Rausch es wert, dafür zu sterben?«
Die Antwort war einfach gewesen, denn sosehr Beck auch ein gutes Bier oder auch ein paar mehr liebte, so zog er es doch vor, über der Erde zu bleiben. Seit jenem Abend hatte er seinen Alkoholkonsum heruntergefahren. Hin und wieder betrank er sich zwar noch, aber nicht mehr so oft. Es war eine traurige Tatsache, dass Alkohol keine Lösung war – er ließ einen nur glauben, er wäre eine.
Zack, der Barkeeper, begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln. Er war stämmig und trug sein sandfarbenes Haar so kurz, dass man die sonnenverbrannte Kopfhaut sah.
»Hey, Beckster, wie geht’s?«, rief er laut.
»Gut«, sagte Beck, obwohl das überhaupt nicht stimmte. Als er die Theke erreicht hatte, wartete bereits ein Shiner Bock auf ihn. Er seufzte, nahm einen tiefen Schluck und seufzte noch einmal.
»Mächtig feines Zeug«, sagte er und grinste zu Zack hinüber. Je weniger er trank, desto mehr wusste er ein gutes Bier zu schätzen.
»Ruhig heute«, stellte Zack fest und lehnte sich an den Tresen. »Normalerweise ist es samstags gerappelt voll. Liegt vermutlich an der Geschichte neulich Abend im Tabernakel. Die Leute haben Schiss.«
Beck nickte zustimmend. In der Lounge war nur etwa ein Dutzend Stammkunden, und keiner von ihnen war ein Dämonenfänger. Die waren vermutlich alle unterwegs und versuchten einen oder zwei Dämonen zur Strecke zu bringen.
Und werden keinen erwischen.
»Lenny war vor einer Weile hier«, fügte Zack hinzu. »Er meinte, er käme später noch mal wieder.«
Lenny, der Nekromant. Er war einer der Beschwörer, die ganz scharf darauf gewesen waren, Pauls Leichnam aus dem Grab zu holen, so dass es sich vielleicht lohnte, ihn ein wenig auszuquetschen.
»Hab gehört, ihr hattet neulich ’nen Vierer hier drin«, stellte Beck fest und lehnte sich ebenfalls gegen den Tresen.
Zack schnaubte, während er sich daranmachte, ein Highball-Glas abzutrocknen. »Und ein paar Fänger. Einer von denen hat ein Queue zerbrochen, ohne es zu bezahlen. Der Boss war tierisch sauer. Hat mir die Ohren vollgelabert, dass ihr allesamt arrogante Arschlöcher seid.«
»Da hat er recht«, erwiderte Beck und nahm noch einen Schluck Bier. »Zumindest, wenn wir hinter Dämonen her sind.«
Ein weiteres Schnauben in seine Richtung. »Der Boss meinte, die Fänger hätten ein Mädchen dabeigehabt. Lasst ihr so was jetzt auch zu?«
»Ja, klar. Die Welt ändert sich«, sagte Beck.
»Wem sagste das?« Zacks Tonfall veränderte sich, die Stimme wurde leiser. »Und wie geht’s dir nach dieser Nacht?«
Beck drehte sich zum Barkeeper um, als er seine Besorgnis heraushörte. »Ich atme noch«, sagte er. »Hab’s besser getroffen als andere.«
»Das stimmt. Als ich’s gehört hab, hab ich für euch Jungs gebetet.«
»Echt klasse von dir.«
»Hört sich an, als würd’s langsam eklig werden«, bemerkte Zack. »Heute Nachmittag hat mir ein Stammkunde erzählt, er hätte ein paar Dämonen downtown gesehen, direkt auf der Peachtree Street.«
»Ist der Typ sauber?«, wollte Beck wissen.
»Jupp. Ein Cop.«
Ein paar von diesen verrückten Geschichten könnten vielleicht doch stimmen.
Zack reagierte auf sein Barkeeper-Radar und ging ans andere Ende des Tresens zu einem Pärchen, um die Gläser nachzufüllen, kaum dass sie leer waren. Das Mädchen war ziemlich unscheinbar, trotzdem fuhren die beiden total aufeinander ab.
So war Denver Beck auch einmal gewesen. Sie hieß Louisa, und sie waren in Sadlersville, ihrer Heimatstadt, in dieselbe Klasse gegangen. Die anderen Kids hatten gewusst, dass sie sich nicht mit ihnen anlegen durften: Den und Lou hatte es immer nur geheißen, seit sie sich in der Neunten kennengelernt hatten. Dann hatte Louisa beschlossen, dass sie mehr wollte als einen armen Loser mit einer Alkoholikerin zur Mutter. Er erinnerte sich noch gut an das Gefühl, als sie ihm zu verstehen gab, er sei allein wegen seiner Familie eher ein Haufen Dreck als ein Mensch. Er hatte gehört, dass Louisa danach von einem Kerl zum nächsten gewandert war und nie das fand, wonach sie gesucht hatte.
Verärgert verpasste Beck sich im Geiste einen Tritt, weil er seine Zeit damit verschwendete, der Vergangenheit nachzuhängen. Er schnappte sich sein Bier und nahm es mit in den hinteren Teil der Kneipe, wo einer der Billardtische frei war. Er wählte ein Queue aus und ließ seinen Frust an den Kugeln aus. Eine nach der anderen verschwand wie ferngesteuerte Roboter in den Taschen, als seien sie lediglich Verlängerungen seiner Hände und seines Gehirns. Nachdem er den Tisch in einem Zug abgeräumt hatte, was er beherrschte, seit er dreizehn war, baute er die Kugeln neu auf.
Ein Teil seines Frusts rührte daher, dass Stewart darauf bestand, er solle mit der Presse und den Stadtoberen reden, damit er die Spielregeln lernte, ehe er ein Meister wurde. Doch Beck wusste, dass diese Regeln ganz schnell zu seinen Ungunsten ausgelegt werden konnten. Dann war da noch diese feuerrote Puppe, die er vor dem Rathaus gesehen hatte. Sie war tatsächlich eine Reporterin, was keine echte Überraschung war, und sie musste unbedingt mit ihm reden. Sie hatte sogar seine Handynummer, was er dem Schotten zu verdanken hatte. Bisher war Beck ihr aus dem Weg gegangen, aber der Meister hatte ihn gedrängt, sich endlich mit der Frau zu treffen. Das gehörte angeblich einfach dazu.
»Keine gute Idee«, murmelte Beck leise. Er wusste, was passierte, sobald er eine hübsche Frau vor sich hatte: Er sagte Dinge, die er nicht sagen sollte, und in diesem Fall würden die Worte in der Zeitung landen, vielleicht sogar im Internet. Ein Ausrutscher, und er könnte seine Chance verspielen, ein Meisterfänger zu werden.
Die Doppeltür wurde aufgestoßen, und ein Mann betrat die Lounge. Der Neuankömmling war etwas größer als Beck, aufgedonnert mit schwarzen Jeans und T-Shirt. Ein grauer Staubmantel lag über seinen breiten Schultern wie beim Helden eines Actionfilms. Seine mitternachtsschwarzen Haare und Augen verliehen ihm ein furchteinflößendes Aussehen.
Dämonenfänger? Unwahrscheinlich. Ein freier Jäger? Schon eher. Doch dann hätte er irgendeine Art Waffe bei sich haben müssen, und Beck sah keine. Ihre Blicke trafen sich, sie maßen einander, dann ging der Typ zum Tresen. Nach einer kurzen Unterhaltung mit Zack begann der Barkeeper, ein Bier zu zapfen.
Obwohl das hier eher eine Kneipe für Einheimische war, verirrten sich gelegentlich auch Fremde hier rein. Beck rüffelte sich im Stillen, dass er schlicht paranoid sei. Als der Neuankömmling sich an einem Ecktisch im vorderen Bereich der Lounge niederließ, widmete Beck sich wieder seinem Spiel.
Als Nächstes kreuzte Lenny auf. Die größte Sünde des Beschwörers bestand darin, sich wie ein Zuhälter mit unbegrenztem Kreditrahmen zu kleiden. Heute Abend trug er ein besonders abscheuliches lila Samtjackett, eine schwarze Lederhose und ein schwarzes Rüschenhemd. Er bräuchte wirklich einen Erwachsenen, der ihm beim Anziehen half.
»Ich hol mir nur kurz ein Bier«, rief der Nekro ihm zu.
Beck nickte, dann baute er die Kugeln erneut auf, um sich die Zeit zu vertreiben, bis Lenny sich zu ihm gesellte.
Als der Mann ankam, ein Bier in der Hand, fragte Beck: »Spielst du zur Übung oder um Geld?« Besser, das gleich am Anfang klarzustellen.
»Zur Übung. Zumindest, wenn ich gegen dich spiele«, erwiderte Lenny, streifte seine Jacke ab und drapierte sie vorsichtig über einen Stuhl. Auf seinem Hemd glitzerten silbrige Fäden. Beck schüttelte bei dem Anblick den Kopf, doch Lenny ignorierte ihn und suchte sich ein Queue aus. Er prüfte das Gewicht, kreidete das Ende ein und trat vor.
»Fang an«, sagte Beck. Es spielte ohnehin keine Rolle.
»Und wer ist dieser neue Typ?«, fragte Lenny mit gesenkter Stimme und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Actionhelden in der Ecke.
Beck zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« Er spürte den Blick des Kerls auf sich, seit dieser den Laden betreten hatte.
»Sieht nicht so aus, als käme er von hier«, sagte Lenny.
»Nee. Ganz eindeutig nicht.«
Der Nekro beugte sich vor, zielte und richtete sich wieder auf, als ginge ihm etwas durch den Kopf. »Ich habe nichts mit Blackthornes Reanimation zu tun«, sagte er. Über seinen Brauen hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. »Nur, dass du’s weißt.«
»Wenn ich das geglaubt hätte, dann wärst du schon längst einen Kopf kürzer«, erwiderte Beck.
Der Beschwörer nickte und eröffnete das Spiel.
Als Beck um den Tisch herumging, um seinen Stoß zu machen, fragte er: »Irgendeine Idee, wer es war?«
Lenny lehnte sich an die verspiegelte Wand hinter ihm. »Nee. Ich habe die anderen gewarnt, Blackthornes Leichnam anzurühren. Ich habe ihnen gesagt, dass du Hackfleisch aus ihnen machst, wenn sie ihn anrühren. Die Knochen eines Totenbeschwörers brechen genauso leicht wie die von jedem anderen Menschen. Aber das hast du nicht von mir gehört.«
Beck grinste. Er hatte hart daran gearbeitet, sich diesen Ruf zu erwerben.
»Irgendjemand gibt einen Scheiß drauf, was ich tun würde«, sagte er.
»Stimmt«, sagte Lenny.
Beck achtete darauf, die nächste Kugel nicht zu versenken. »Was ist mit Mortimer?«, fragte er.
Er hörte ein leises Lachen, zusammen mit einem schnellen Kopfschütteln. »Mortimer macht alles absolut nach Vorschrift. Er würde niemals einen Leichnam wiederbeleben, ohne die schriftliche Erlaubnis der Familie in der Tasche zu haben. In dreifacher Ausfertigung.«
»Und wie sieht’s mit Christian aus?«, fragte Beck und ging die Nekros durch, die Pauls Grab in den letzten Wochen besucht hatten.
»Ich glaube nicht. Wie ich gehört habe, war dieser Bann echt ein harter Brocken. Christian hat nicht so viel auf dem Kasten.«
»Und wer war’s dann?«
Lenny hob den Blick zu Beck, dann sah er sich rasch in der Billardhalle um. Er richtete sich auf und stützte sich auf das Queue. »Ich kenne nur einen Beschwörer, der dafür in Frage käme.« Er widmete sich wieder seinem Stoß und vergeigte ihn.
»Hat dieser Mistkerl auch einen Namen?«
»Er hat, aber ich werde ihn nicht laut aussprechen.«
Interessant. »Warum könnte ein Nekro überhaupt scharf auf Blackthorne sein?«
»Es heißt, eure Meister verfügen über ein geheimes Wissen über alle Arten von Dämonen, selbst über die Erzengel und die gefallenen Engel. Dieses Wissen kann ungeheuer wertvoll sein, wenn man einen von denen beschwören will.«
Beck blinzelte überrascht. »Ich dachte, ihr kümmert euch bloß um Leichen.«
Lenny warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Man kann Magie auch für andere Zwecke benutzen, aber die meisten von uns sind klug genug, die Finger von dem dunklen Kram zu lassen.«
»Aber er nicht.«
Sein Partner schüttelte den Kopf und lehnte sein Queue gegen die Wand. »Noch ein Bier?«
»Yeah, danke.« Lenny ging zum Tresen. Der Nekro erzählte ihm nicht alles, aber Beck hatte mehr aus ihm herausbekommen als erwartet.
»Du hast Schiss, stimmt’s?«, flüsterte er.
Und das hatte nichts mit Becks Ruf als harter Typ zu tun.
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Sie waren beim dritten Spiel, als Beck merkte, wie es hinter ihm in der Kneipe still wurde. Er stand mit dem Rücken zur Tür, aber er spürte einen Schwall kalter Luft in seinem Nacken. Seine Gliedmaßen begannen leicht zu kribbeln, dann fühlte er sich auf diese ganz besondere Weise benommen. Unmöglich. Als Schnelltest nahm er einen Schluck von seinem Bier und wurde mit einer berauschenden Mischung aus Hopfen, Getreide und Alkohol belohnt, zehnfach so stark, wie es sein sollte. Es gab nur eins, das die Sinne dermaßen verstärken konnte.
Seine Lieblings-Billardkneipe wurde gerade von einem weiteren Dämon vierten Grades heimgesucht.
Vorsichtig stellte Beck sein Bier ab, während er den Raum durch die unregelmäßigen Reflexionen der Spiegelwand absuchte. Viele der anderen Gäste standen mit aufgerissenen Mündern und glasigen Augen da, bis auf den Typ in der Ecke in seinem Helden-Outfit. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, die Arme hinterm Kopf verschränkt, als bekümmerten ihn keine Sorgen auf der Welt.
Was ist hier denn los?
Als eine leise Stimme auf Beck einzuflüstern begann, suchte er in den Spiegeln nach der Quelle und entdeckte sie in der Doppeltür zur Lounge. »Sie« trug Overknee-Stiefel, einen ultrakurzen braunen Leder-Minirock, der kaum ihren Hintern bedeckte, ein schwarzes Bustier und eine rote Kunstpelzjacke. Ihr welliges Haar war braun, und sie sah aus, als sei sie nicht einmal sechzehn. Zumindest war es das, was der Dämon einen glauben machen wollte.
Es war ein Trance-Dämon. Sie waren unter einer ganzen Reihe Namen bekannt – Schlangen, Versucher, Verführer –, und es gab mehrere Variationen von ihnen, aber alle saugten einem die Lebenskraft aus und raubten einem anschließend die Seele, sofern man ihnen die Gelegenheit dazu bot. Und währenddessen dankte man ihnen für jede Minute der Höllenqualen.
Beck war nicht immun gegen ihre Macht. Pures Verlangen erwischte ihn frontal. Er hörte sie mit sich reden, wie sie ihm Wonnen versprach, die sie ihm allein schenken würde, wenn er sie nur gewähren ließe. Das Kribbeln wurde stärker, als der Dämon seinen Bann webte, der langsam alle Männer in der Bar umhüllte. Die drei Frauen im Raum sahen sich nur verblüfft um und versuchten zu begreifen, was hier vor sich ging. Eine von ihnen stieß ihren Begleiter an, doch der reagierte nicht.
Das war eigentlich ein gutes Zeichen. Wenn der Dämon mehr Erfahrung hätte, stünden alle Gäste unter seinem Bann. Das bedeutete, dass dies hier ein junger, noch nicht ganz so mächtiger Dämon war und dass er versuchte, Energie aufzusaugen, um zu wachsen, indem er ein so weites Netz auswarf.
Beck begann leise zu summen, versuchte die Verlockungen der verführerischen Botschaften des Dämons aufzubrechen, die unablässig in seinen Verstand tröpfelten. Das Summen funktionierte, die Benommenheit ebbte lange genug ab, damit er in die Hocke gehen konnte, als wollte er sich den Schnürsenkel zubinden. Stattdessen öffnete er vorsichtig den Reißverschluss seiner Reisetasche, die unter dem Billardtisch lag. Als er sich erhob, das Gesicht immer noch zur verspiegelten Wand gewandt, hielt er in beiden Händen eine Glaskugel – eine violette Babelkugel in der rechten und eine mit Weihwasser in der linken.
Als er sich zur Gefahrenquelle umdrehte, richtete der Dämon seinen Blick sofort auf ihn. Er konnte nicht hinter die Illusion blicken, nicht bevor er die Babelkugel benutzt hatte, doch es bestand gar kein Zweifel, dass er es hier mit einem Diener der Hölle zu tun hatte.
Beck summte lauter, einen seiner Lieblingssongs von Carrie Underwood.
Die Schlange verzog das Gesicht, was als dämonischer Ärger gelten konnte. »Du widerstehst mir«, sagte sie.
»Das ist verdammt richtig«, sagte er. Das lenkte seine Aufmerksamkeit gerade lange genug ab, damit sie eine weitere Botschaft an seinen Verstand schicken konnte, eine, bei der eine Prostituierte vor Scham erröten würde.
»Nie im Leben«, sagte er und schüttelte sich, um den Kopf frei zu bekommen. Er begann, vor sich hin zu singen. Das Lied war traurig, über eine verlorene Liebe, und es wirkte stärker als die verführerische Botschaft des Dämons.
»Fänger«, warnte sie und kam näher auf ihn zu. »Komm zu uns …«
Beck wartete bis zum letzten Moment, dann schleuderte er die violette Kugel dem Dämon vor die Füße. Sie zerplatzte, und eine Fontäne aus flackernden Lichtern stieg empor. Es roch nach Zimt. Die Magie der Glaskugel waberte um den Dämon, und die Verwandlung setzte auf der Stelle ein. Die Stimme des Mädchens klang nicht länger sexy, sondern schnarrend, während ihre Formen verwischten und der Körper sich zusammenzog. Sie schrumpfte immer weiter zusammen, ihre Klamotten verschwanden. Übrig blieb ein kleiner, stämmiger Leib, der aussah, als sei er mit braunem Schlamm bedeckt. Höllenfeuerrote Augen funkelten ihn an, und ein langer spitzer Schwanz zuckte vor und zurück. Die Klauen waren schwarz und scharf.
Der Gesichtsausdruck der anderen Gäste wechselte in Sekundenschnelle von verzückt zu schockiert.
»O mein Gott, das ist ein Dämon!«, platzte einer von ihnen heraus und wich zurück.
»Allerdings.« Beck fing einen Blick vom Barkeeper auf; Zack schüttelte angewidert den Kopf. Beck zuckte die Achseln und wandte seine Aufmerksamkeit erneut dem Dämon zu. Er nagte aufgeregt an einer seiner Klauen und starrte finster zu ihm hoch.
»Gut gemacht, Fänger«, sagte Lenny.
»Danke«, erwiderte Beck erfreut. »Der hier hat nicht viel Power.«
Er hatte keinen ordentlichen Behälter dabei, in dem er das Ding hätte verstauen können, aber er würde schon einen Weg finden, es zum Dämonenhändler zu bringen und sein Geld einzusacken. Kein schlechter Deal: Etwas Billard spielen, ein paar Bier trinken und vierhundert Dollar für seine Mühe kassieren. Und er hatte seine Zeit in der Dämonenhochburg verschwendet, obwohl hier der Teufel los war.
Der Dämon stieß ein merkwürdiges Kichern aus. Dann begann er zu lachen. Da stimmte was nicht. Er sollte wütend sein, weil er gefangen worden war, einen Haufen Flüche ausstoßen und ihm im Gegenzug für seine Freiheit eine Gunst anbieten. Stattdessen lachte er, als sei Beck der Witz.
»Was ist so lustig?«, wollte er wissen.
»Äh, Beck …«, sagte Lenny und deutete auf den Eingang.
Beck fluchte leise. Eine weitere Gestalt stand in der Tür, gekleidet in schwarzes Leder mit silbrig-weißem, kurzem Haar und einem Haufen Piercings, die zusammen ein Vermögen wert sein mussten. In der rechten Hand hielt sie eine Peitsche, und sie grinste, als hätte sie gerade in der Lotterie gewonnen.
Darum also hatte der Erste gesagt: »Komm zu uns.« Es waren zwei Dämonen, und der jüngere war der Schwächere von den beiden, ein Lehrling, der seine ersten Gehversuche machte, während der Meister draußen wartete, falls es Ärger gab.
Der ältere Dämon ließ die Peitsche knallen und zeigte seine spitzen Zähne, woraufhin einige der Gäste über ihre Stühle stolperten und hastig zurückwichen.
»Zeit für ein Spielchen, Fänger«, rief er.
Beck hatte keine andere Wahl, als zu bluffen, und hob die Kugel mit dem Weihwasser an. »Zurück, Dämon. Keinen Schritt weiter!«
Ein scharfes Knallen erfüllte die Luft, als das Peitschenende die Kugel traf und in seiner Hand zerschmetterte. Fluchend zog Beck sein Stahlrohr aus der Reisetasche.
So wie er die Situation einschätzte, sah es echt mies aus. »Lenny, schaff die anderen hier raus.«
»Aber ich kann …«
Beck schüttelte den Kopf. »Versuch’s gar nicht erst. Es ist zu gefährlich. Sieh zu, dass ihr hier rauskommt.«
»Wenn du meinst«, flüsterte der Beschwörer, dann zog er sich vorsichtig zu den anderen in die Bar zurück und drängte sie, ihm zum Hinterausgang zu folgen. Beck wünschte, er könnte sich ihnen anschließen.
»Was zum Teufel bist du?«, rief ein Mann und schwankte auf den Dämon zu. So wie er sich bewegte, hatte er mehr Alkohol als Blut in den Adern. Das machte ihn zu einem erstklassigen Dämonenköder. »Das ist unsere Kneipe, und auf solche dreckigen Schlampen wie dich sind wir gar nicht gut zu spre …« Eine Sekunde später war er auf den Knien, umklammerte seine Kehle und rang nach Luft. Das war der einzige Grund, warum er nicht schrie.
»Hör auf!«, befahl Beck. Der Blick des Trance-Dämons richtete sich auf ihn. »Das geht nur dich und mich was an, Dämon. Die anderen sind es nicht wert, dass du deine Zeit mit ihnen verschwendest.«
Der Dämon kam einen Schritt näher. »Fänger«, sagte er und maß ihn mit Blicken. Er schnüffelte in der Luft und lächelte. »Du bist nichts«, sagte er.
»O doch, ich bin etwas. Ich bin Dämonenfängergeselle, nicht irgendein Lehrling.« Er machte eine dramatische Pause. »Ich war Paul Blackthornes Partner. Meine Seele würde dir bei deinem Boss jede Menge Punkte einbringen.«
»Blackthorne?«, zischte der ältere Dämon, und aus der Peitsche schossen über die ganze Länge Flammen empor.
Offensichtlich war das eine Art Zauberwort. Der Betrunkene bekam wieder Luft und begann zu brüllen. Zwei seiner Kumpels zerrten ihn hoch und brachten ihn nach hinten.
Beck hielt seine Aufmerksamkeit auf die gefährlichere der beiden Bedrohungen gerichtet. Während er zusah, war die weibliche Gestalt verschwunden, um einen Höllenhüter sichtbar werden zu lassen, der genauso groß war wie er, mit bleicher, beigefarbener Haut, rotglühenden Augen, langen Krallen und einem boshaften, spitzen Schwanz. Anders als der niedere Dämon hatte dieser hier Hörner.
Verdammt. Dieser Dämon war kurz vorm Sprung zum Erzdämon. Manche von ihnen schafften das; sie arbeiteten sich in der Rangordnung der Hölle nach oben, wobei sie mit jedem Schritt ihre Rivalen abschlachteten. Diejenigen, die überlebten, waren richtig bösartig. Dass er Beck so ohne weiteres seine wahre Gestalt offenbarte, zeigte diesem, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckte.
»Dich zu töten wäre ein Vergnügen, Dämonenfänger«, sagte der Höllendiener und leckte sich die Lippen. »Deine Seele zu ernten … unvergleichlich.«
Beck hatte keine Erfahrung damit, wie er so ein Ding angehen sollte, und im Moment war kein Meister in der Stadt gesund genug, um ihn hier rauszuhauen. Nicht, dass es einer von ihnen rechtzeitig hierher geschafft hätte. Er schluckte seine Angst herunter.
»Also, Dämon, willst du da weiter so hässlich in der Gegend rumstehen, oder wollen wir tanzen?«
Schauriges Gelächter dröhnte aus dem Maul des Dämons. »Ich werde mich wunderbar mit dir amüsieren, Fänger. Ich überlege schon, wer mir deine Seele abkaufen wird.«
Dann begann er, finstere Worte zu flüstern. Beck summte, lauter dieses Mal, dann begann er lauthals zu singen. Nichts davon wirkte.
Er spürte, wie der Dämon auf der Suche nach seiner Schwäche seinen Verstand durchsiebte. Er stieß auf seine verborgenen Ängste, seine Träume, die Zukunft, die niemals sein konnte.
Der Dämon lachte, leiser dieses Mal, denn er wusste, dass er Erfolg haben würde. »Diese Zukunft gehört dir. Sie kann dir gehören …«, schnurrte er.
Beck spürte seinen Willen zerbrechen wie ein altes Stück Porzellan, das der bitteren Kälte ausgesetzt war. Es wäre so einfach, sich diesem Ding hinzugeben. Warum musste er unbedingt ein Held sein? Er schuldete keinem von diesen Kerlen auch nur einen Tropfen seines Blutes. Sein geheimer Wunsch könnte in Erfüllung gehen. Für immer.
»Nein«, sagte er mit zusammengepressten Zähnen. Sobald die Hölle ihn in den Fingern hatte, würde sie ihn benutzen, um Riley zu vernichten. Sie würde ihm vertrauen, selbst wenn er sie in die ewige Knechtschaft oder den Tod führte. In einem letzten verzweifelten Versuch, die Macht des Dämons zu brechen, rammte er sich das Stahlrohr in die eigene verletzte Hüfte und schickte so eine Woge quälenden Schmerzes durch seinen Körper. Obwohl er vor Schmerzen aufschrie, reichte es nicht aus, um den Bann zu brechen.
»Deine Seele, Fänger«, drängte der Dämon. »Schwöre, dass du mir gehörst, und ich lasse deine Träume Wirklichkeit werden. Ich bringe sie zu dir, und noch diese Nacht wird sie dir gehören.«
Beck wusste, dass er verloren war. Er spürte, wie seine Lippen jene Worte formten, mit denen er seine Seele für alle Ewigkeit der Hölle übergab. Die Worte, die zur gleichen Zeit Riley verdammen würden.
Gott, nein!
Noch mehr Gelächter, doch es klang anders. Es war nicht von dem älteren Dämon gekommen, denn dieser fauchte jetzt, zuerst leise, dann lauter, wie eine Katze, die von einem Rudel wilder Hunde angegriffen wurde.
»Was soll die Störung«, knurrte er. »Er gehört mir!«
Eine weitere Stimme schnitt sich in Becks vernebeltes Bewusstsein, eine, die er nicht kannte. Sie klang männlich und sehr, sehr alt. Er konnte die Worte nicht verstehen, aber was immer sie bedeuteten, sein Verstand schnappte zusammen wie ein überdehntes, plötzlich losgelassenes Gummiband. Die pure Wucht ließ ihn gegen den Billardtisch prallen, die Kugeln spritzen in alle Richtungen, er knallte mit dem Kopf auf, als hätte ihn jemand mit einem Vorschlaghammer eins übergebraten. Tränen liefen ihm übers Gesicht.
Als er schließlich die Augen aufschlug, starrte Lenny besorgt auf ihn herunter.
»Alles in Ordnung?«, fragte der Nekro. Um sich herum sah Beck noch mehr Gesichter, alle ebenso besorgt wie Lennys.
Der brennende Schmerz ebbte ab. »Keine Ahnung«, murmelte er. »Was ist passiert?«
»Jemand hat die Dämonen so erschreckt, dass sie abgehauen sind«, berichtete Lenny.
»Irgendjemand hat gesprochen. Klang ziemlich unheimlich. Du hast es doch gehört, oder?«
»Nein«, räumte Lenny ein. »Aber wenigstens bist du okay. Verdammt, ich dachte schon, du wärst hinüber.«
Da bist du nicht der Einzige.
Beck schloss einen Moment die Augen, dann lächelte er. Er kapierte vielleicht nicht, wie das alles hatte passieren können, aber unterm Strich zählte nur, dass seine Seele immer noch ihm gehörte. Die schlechte Nachricht war, dass die Hölle jetzt seine größte Schwäche kannte, und er wettete, dass sie das bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegen ihn verwenden würde.
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Während der Barkeeper und der Typ in den grellen Klamotten sich um den am Boden liegenden Dämonenfänger kümmerten, schlüpfte Ori auf der Suche nach den Dämonen durch die Doppeltür. Normalerweise hätte er sich nicht eingemischt, aber der ältere Dämon hatte Riley Blackthornes Namen heraufbeschworen. Damit ging ihn die Sache etwas an. Außerdem hätte es Oris Job nur noch komplizierter gemacht, wenn die Hölle die Seele des Fängers in die Finger bekommen hätte.
Er brauchte nicht lange, um das Pärchen zu finden – sie standen streitend in einer Wolke aus schwefeliger Luft auf dem Parkplatz.
»Du den Fänger fast hattest«, fauchte der jüngere in dieser merkwürdig verqueren Höllensprache, die jüngeren Dämonen zu eigen war, sobald ihre wahre Gestalt entlarvt wurde. Teile dieser Gestalt lugten noch aus dem Bild der jungen Frau hervor und bildeten eine albtraumhafte Collage aus nacktem Fleisch, Kleidung, hängenden Brüsten und Krallen. »Warum raus wir sind?«, wollte er wissen.
Der ältere Dämon hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und schnüffelte in der Luft. »Ein göttliches Wesen«, spie er warnend aus.
Ori blieb etwa drei Meter entfernt stehen, ohne sich die Mühe zu machen, seine wahre Gestalt zu offenbaren. Sie wussten, was er war, und er konnte sein Schwert schneller zücken, als die Höllendiener sich rühren konnten.
Die beiden Horrorgestalten wirbelten zu ihm herum.
Pure Energie kräuselte sich auf der Haut des älteren Dämons. Ein Sukkubus schaffte es selten, so machtvoll zu werden, da die Erzdämonen ihn töteten, um sicherzugehen, dass sie keine Konkurrenz bekamen. Das bedeutete, dass dieser hier ungewöhnlich bösartig sein musste.
»Wusst ich’s doch, dass ich dich gerochen habe«, knurrte er.
»Ich bin überrascht, dass du bei dem Schwefelgestank noch etwas wahrnimmst«, sagte Ori und wedelte mit der Hand in der Luft.
»Gestört du hast, warum?«, verlangte der jüngere Dämon zu wissen. Er war noch nicht ausgewachsen, sonst wäre der Fänger nicht in der Lage gewesen, ihn aus seinem Verstand auszuschließen. Und dumm, sonst würde er ein göttliches Wesen nicht so offen herausfordern.
Als Antwort grinste Ori flüchtig, obwohl er die beiden für ihre Arroganz am liebsten in Stücke gehackt hätte. »Wer hat euch auf den Dämonenfänger angesetzt?«, fragte er.
»Wieso du das wissen wollen?«, fragte der jüngere Dämon zurück. Der ältere knurrte und versetzte ihm einen Hieb gegen das Ohr, dass er vor Angst winselte.
»Wir arbeiten zum Ruhm der Hölle«, antwortete der ältere Dämon und versuchte, die Oberhand wiederzuerlangen.
Zu spät. Die jüngere Höllenbrut hatte Oris Verdacht bereits bestätigt: Jemand hatte es gezielt auf den Fänger abgesehen, um an Riley heranzukommen.
Ori vergewisserte sich, dass der ältere Dämon ihn ansah. Dieser wand sich angesichts seiner Macht und wich seinem Blick aus. »Haltet euch von Blackthornes Kind fern. Wenn ihr sie verführt, zerquetsche ich euch wie die Kakerlaken, die ihr seid.«
Der ältere Dämon fauchte erneut und wich zurück, als er die brodelnde Kraft von Oris Zorn spürte. Der jüngere wollte protestieren, doch nach einem Schlag seines Vorgesetzten eilte das Pärchen davon und nahm wieder menschliche Gestalt an, während es sich entfernte.
Ori blickte ihnen nach, neugierig, ob sie sich den Dämonenfänger noch einmal vornehmen würden. Zu seiner Erleichterung taten sie es nicht, sondern stießen stattdessen auf der Straße auf einen jungen Mann. Seine Augen gingen ihm über, als der ältere Dämon ihm die Hand aufs Herz legte und begann, seine Lebensenergie aufzusaugen.
Ori hatte nicht vor, sie dabei zu stören. Sie hatten ihren Job, er hatte seinen.
Und meiner ist das Mädchen.

12. Kapitel

Das Läuten der Kirchenglocken riss Riley aus ihren lebhaften Träumen. An einem fremden Ort aufzuwachen war immer merkwürdig, aber die Glocken, mit denen die Gläubigen zur Messe gerufen wurden, wirkten geradezu surreal. Sie rieb sich die Augen, gähnte und setzte sich auf. Gähnte noch einmal. Die Glocken läuteten weiter und erinnerten sie an Simon. Nach einem kurzen Ausflug ins Badezimmer kroch Riley zurück unter die Decke und rief seine Schwester an.
Bitte mach, dass es ihm bessergeht. Sie hatte dieses Gebet gesprochen, bevor sie eingeschlafen war, zusammen mit der Bitte, sie möge ihren Vater finden und dass Peter in Atlanta blieb. Ihre Gebetsliste wurde jeden Abend länger.
Zu ihrer Erleichterung gab es gute Neuigkeiten. Simons Zustand hatte sich weiter verbessert, auch wenn er immer noch nicht viel sprach, und es war gut möglich, dass er in ein, zwei Tagen nach Hause durfte. Amy sagte, das sei ein Wunder. Sie hatte recht, aber es hatte auch viel damit zu tun, dass die Verletzungen von Dämonen stammten und dank Vater Harrison mit frisch gesegnetem Weihwasser behandelt worden waren. Mit der Einmischung des Himmels und des Priesters blieb Simon gar nichts anderes übrig, als wieder gesund zu werden.
Riley legte mit einem breiten Lächeln auf. Wenn Simon erst einmal zu Hause war, würde er auch wieder lockerer werden. Seine Familie würde schon dafür sorgen, und wenn nicht, dann auf jeden Fall seine Freundin.
Ein kalter Morgen begrüßte sie, als sie die Kirche verließ. Bei ein paar Autos auf der Straße hatte der Frost eine alabasterfarbene Pulverschicht auf die Windschutzscheiben gezaubert. Als sie um ihren Wagen herumging, um ihn aufzuschließen, fand sie eine schneeweiße Rose im Griff auf der Fahrerseite. Sie war wunderschön, und überraschenderweise hatte der harte Frost ihr nichts anhaben können.
Kann noch nicht lange hier sein.
Rileys erster Gedanke galt Simon, aber er lag noch im Krankenhaus. Beck schien nicht gerade der romantische Typ zu sein. Blieb also nur noch …
Ori? Aber warum sollte er ihr eine Rose schenken? Nachdem sie sich rasch umgesehen, aber kein Zeichen von ihm entdeckt hatte, beschloss sie, sich nicht länger den Kopf zu zerbrechen und sich einfach an dem Geschenk zu erfreuen. Vielleicht wird der Tag heute gar nicht so übel.
Sie hatte keine Zeit, nach Hause zu fahren und ihre Haferflocken zu essen, also fuhr sie zum nächsten Fast-food-Restaurant und kaufte, was ihr Vater »Tod in Tüten« genannt hatte. Viel Fett, viele Kalorien. Als sie bei Harper ankam, war sie vollkommen wach. Der Duft von frischem Kaffee überlagerte die alten Autowerkstattgerüche. Offensichtlich ging es ihm gut genug, um die Kaffeemaschine in Gang zu setzen.
Als sie das Büro betrat, wappnete sie sich innerlich, denn Harper brüllte sie gerne an, allein dafür, dass sie atmete. Erleichtert stellte sie fest, dass er immer noch nüchtern war. Trotz dieser Verbesserung hielt sie sich außerhalb seiner Reichweite und verbrachte einige Zeit mit Aufräumen, Abwaschen und dem Leeren der Mülleimer, alles Aufgaben, die nichts mit Dämonenfangen zu tun hatten. Von einem Lehrling wurde erwartet, dass er oder sie sich um den Meister kümmerte, selbst wenn dieser ein Arschloch war.
»Sonst noch was?«, fragte sie in der Hoffnung, dass sie jetzt verschwinden konnte.
Er rutschte im Lehnstuhl herum, als sei keine Position richtig bequem für ihn, was wahrscheinlich auch der Fall war.
»Schaff die Weihwasserflaschen raus auf den Parkplatz. Heute Morgen kommt ein Laster von der Recyclingfirma, um sie einzusammeln.« Er setzte sich schon wieder anders hin. »Ich will, dass jede einzelne abgerechnet wird. Ich brauche das Geld, solange ich keine Dämonen fangen kann.«
»Sollten wir nicht ein paar von den Fälschungen als Beweise behalten?«, fragte sie sicherheitshalber. »Die, die ich hatte, wurden beim Brand zerstört.«
»Behalt fünf Stück hier.« Dann runzelte er die Stirn. »Warum hat der Heilige nicht geschnallt, dass mit den Flaschen was nicht stimmt, als er das letzte Mal Inventur gemacht hat?«
»Weil da noch alles in Ordnung war. Die falschen Weihdaten sind erst in den letzten drei Wochen aufgetaucht.«
Er schnaufte angewidert, was sich anhörte wie eine Lokomotive. »Ich würde zu gerne den Mistkerl erwischen, der hinter der Sache steckt. Den werfe ich einem Dreier vor die Füße und sehe zu, wie das Ding ihn verputzt.«
Riley erschauderte, denn sie wusste genau, wie so etwas aussah. Harper bemerkte ihre Reaktion, aber er schalt sie nicht deswegen, wie sie erwartet hätte.
»Auf dem Schreibtisch liegt eine Anforderung«, sagte er. »Eine Elster. Die hast du doch schon mal gefangen, oder?«
Sie nickte. Es gab zwei Sorten Dämonen ersten Grades – Kleptos stahlen glitzernde Gegenstände, während Biblios Kleinholz aus Büchern machten und fluchten wie Rapper. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie immer lieber einen Klepto fangen. Die waren nicht niederträchtig, nur besessen und verstohlen.
»Wenn du sie gefangen hast, verkauf sie an diesen neuen Typen … Dan Wie-heißt-er-noch-mal?«, befahl ihr Meister. »Komm bloß nicht in die Nähe der Schwuchtel, kapiert?«
Die Schwuchtel. Damit musste er Feuerwehr-Jack meinen, einen der Dämonenhändler. Wenn es um Homosexuelle ging, brannte bei Harper echt die Sicherung durch.
»Verstanden. Wo finde ich diesen Dan?«
Harper stach mit einem Finger in Richtung Schreibtisch. »Seine Adresse liegt neben dem Anforderungsformular.«
Riley ignorierte den Papierkram einstweilen und machte sich daran, die Plastikflaschen vom Weihwasser auf den Parkplatz zu schleppen. Nach der ersten Runde kam sie auf die Idee, ein Stück Seil durch die Griffe zu ziehen, so dass sie mehr davon auf einmal tragen konnte. Während sie hin- und herlief, stellte sie fest, dass Harpers Altmetallsammlung im eingezäunten Hof hinter dem Gebäude kleiner geworden war.
Er verscherbelt alles, um die Rechnungen zahlen zu können. Der Zuschuss der Zunft bei Unfällen war nicht besonders großzügig.
Sobald sie mit dem Nachzählen fertig war, lehnte Riley sich gegen ihr Auto und wartete. Solange die Anzahl der Flaschen zu den Formularen passte, hatte Harper keinen Grund, sie anzugiften. Zumindest nicht deswegen.
Riley hörte den LKW schon, als er noch einen Block entfernt das Getriebe knirschen ließ, ehe er schließlich mit protestierend quietschenden Bremsen neben ihrem Wagen anhielt. Auf der Ladefläche hatte sich bereits ein beachtlicher Haufen Plastikflaschen angesammelt, festgehalten durch hohe Holzrahmen auf allen vier Seiten. Zwei Männer sprangen aus dem Fahrzeug. Riley reichte ihnen das Klemmbrett mit den erforderlichen Formularen.
»Hey, ich hab dich im Fernsehen gesehen. Du weißt schon, im Tabernakel«, sagte der jüngere der beiden Männer, während der andere die Zahlen überprüfte. »Verdammt, das war echt ein höllisches Feuer.«
»Was passiert eigentlich mit den Flaschen, nachdem Sie sie abgeholt haben?«, fragte sie in dem Versuch, von dem Thema abzulenken, das ihre Albträume befeuerte.
Zum Glück schnappte er nach dem Köder. »Mit denen hier?«
»Ja, genau«, sagte sie und zeigte auf die Flaschen.
»Die kommen in die Recyclingfabrik«, sagte der andere Mann zurückhaltend.
»Und was passiert dann damit?«
»Keine Ahnung. Ist mir auch egal«, sagte er. Er zählte das Geld ab, dann drückte er ihr die Scheine und eine Kopie der Formulare in die Hand.
Riley deutete auf den Zettel. »Unterschreiben Sie bitte noch?«
»Nicht nötig«, sagte der Typ und runzelte die Stirn.
»Bitte!«, bettelte sie. »Meister Harper wird total sauer, wenn ich es nicht unterschreiben lasse.«
Die beiden Männer wechselten Blicke, dann kritzelte der jüngere etwas auf den Zettel und reichte ihn ihr zurück. Die Unterschrift war unleserlich. Auf ihr Dankeschön bekam sie keine Antwort, als die beiden in einer Wolke aus Abgasen und unter dem Stöhnen des Getriebes vom Parkplatz zurücksetzten.
Als Riley die Formulare auf dem Klemmbrett sortierte, nagte etwas an ihr. Sie starrte auf die Fahrertür. Da war kein Logo, kein Text, gar nichts. Alle Fahrzeuge der Stadt hatten das offizielle Atlanta-Logo auf den Türen, das Bild eines Phönix, der sich aus der Asche erhebt.
Und wer hat gerade die Flaschen abgeholt?
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Beck mochte Krankenhäuser nicht. Während seiner Zeit bei der Armee hatte er einige Zeit in einem gelegen, also kannte er sich aus. Es roch merkwürdig, und für seinen Geschmack war alles viel zu steril, so dass sich seine Stimmung nicht gerade hob, als er »seine Runde drehte«, wie Meister Stewart es nannte. Becks Meinung nach war das der Job des Priesters, trotzdem stapfte er jetzt durch die verschiedenen Stockwerke, redete mit den verletzten Dämonenfängern und ihren Familien und benahm sich, als wäre nicht die Hölle los. Er hatte keinen Schimmer, warum Stewart darauf bestanden hatte, dass er das übernahm, aber wie jeder gute Soldat, konnte er Befehle ausführen.
Beck hatte sich absichtlich Simon bis zum Schluss aufgespart, teils seines schlechten Gewissens wegen, weil er nicht verhindert hatte, dass der Lehrling verletzt wurde, vor allem jedoch, weil Simon mit Riley zusammen war. Beck war sich immer noch nicht klar darüber, was er davon halten sollte. Nicht, dass er irgendetwas gegen Adler einzuwenden gehabt hätte, aber es fühlte sich irgendwie nicht richtig an.
Besser, sie ist mit ihm zusammen als mit sonst jemandem.
Wie mit diesem Allan Sowieso, diesem gewalttätigen Kerl, mit dem sie vor ein paar Jahren zusammen gewesen war. Beck wusste, dass er dafür die Verantwortung trug, denn als er von der Armee zurückgekehrt war, hatte Riley sich total in ihn verknallt. Jeder konnte das sehen. Das wäre auch in Ordnung gewesen, wenn sie nicht Pauls Tochter und erst fünfzehn gewesen wäre. Er hatte sie abblitzen lassen, und um sich über die Enttäuschung hinwegzutrösten, hatte sie prompt etwas mit diesem Scheißkerl angefangen, einem Loser, der sie dazu angestiftet hatte, für ihn zu klauen. Die Beziehung hatte gehalten, bis Allan sie geschlagen hatte.
Und darum geht es doch, oder?
Simon würde Riley gut behandeln. Er würde sie weder schlagen noch zum Diebstahl überreden, aber jedes Mal, wenn Beck versuchte, sich das klarzumachen, wurde ihm die Kehle eng. Bedeutete das etwa, dass er eifersüchtig war?
Er schob den verstörenden Gedanken beiseite und betrat Simons Zimmer. Der Patient war wach und sah sich etwas im Fernsehen an. Becks Blick huschte zum Bildschirm, es war eine Talkshow über die Ereignisse im Tabernakel. Hin und wieder wurde ein Bild von dem Inferno eingeblendet.
Genau das Richtige für dich!
»Simon.« Ein schwaches Nicken, als Beck sich langsam dem Bett näherte. »Wie geht’s so?«, fragte er im Plauderton. Genau wie ein Priester.
Ein Achselzucken als Antwort.
»Ich hab gehört, die Verletzungen heilen gut.« Ein Nicken. Anscheinend würde Beck das Reden allein übernehmen müssen. »Ich hab ein paar von den anderen besucht. Sieht aus, als würden sie es schaffen, obwohl Barton noch einmal am Bein operiert werden muss.«
»Gut«, murmelte der Patient, ohne seinem Besucher in die Augen zu blicken.
Beck hatte nicht damit gerechnet, dass Simon putzmunter sein würde, aber er musste über die Sache reden, sonst würde es ihn innerlich zerfressen. Das wusste Beck aus eigener Erfahrung.
Er startete einen neuen Versuch. »Hast du die Engel gesehen?«
Simons Miene wurde traurig. »Nein.«
»Sie waren echt grandios. Ich hab vorher schon welche von den guten Engeln gesehen, aber das waren die richtig großen Jungs. Das war echt geil.«
»Jackson hat mir von ihnen erzählt«, erwiderte Simon. »Er sagte, sie hätten Flammenschwerter gehabt und dass man diese besondere Macht um sie herum spüren konnte.«
»Du hättest die Dämonen sehen sollen. Die sind gerannt, was das Zeug hielt.«
Schweigen.
Beck stützte sich auf das Bettgitter. »Weißt du, nach einer Schlacht ist es echt hart«, sagte er. »Man kapiert nur halb, was passiert ist, und zum Teil hat man viel zu viel Angst, um damit klarzukommen. Es dauert einfach ’ne Weile.«
Simon schluckte schwer. »Ich dachte, ich würde sterben.«
»Ging mir genauso.«
Der junge Mann sah ihm in die Augen. »Hattest du Angst?«
»Na, und ob.«
»Ich hätte keine Angst haben dürfen. Ich wusste, dass Gott bei mir war.«
»Angst haben kann man trotzdem. Das ist völlig normal«, erklärte Beck. »Nichts, weshalb du dich schämen müsstest.«
»Im Fernsehen habe ich gesehen, dass die Dämonen jetzt in der ganzen Stadt sind.«
»Ein paar. Sie benehmen sich merkwürdig, aber wir kriegen sie schon, keine Sorge.«
Simon runzelte die Stirn. »Warum hat Riley mich noch nicht wieder besucht?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang schroff.
Mit dieser Frage hatte Beck nicht gerechnet. »Sie hilft Harper, und sie versucht Paul zu finden. Ich nehme an, dass sie bald vorbeischaut.«
»Das ist keine Entschuldigung. Sie sollte hier sein.«
O Mann. »Ich sage ihr, dass du nach ihr gefragt hast.«
Das schien den Patienten zu beschwichtigen. Als Simon erneut sprach, klang er ruhiger. »Sie werden mir dafür die Schuld geben.«
»Niemand wird irgendjemandem die Schuld geben«, sagte Beck. »Da ist viel zu viel, was wir noch nicht verstehen.«
Simons Blick schwang in seine Richtung. »Du meinst, warum Meister Blackthorne da war?«
»Das hat mich vor Überraschung echt umgehauen, so viel ist sicher«, erwiderte Beck. »Wir versuchen gerade, das alles zu enträtseln.«
Das Stirnrunzeln war wieder da. »Was gibt es da zu enträtseln? Entweder, das Weihwasser war gefälscht, oder jemand hat den Schutzkreis zerstört und die Dämonen hereingelassen.«
»Riley sagte, das Weihwasser war in Ordnung. Ich glaube ihr. Niemand hätte den Kreis zerstört. Das wäre tödlich gewesen.«
»Nicht, wenn man bereits tot ist.«
Beck richtete sich auf. Er wusste, dass die nächsten Worte aus dem Mund des jungen Mannes Paul verdammen würden, und das würde er nicht zulassen. »Ich gehe besser«, sagte er.
Simon schloss die Augen, sein Mund war eine grimmige Linie. »Das denke ich auch«, gab der Lehrling zurück.
Er glaubt, Paul hätte uns verraten. Das versprach keine rosige Zukunft für Riley und ihren neuen Freund zu werden. Sie würde zu ihrem Vater halten, egal, was geschah.
Du weißt schon, wie du dir deine Freunde aussuchst, Mädel.

13. Kapitel

Peter sprang in ihren Wagen und knallte die Tür zu, kaum dass Riley neben dem Grounds-Zero-Café angehalten hatte. Wie üblich trug er Jeans und Sweatshirt, das mit dem Bild eines Typen, der eine Computertastatur mit dem Vorschlaghammer bearbeitete. Die Bildunterschrift lautete: NEUSTART EINLEITEN.
Er stellte seine Laptoptasche auf dem Boden ab, dann starrte er sie an. »Deine Haare. Sind irgendwie anders.«
»Sie mussten geschnitten werden. Sie sind beim Feuer ziemlich angekokelt.«
»Gefällt mir. Sieht gut aus.« Ihr Freund reichte ihr einen Thermosbecher. »Heiße Schokolade mit Schlagsahne«, verkündete er und strich sein braunes Haar aus dem Gesicht.
»Du hast mir heiße Schokolade gekauft! Du bist echt super, Mr King.«
»Ich weiß, und dein Timing ist exzellent. Ich habe nur ein paar Minuten gewartet.«
»Hast du den Bus genommen?«, fragte sie.
»Nein, David hat mich hergefahren. Er wollte genauso dringend aus dem Haus wie ich.«
Zweifellos. »Ich muss noch einen Dämon einfangen.«
Mit großen Augen drehte Peter sich auf seinem Sitz um. »Was für einen?«
»Nur einen von den kleinen, einen Klepto. Ich nehme an, du willst lieber im Auto warten?«
»Warum? Könnte doch ganz witzig werden.«
Das war nicht der Peter, den sie kannte. Er war niemals ein Risiko eingegangen, um von der Aufsicht ja keinen Hausarrest aufgebrummt zu bekommen. Jetzt, wo seine Eltern sich scheiden ließen, schien er entschlossen, Neuland zu betreten.
Riley warf ihm einen fragenden Blick zu, als sie an einer Kreuzung anhielt. »Bist du sicher?«
»Yeah, solange dieser Fünfer nicht auftaucht.«
»Dürfte eigentlich nicht passieren.« Zumindest nicht tagsüber.
Mitten auf der nächsten Kreuzung stand ein Mann mit orangefarbener Weste und weißen Handschuhen, wie eine Mischung aus Butler und Verkehrspolizist. Da die meisten Ampeln gestohlen worden waren, gehörte er zum neuen städtischen Konzept der MVAs – menschliche Verkehrsampeln. Für etwas mehr als fünf Dollar pro Stunde hatte er das Privileg, auf der Kreuzung zu stehen und zu versuchen, nicht zerquetscht zu werden.
Während sie wartete, dass sie weiterfahren durfte, fragte Riley: »Läuft es zu Hause inzwischen etwas besser?«
Peter ließ sich im Sitz zurücksinken. »Nein. Mom macht uns immer noch Schuldgefühle, und Dad sagt überhaupt nicht viel.«
»Bei wem willst du leben?«
»Bei Dad, auf jeden Fall. Er ist cool. Er hat Regeln, und manche davon sind ziemlich behämmert, aber er ist nicht so wie Mom.«
»Was passiert, wenn du ihr das sagst?«
Verzweifelt schüttelte Peter den Kopf. »Es wird einen totalen Nervenzusammenbruch auslösen. Sobald ich ihr die Wahrheit sage, wird sie mir Matthews Tod an den Kopf werfen. »
»Das klingt ja echt scheußlich, Peter.«
»Das ist es«, murmelte er. »Seit die Ghuls da sind, tickt Mom nicht mehr ganz richtig.«
Nur Peter nannte die Zwillinge so. Riley dachte an den Tag, an dem ihr Freund ihr verkündet hatte, dass seine Mutter schwanger sei. Er war damals dreizehn gewesen und von der Tatsache, dass seine Eltern Sex hatten, außerordentlich angewidert.
»Sie tun mir leid«, sagte er jetzt. »Sie wissen eigentlich gar nicht, was los ist, also sind sie im Moment ziemlich empfindlich.«
Zwei unleidliche Dreijährige. Kein Wunder, dass ihr Freund aus dem Haus wollte, selbst wenn er dann eine Elster fangen musste.
»Ich würde es ihr einfach sagen und die Sache hinter mich bringen, Peter. Es zerreißt dich, das sehe ich doch.«
Er nickte, erwiderte aber nichts darauf.
Meine Eltern haben zumindest niemals aufgehört, sich zu lieben.
Nach einem behandschuhten Winken der menschlichen Verkehrsampel schob sie sich vorsichtig über die Kreuzung und fuhr weiter Richtung Osten zum Juwelier in Poncey Highland. Peter mit seinen scharfen Augen entdeckte das Schild vor ihr. Riley glitt in eine Parkbucht vor dem Laden, einem dieser Familienbetriebe, die aussahen, als befänden sie sich schon seit Jahrzehnten am gleichen Ort.
Als Riley den Motor ausstellte und sich ihre Botentasche schnappte, schienen Peter doch noch Zweifel gekommen zu sein.
»Ist es gefährlich?«, fragte er.
»Überhaupt nicht. Den Kerlen geht’s nur ums Klauen. Darum nennen wir sie auch Höllendiebe. Sie fahren nur auf Glitzerzeug ab.«
»Was für Glitzerzeug?«, wollte er wissen.
»Je funkelnder, desto besser.«
Er dachte darüber nach. »Okay, ich schaue mir das mal an. Wenn es unheimlich wird, bin ich draußen.«
Das war nur fair.
Gerade, als sie aussteigen wollte, piepte ihr Telefon – eine SMS von Mortimer: Die Auktion stand an, und wenn sie wirklich dabei sein wollte, musste sie sich den nächsten Abend freihalten. Anschließend nannte er Zeit und Ort. Ehe sie darauf antworten konnte, kam eine zweite SMS: WENN DU KOMMST, ZIEH KEINE JEANS AN.
Man erwartete von ihr, nach Sonnenuntergang auf geweihtem Boden zu sein. Sollte sie das Risiko eingehen?
»Riley?« Peter stupste sie an. »Ist was passiert?«
»Nein, ich versuche nur gerade, etwas zu entscheiden.« Was, wenn der Fünfer ihr bis zu dieser Versteigerung folgte? Dann dachte sie daran, wer dort sein würde – Totenbeschwörer, die zum Spaß und um des Profits willen Magie ausübten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Dämon sich mit so einer Versammlung anlegen würde, wenn er einfach einen besseren Moment abpassen könnte, in dem sie ungeschützt war. Zudem würde Ori sich an ihre Fersen heften. Sie schickte Mortimer rasch eine SMS, dass sie kommen würde.
Rileys Freund betrachtete inzwischen eines der Ladenschaufenster. Es funkelte und glänzte, was das Zeug hielt. »Wie willst du dieses Ding einfangen?«, fragte er.
Sie kramte in ihrer Tasche, zog eine Lerntasse heraus und reichte sie ihm.
»Das meinst du doch nicht ernst, oder?«, sagte er. »Du fängst Dämonen in Tassen mit tanzenden Bären drauf?«
Sie sah ihn böse an. »Siehst du den Glitter auf dem Boden? Dem können Kleptos nicht widerstehen.«
Er hielt die Lerntasse hoch und verglich sie mit den kunstvoll geschliffenen Diamanten im Schaufenster.
»Wollen wir wetten?«
Warum habe ich ihn noch mal mitgenommen?
Er gab ihr die Tasse zurück. »Meine Alten dürfen nichts davon erfahren … niemals.«
»Hab’s kapiert.«
Riley stieß die verstärkte Tür auf und sah sich nach jemandem um, der hier das Sagen haben könnte. Laut ihren Unterlagen hatte sich ein gewisser Abe Meyerson beschwert. Es gab zwei Verkäufer, doch der ältere Mann neben der Auslage mit den Uhren schien ihr die bessere Wahl zu sein. Er hatte ein paar tiefe Runzeln und war wahrscheinlich Ende achtzig, wenn nicht sogar noch älter.
Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, um ihr Selbstbewusstsein zu stärken, setzte Riley ihr professionelles Ich-weiß-was-ich-tue-Gesicht auf und näherte sich dem Glastresen.
»Mr Meyerson?«, fragte sie. Der alte Herr nickte. »Ich bin Riley Blackthorne, und ich bin hier, um mich um Ihr Diebstahlproblem zu kümmern.« Ihr Dad hatte stets darauf bestanden, dass sie in einem Einzelhandelsgeschäft das Wort Dämonenfänger vermied, bis der Eigentümer signalisierte, dass die Kunden ruhig mitbekommen durften, was hier los war. Für den Fall, dass der Juwelier den Zusammenhang nicht begriff, hielt sie ihm das Formular hin.
Mr Meyerson nahm ihr die Anforderung eines Dämonenfängers aus der Hand, hielt sich das Blatt dichter vor die Nase, als ihr recht war, und nickte schließlich noch einmal. Dann sah er sie mit schielendem Blick an. »Oh, die schicken aber junge Leute heutzutage«, sagte der Mann mit einem lebhaften Grinsen. Er sah Peter an. »Bist du auch ein Dämonenfänger?«
»Nein, Sir. Ich schaue nur zu, wenn es für Sie in Ordnung ist.«
»Ist schon recht. Das Geschäft bringt diese kleinen Diebe einfach mit sich, aber der hier ist nicht ganz koscher. Er ignoriert alles, was aus Metall ist, er mag nur die Steine. Ich glaube, er tickt nicht ganz richtig unter seinem Schädel – ihr wisst schon, was ich meine«, sagte er und tippte sich zur Verdeutlichung an die Schläfe.
Gar nicht gut. Es bedeutete, dass dieser hier schwerer zu fangen sein würde. Dabei brauchte sie unbedingt etwas, das zur Abwechslung einmal glatt lief, besonders, da Peter jede ihrer Bewegungen beobachtete.
»Wie lange ist er schon hier?«, fragte Riley, um sich nicht entmutigen zu lassen.
»Eine Woche.«
»Hat er eine besondere Tageszeit, wann er Zeug stiehlt?«
»Wann immer ihm danach ist.«
Sie musste also diesen Laden zentimeterweise durchsuchen, um den Dämon zu finden, anstatt ihn einfach abzupassen. Und da heute Nachmittag die Beerdigungen stattfanden, musste sie sich sputen. Riley holte tief Luft und trug die Warnungen und Sicherheitsmaßnahmen vor, die vorgeschrieben waren, wenn ein Dämon von einem öffentlichen Ort entfernt werden sollte. Mr Meyerson hatte diese Prozedur im Laufe der Jahre schon unzählige Male mitgemacht und stellte keine Fragen, sondern unterschrieb bereitwillig eine Erklärung, dass er sich über die möglichen Konsequenzen im Klaren war.
»Ich überlasse ihn ganz dir«, sagte er. »Lass mich wissen, falls du irgendetwas brauchst.« Der alte Mann tippelte davon und setzte sich an einen Schreibtisch, der ebenso alt sein musste wie er selbst. Er klemmte sich eine Juwelier-Lupe ins Auge, beugte sich über eine Uhr und begann, mit einem kleinen Schraubenzieher daran herumzufummeln.
Auftritt Dämonenfängerin.
Riley ging zurück zur Tür und begann den Verkaufsraum gründlich mit Blicken abzusuchen, eine Technik, die ihr Vater ihr bei einem ihrer ersten Aufträge als Fängerin beigebracht hatte. Beurteile die Lage. Halt nach naheliegenden Verstecken Ausschau.
»Was tust du da?«, flüsterte Peter.
»Ich versuche herauszufinden, wo sich ein sieben Zentimeter großer Dämon verstecken könnte.«
»Äh, das könnte doch überall sein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass dein Trick mit dem Glitzerzeug in der Tasse funktioniert.«
Leider hatte Peter recht. In einem so alten Gebäude gab es jede Menge Ritzen und Winkel, und bei den ganzen Juwelen in den Schaukästen war ihr üblicher Köder völlig nutzlos. Jede Auslage war von innen und durch sorgfältig positionierte Strahler hell erleuchtet. Sie könnte jeden Ausgang und alle Fenster mit Weihwasser besprenkeln, um den Dämon hervorzulocken. Das Problem war nur, dass er dann durchdrehen und den Laden in Stücke hauen würde. Sie hatte bereits den Ruf, Bibliotheken plattzumachen, es war nicht nötig, dem auch noch Juweliergeschäfte hinzuzufügen.
Was soll ich machen? Sie könnte Beck anrufen, vielleicht hatte er eine Idee, aber dann würde sie dastehen, als käme sie nicht allein damit klar. Und Harper anzurufen kam überhaupt nicht in Frage.
Während sie nachdachte, parkte Peter sich auf einen Stuhl neben der Uhrenauslage, klappte seinen Laptop auf und surfte zu einer Seite mit Online-Spielen. Sie sah ihm über die Schulter, als er gerade Bilder mit Drachen überprüfte. Er zog eines der Bilder in ein Programm und vergrößerte das Bild, so dass er es besser erkennen konnte. Das Ding sah riesig aus auf dem hellen Achtzehn-Zoll-Bildschirm.
Ihr Blick wanderte zur nächsten Glasauslage. Das Problem war, dass all diese Juwelen etwa dieselbe Größe hatten. Nichts schrie richtig KLUNKER! Was sie brauchte, war ein Riesenjuwel.
Peters Drachen hockte jetzt auf einem Berg aus Gold und Juwelen, kleine Rauchwolken kamen aus seinen Nasenlöchern. Er sah bedrohlich aus, aber es war nicht zu vergleichen mit der Angst, die einem das sieben Meter große Etwas einjagte, das ihren Dad aus dem Grab geholt hatte.
Die Idee, die plötzlich vor ihrem geistigen Auge entstand, war verrückt. Sie könnte wetten, dass kein Dämonenfänger so etwas jemals ausprobiert hatte, aber ihr blieb keine andere Möglichkeit. Entweder versuchte sie es damit, oder sie musste Harper anrufen und sagen, dass sie den Job nicht schaffte.
Auf gar keinen Fall. Er würde mir nie wieder eine Chance geben.
Riley trug ihre verrückte Idee dem Juwelier vor, und zu ihrer Überraschung erntete sie Anerkennung.
»Kann nicht schaden«, sagte Mr Meyerson. Er öffnete den Tresorraum und kam mit einem riesigen Smaragd wieder. Zwei Karat, Marquiseschliff, sagte er, doch Riley hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Mit ihrem Handy machte sie ein Bild davon, schickte es per E-Mail an Peter und erklärte ihm genau, was er damit machen sollte. Zu ihrer Erleichterung erklärte er sie nicht für völlig durchgedreht. Während ihr Freund arbeitete, brachte der Juwelier den Smaragd zurück in den Tresorraum, überprüfte diesen rasch, um sich zu vergewissern, dass kein Dämon darin war, und verschloss ihn sicher.
Zum Glück befanden sich im Moment keine Kunden im Laden, da es eine Weile dauerte, die Falle aufzubauen. Der Juwelier schaltete die gesamte Innenbeleuchtung aus, einschließlich der Lampen in den Glaskästen. Durch die Fenster fiel immer noch Licht herein, aber nicht so viel, dass es ihren Plan ruinieren würde.
Peter stellte sein Laptop auf einen der Haupttresen, tippte auf eine Taste, und das Bild des Smaragds erschien auf dem großen Bildschirm. Er hatte irgendetwas damit angestellt, so dass das Bild sich drehte, funkelte und glitzerte, als würde der Stein in seinem Inneren von einer Sonneneruption erleuchtet.
Wenn der Edelstein sprechen könnte, würde er schreien: KLAU MICH!
»Glaubst du, dass es funktioniert?«, flüsterte Peter, als sie sich zurückzogen.
»Besser wäre es«, wisperte Riley zurück.
Der Juwelier und sein Assistent hatten sich bei der Eingangstür aufgebaut und beobachteten die Show. Sie schienen sich über Rileys Hightech-Falle zu amüsieren.
»So was habe ich ja noch nie gesehen«, sagte der alte Mann. »Die Kids von heute – ungemein pfiffig.«
Nur, wenn es funktioniert.
Die Zeit verging. Peter stupste sie mit dem Ellenbogen an. »Wann passiert denn endlich was?«
Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Geduld, Alter.«
Dann hörte sie es, das Trippeln von gestiefelten Dämonenfüßen, die über Glas rannten. Kurz darauf stand die Elster wie gebannt vor dem Computer, den ausgebeulten Sack mit dem Beutegut an ihrer Seite. Sie sah aus wie die in ihrer Wohnung – außer, dass diese hier kein schwarzes Piratentuch trug. Im Schein des Monitors konnte sie sehen, wie die winzigen Finger in nervöser Vorfreude zuckten.
So ist es gut. Es gehört alles dir. Beweg dich nur nicht.
Langsam schlich Riley näher heran, jeder Schritt so leise wie möglich. Wenn sie den Dämon erschreckte, würde er kein zweites Mal auf diesen Trick hereinfallen. Kurz bevor sich das Kerlchen auf den Bildschirm stürzte, erwischte sie ihn. Sie ließ den Dämon in die durchsichtige Lerntasse fallen und schlug eine Hand über die Öffnung.
»Deckel!«, rief sie laut. Ihr Freund starrte nur mit großen Augen die Tasse in ihrer Hand an. »Peter! Ich brauche den Deckel! Jetzt!«
»Sorry«, rief er und eilte zu ihr herüber. Sie hielten die Tasse zwischen sich und verschlossen sie.
»Wow. Ein echter Dämon. Ich meine, ich habe schon Bilder davon im Web gesehen, aber …«
Der besagte Dämon stand auf, zeigte auf den Sack und begann zu jammern. Dabei zerrte er an seiner Kleidung, als sei er in Trauer.
»Was macht er da?«
»Ausflippen. Er glaubt, ich würde ihm sein Zeug stehlen.« Riley hielt sich die Tasse vor die Nase. »Sei still, du bekommst deinen Sack. Ich nehme ihn dir schon nicht weg«, sagte sie.
Mr Meyerson öffnete die Kordel des Beutelchens, und der Inhalt rutschte über den Tresen.
»Sieh dir das an!«, sagte Peter ehrfürchtig. Auf der Glasplatte lagen mindestens ein Dutzend lose Diamanten und Saphire, aber kein Smaragd. Sie hatten dem Dämon genau den richtigen Köder angeboten.
Der alte Juwelier sortierte die Ware mit runzeligen Fingern. »Das sind alles Diamanten. Der Rest ist bloß Glas. Wer weiß, wo das herkommt«, sagte er mit einem breiten Lächeln.
Riley packte die restliche Beute wieder in den Sack und warf ihn mit Peters Hilfe in die Tasse, ohne den Dämon entwischen zu lassen. Die Elster presste ihren Schatz an die Brust und seufzte tief erleichtert.
»Wow, der ist echt besessen«, sagte Peter und starrte den Dämon an.
»Absolut. Und jetzt weg mit dem Smaragd. Für den Moment hat er ihn vergessen, aber das wird nicht lange anhalten.«
»Weg isser«, sagte ihr Freund und drückte eine Taste. Das Bild verschwand, und an seine Stelle fegte ein Gewitter über die Skyline von Atlanta hinweg.
»Gut gemacht«, sagte der alte Mann und strahlte sie aus einem Meer aus Runzeln an. »Raffiniert.«
Riley grinste. »Danke.« Sie sah zu ihrem Freund hinüber und hob die Daumen. »Wer weiß, vielleicht ist das die Zukunft der Dämonenfängerei.«
»Es lebe die Technik«, erwiderte Peter.
Sie verließen den Laden mit einem Dämon in einer Lerntasse, unterschriebenen Formularen und zwei Gutscheinen für ein kostenloses Mittagessen in einem Deli downtown, einer kleinen Aufmerksamkeit von Mr Meyerson. Außerdem hatte er versprochen, niemandem zu erzählen, welche Rolle Peter bei dem Job gespielt hatte.
»Eins zu null für uns«, sagte Riley und fühlte sich zur Abwechslung einmal richtig gut.
So sollte es sein.

14. Kapitel

Es war fast halb zwei, als Riley vor Becks Haus in Cabbagetown bremste. Sein Haus unterschied sich nicht sehr von denen seiner Nachbarn, außer, dass es in einem besseren Zustand war. Die Zierleisten und das Terrassengeländer waren strahlend weiß, das Haus selbst in einem angenehmen hellgrünen Farbton gestrichen. Sie konnte es sich fast vorstellen, wie er hier draußen auf der Leiter stand und überall Farbe verteilte.
Wie findet er bloß die Zeit dafür? Sie schaffte es noch nicht einmal, die Wäsche zu waschen.
Beck saß in einem hölzernen Schaukelstuhl auf der Veranda und trug seinen schwarzen Anzug. Seinem mürrischen Gesicht nach zu urteilen, brauchte er nur eine Schrotflinte und etwas, das er durchlöchern konnte, und schon wäre alles wieder gut.
Zum ersten Mal hatte sie von dem neuen Jungen aus South Georgia am Abendbrottisch gehört, als ihr Vater ihnen von diesem sechzehnjährigen Klugscheißer in seinem Geschichtskurs erzählt hatte, einem Störenfried, der mit Vollgas auf die nächste Mauer zuraste. »Echtes Lemming-Potential«, so hatte er Denver Beck beschrieben. Jetzt war ihr Vater tot, und der frühere Störenfried hatte es auf sich genommen, auf sie aufzupassen, damit sie nicht »völlig verwilderte«.
Doch dieser Plan war zum Scheitern verurteilt.
Als sie auf der Einfahrt parkte, stand Beck mit einiger Mühe auf. Sie glaubte nicht, dass das an seinen Verletzungen lag, denn nach der Behandlung mit Weihwasser müssten sie inzwischen am Abheilen sein. Sein Schmerz saß vermutlich tiefer und war höchstwahrscheinlich von Dauer. Sie schleppte ganz ähnliche Narben mit sich herum.
Beck kletterte in ihren Wagen, stellte seine Reisetasche auf die Sitzbank hinter ihnen und schnallte sich an, ohne mehr als ein »Hallo« von sich zu geben. Als ob es zu ihren Pflichten gehörte, seinen Hintern durch Stadt zu kutschieren.
Vielleicht will er nicht allein sein.
Sie stellte die Frage trotzdem: »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb ich dich zur Beerdigung fahren soll?«
»Ich kann kein Ticket gebrauchen.« Auf ihren verwirrten Blick hin erklärte er: »Nach dem Gottesdienst gehen wir noch zum Leichenschmaus ins Six Under. Ich will meinen Truck nicht verlieren, falls die Cops mich auf dem Heimweg anhalten.«
Noch so eine Tradition bei den Dämonenfängern: Begrabt eure Toten und dann besauft euch. Es gab eine Menge Traditionen, von denen Riley glaubte, dass sie sich im Laufe der Zeit herausgebildet hatten. Alles, was als Ausrede für ein Besäufnis herhalten konnte, wurde von den Fängern automatisch für gut befunden.
»Ich kann dich nach dem Leichenschmaus nach Hause fahren«, bot sie an und fuhr zurück in Richtung Memorial Drive.
»Nein, ich laufe. Ist nicht weit.«
»Du könntest trotzdem verhaftet werden«, sagte sie. »Ich fahre dich.«
Er richtete seinen Blick auf sie. »Du kommst nicht mit uns in die Kneipe. Du bist noch nicht volljährig.«
»Sie schenken auch Limonade aus. Außerdem ist es nur fair. Ich war im Tabernakel, als sie starben, dann will ich auch bei ihrem Leichenschmaus dabei sein.«
Von da an ignorierte er sie. Das Schweigen zwischen ihnen dauerte zu lange an, um noch behaglich zu sein, und schließlich lenkte sie ein. Sie musste mit jemandem reden, und Beck war der Einzige, der da war.
»Der Typ vom Inkassobüro hat mich gestern besucht. Er sagte, sie würden sich das Geld von der Lebensversicherung unter den Nagel reißen, wenn sie es nicht schaffen, Dads Leiche zu stehlen.«
Beck schnaubte. »Mach dir keine Sorgen, das kriegen sie nicht.«
Das sagst du so einfach.
Wieder Stille. Sie war nah davor, das Radio einzuschalten, aber die Musik, die ihr gefiel, würde ihr nur Scherereien mit ihrem Begleiter einbringen. »Ich hab heute eine Elster gefangen. In einem Juweliergeschäft«, sagte sie, in der Annahme, das sei ein unverfängliches Thema.
»Und, wie ist es gelaufen?«
»Richtig gut.« Sie wollte ihm schon erzählen, wie sie den Dämon herausgelockt hatte, doch dann änderte sie ihre Meinung. Womöglich passte es ihm nicht, dass Peter dabei gewesen war.
Sie überquerten noch vier weitere Kreuzungen, ehe er schließlich weich wurde. »Hast du Simon heute schon besucht?«
»Nein. Ich wollte heute Abend mal bei ihm reinschauen.«
»Gut, er hat nämlich nach dir gefragt. Es wird eine Weile dauern, bis er über alles hinweg ist.«
»Das gilt für uns alle.« Sie hörte ein zustimmendes Grunzen. Zeit, zu einem erfreulicheren Thema zu wechseln.
»Mort hilft mir dabei, Dad zu finden.«
»Weiß er, wer ihn mitgenommen hat?«, fragte Beck.
»Nein. Er findet es komisch, dass keiner den Mund aufmacht. Ich hoffe, es war nicht Ozymandias. Ayden sagt, er benutzt dunkle Magie.«
Beck machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das muss der Typ sein, von dem Lenny gesprochen hat. Ich werde ihm mal einen Besuch abstatten.«
»Er ist nicht wie Mort oder die anderen. Der ist echt bösartig.«
»Damit werde ich fertig«, sagte Beck, als sei das Problem damit gelöst.
»Ich komme mit.«
»Auf gar keinen Fall, also denk nicht einmal daran«, konterte er.
Warum muss mit dir immer alles in einen Kampf ausarten? Warum kannst du mich nicht meine eigenen Entscheidungen treffen lassen?
Als Reaktion auf die Anspannung zwischen ihnen begann Beck den Inhalt seiner Reisetasche zu ordnen. Soweit sie sehen konnte, war das absolut nicht nötig, aber er konzentrierte sich lieber darauf, anstatt mit ihr zu reden. Eine nervöse Marotte. Sie hatte selbst ein paar davon.
Schließlich hörte er auf, in der Tasche herumzukramen. »In der Lounge waren gestern zwei Trance-Dämonen.«
»Was?«, sagte sie und warf ihm einen raschen Blick zu, ehe sie den Blick wieder auf die Schnellstraße richtete. »Hast du sie erwischt?«
»Nein«, sagte er. »Ich hab den ersten gefangen, aber ehe ich ihn sichern konnte, tauchte der zweite auf. Das war … mehr, als ich bewältigen konnte.«
Vor einem Stoppschild blieb sie stehen, trat mit aller Macht auf das Bremspedal. »Beck! Mit dir ist doch alles in Ordnung, oder?« Er nickte. »Wie bist du da wieder rausgekommen?«
Ihr Beifahrer zuckte die Achseln. »Ich weiß es wirklich nicht. Der Hypno hat mich ziemlich in die Mangel genommen, und dann sind die beiden abgehauen.«
»Hast du es Stewart erzählt?«, fragte sie, noch besorgter, weil er keine vernünftige Antwort geben konnte.
»Noch nicht. Mach ich aber, sobald sich alles etwas beruhigt hat.«
Riley merkte, dass mehr dahintersteckte, als er zugab. Was, wenn das Ding sich doch seine Seele geschnappt hatte? Wäre sie in der Lage, das zu erkennen? Ein Knoten formte sich in ihrem Magen. »Beck …«, begann sie mit zitternder Stimme.
»Ich will nicht darüber reden«, befahl er. »Es ist vorbei, und ich bestehe noch aus einem Stück.«
Aber es hätte auch anders kommen können.

[image: ]

Beck hatte seinen Schachzug von dem Moment an geplant, als die Beerdigung zu Ende war. Als Riley auf dem Parkplatz des Pubs anhielt, sprang er aus dem Wagen, in der Hoffnung, einen Streit zu vermeiden. »Danke, Mädel. Ruf mich an, wenn du in der Kirche bist, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«
Rileys Gesichtsausdruck konnte er unmöglich ignorieren. Er kannte diese Miene nur zu gut, sie verhieß Trotz, so dass er nicht überrascht war, als sie den Motor abstellte, sich abschnallte und aus dem Wagen stieg. Beck beobachtete, wie sie über die Straße auf das Pub zuging. Ihr Haar schwang vor und zurück, ihre Stiefel klackerten auf dem Gehweg.
Du solltest nicht hier sein. Es war nicht gefährlich oder so, aber diese Sache ging nur Männer was an.
»Wir besaufen uns, fluchen rum und erzählen jede Menge Kriegsgeschichten«, rief er laut. »Das ist alles.«
Riley blieb im Eingang zum Six Feet Under Pub und Fish House stehen. »Ich weiß. Dad hat mir davon erzählt.«
»Es ist kein Ort für … ein Mädchen.«
»Aber für eine Dämonenfängerin«, sagte sie und ließ ihn wie einen Trottel stehen.
»Warum musst du andauernd mit mir streiten?«, knurrte er. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr ihren Willen zu lassen. Wenn er sie an den Haaren hier rauszerrte, würden sie alle beide wie Idioten aussehen.
Er entdeckte Riley am Tresen, wo sie gerade ein Glas Pepsi bestellte. Genau, wie er es sich ausgemalt hatte, musterte der Barkeeper sie von oben bis unten.
»Du bist neu hier«, sagte der Typ und knipste seinen Charme an.
»Hmm-mmh«, erwiderte Riley, legte einen Fünfer auf den Tresen und sah sich um. »Wo sind die Dämonenfänger?«
»Ach, deswegen bist du hier? Sie sind oben, auf dem Dach«, antwortete er und deutete auf ein paar Stufen in der Nähe des Eingangs. Dann knallte er das Glas auf den Tresen und gab ihr das Wechselgeld. Als Beck sich näherte, nahm Riley ihr Getränk und ging zur Treppe, wobei sie tat, als würde er nicht existieren.
»Hey, Mann«, rief der Barkeeper. »Ich habe das mit dem Tabernakel gehört. Tut mir echt leid.«
»War richtig übel, das kann ich dir sagen«, sagte Beck. »Sag deinem Boss danke für die Blumen. Das hat den Familien echt viel bedeutet.«
»Mach ich.« Der Barkeeper spülte ein paar Gläser, während er zusah, wie Riley die Treppe hochstieg. »Die ist ja echt richtig scharf.«
»Denk nicht einmal daran«, warnte Beck.
»Oh, sorry«, sagte er Typ und hob kapitulierend die Hände. »Ich wusste nicht, dass sie schon vergeben ist.«
Beck stellte fest, dass er sich echt wie ein Depp benahm. »Ist ja nicht deine Schuld. Ich bin so was wie … na ja … sie ist Dämonenfängerin. Und Pauls Tochter.«
»Ich dachte, sie wär’n Groupie oder so. Danke, dass du die Sache richtiggestellt hast.« Er schaltete wieder auf Barkeeper-Modus. »Das Übliche?«
»Yeah. Mach mir mal gleich ein Großes, und mach einen Deckel auf.«
»Mach ich glatt.«
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Über der Dachterrasse des Six Feet Under erstreckte sich der freie Himmel, so dass Riley sich vorsichtshalber in die Nähe eines Heizstrahlers setzte. Sie suchte sich einen freien Stuhl am Ende des langen Holztisches, der eigentlich aus drei Tischen bestand, die für die Dämonenfänger zusammengeschoben worden waren. Als sie sich setzte, drehten sich ein paar Köpfe zu ihr um. Hier und da runzelte jemand die Stirn. Sie freute sich, dass es nicht alle taten.
»Hi, Riley«, rief Jackson laut. Er trank Kaffee statt Bier, wahrscheinlich aus Rücksicht auf seine Verletzungen.
»Wie geht’s dir?«, fragte sie.
»Nicht schlecht. Tut höllisch weh, aber der Doc sagt, ich brauche keine Transplantationen, ich will mich also gar nicht beschweren.«
»Das sind ja gute Nachrichten.«
»Das kannst du laut sagen. Wo ist Den?«
»Hier!«, schrie Beck, als er die Treppe hochkam. Er stellte seinen Bierkrug neben Rileys Glas auf den Tisch. Er grinste hinterhältig und sagte: »Bring die beiden Gläser bloß nicht durcheinander, kapiert?«
Riley warf ihm einen vernichtenden Blick zu, was reine Zeitverschwendung war. Die Runde verstummte, bis auf Beck, der einen langen, tiefen Schluck von seinem Bier nahm.
»Gott, ich liebe dieses Gesöff.« Dann sah er die anderen an. »Wo ist das Problem, Jungs?«
McGuire deutete mit einer Kopfbewegung auf Riley. Er war Anfang vierzig, groß mit schmalen Hüften und dünnem braunen Haar, das seinen Kragen bedeckte. Wenn die tiefen Falten in seinem Gesicht irgendetwas zu bedeuten hatten, dann war die mürrische Miene sein üblicher Gesichtsausdruck.
»Lehrlinge waren schon immer dabei. Wie sollen sie sonst alles lernen?«, fragte Beck.
»Aber sie ist …«
»Eine Dämonenfängerin«, sagte Jackson.
»Für mich nicht«, erwiderte McGuire.
»Du kannst rummeckern, so viel du willst, aber ich hab gesehen, wie sie einen Dreier mit einem Klappstuhl erledigt hat«, antwortete Jackson. »Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten wir Simon heute beerdigen können. Gib endlich Ruhe!«
»Den Teufel werd ich tun. Erst ist es nur sie, dann kommen immer mehr davon. Am Ende müssen wir jeden nehmen, der Dämonenfänger werden will«, beschwerte sich McGuire.
»Ich würde meinen, je mehr, desto besser. Im Moment können wir sie gut gebrauchen«, sagte Beck.
McGuire stand auf. »Bei allem Respekt den Toten gegenüber, aber ich kann nicht hierbleiben, solange sie hier ist.« Er kippte den Rest seines Biers herunter und stampfte auf die Treppe zu.
Riley schüttelte den Kopf. Noch ein Feind. Als hätte ich nicht schon genug.
Einer der Fänger klopfte begeistert auf den Tisch. »Guter Tausch. McGuire ist ein Spielverderber.« Er schenkte Riley ein 100-Watt-Lächeln. »Ich bin übrigens Lex Reynolds. Schön, dich dabeizuhaben, Miss.«
Sie nickte zur Antwort. Reynolds hatte einen Vollbart, und die Haare hingen ihm über die Schultern. Er sah aus wie ein Surfer, muskulös und mit tiefgoldenem Teint, und gehörte ganz offensichtlich nicht zur alten Schule.
Der Dämonenfänger stand auf und hob sein Glas. Nach einem Stups von Beck stand sie zusammen mit den anderen ebenfalls auf.
»Ruhet in Frieden, Jungs«, rief Reynolds, und dann nahm jeder einen tiefen Schluck. »Haltet schon mal das Himmelstor auf, wir bringen das Bier mit.«
»Amen!«, riefen ein paar Fänger.
Stühle scharrten über den Fußboden, als alle sich wieder setzten.
»Collins schuldet mir noch zwanzig Kröten«, verkündete Jackson. »Die werde ich wohl nie wiedersehen, was?«
»Zwanzig? Mir schuldet er fünfzig«, rief ein anderer Fänger.
»Ihr seid doch bekloppt«, lachte Beck. »Ich wette, er lacht sich gerade schlapp.«
»Gott, ich vermisse ihn. Er war immer so witzig«, sagte Reynolds. »Wisst ihr noch, wie er an der Georgia Tech hinter diesem Vierer her war, gleich, nachdem er Geselle geworden war?«
»Die Geschichte kenne ich nicht«, erwiderte ein anderer Dämonenfänger, ein älterer Mann mit gepflegtem Schnauzbart.
»Also, da war dieser Vierer, der die Jungs von der Burschenschaft vernascht hat wie Kandis. Collins hat den Job bekommen. Er ging auf diese Tussi los, und sie bot ihm an, sich mit ihm zu amüsieren, bis er eine Ladung Weihwasser über sie ausgegossen hat.«
Jackson gluckste. Offensichtlich wusste er, wie die Sache endete.
»Dabei war sie gar kein Dämon.« Reynolds grinste »Sondern ein Undercover-Cop. O Mann, die haben ihm vielleicht in die Eier getreten.«
Riley lachte mit den anderen.
»Könnte glatt mir passiert sein«, prustete Beck.
Ein Fänger namens Thomas gab eine Geschichte zum Besten, wie Morton einen Dreier im Fleischschrank eines Supermarkts gefangen hatte. Dann erzählte jemand von dem Streich, den sie Stewart gespielt hatten, bei dem eine Ziege in der Dämonenhochburg eine nicht unwichtige Rolle gespielt hatte. Erst jetzt fiel Riley auf, dass die Meister gar nicht anwesend waren.
Als sie Beck danach fragte, erklärte er: »So können die Jungs sagen, was sie wollen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, sie könnten deswegen Probleme kriegen. ’Ne Möglichkeit, etwas Dampf abzulassen.«
Riley lehnte sich zurück und lauschte den Geschichten um sie herum. Hier ging es nicht darum, der Toten zu gedenken, sondern diejenigen zu ehren, die noch am Leben waren. Diese Dämonenfänger waren das einzig Wahre, und einen Moment lang war sie unbändig stolz darauf, eine von ihnen zu sein. Darum hat Dad das gemacht. Es ging nicht allein darum, die Dämonen zu fangen oder Geld zu verdienen. Es ging darum, zu diesen Jungs zu gehören.
Aber ich werde nie eine von ihnen sein. Sie hatte nicht die richtige Ausstattung, und das war der entscheidende Unterschied. Selbst wenn sie bis zum Rang eines Meisters aufstiege, würde sie niemals richtig dazugehören. Deprimiert trank Riley ihre Cola aus und stand auf. Alle Blicke waren auf sie gerichtet.
»Du willst doch nicht etwa schon gehen?«, fragte Jackson. »Die Nacht ist noch jung.«
»Ich brauche etwas Schlaf«, gab sie zu und fragte sich sofort, ob sie dadurch womöglich schwach wirkte. Doch es war eine bessere Erklärung, als dass sie nach Einbruch der Dunkelheit auf geweihtem Boden sein musste.
»Nacht, Miss Riley«, rief jemand aus der Gruppe, doch sie war nicht sicher, wer. Sie verabschiedete sich ihrerseits und stieg die Treppe hinunter. Beck kam ihr nach und folgte ihr bis zum Auto.
»Ich dachte, du wolltest mich nach Hause fahren«, schimpfte er.
»Hab meine Meinung geändert.«
»Freut mich zu hören.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Ich brauche etwas Hilfe. Bist du morgen gegen Mittag zu Hause?«
»Hilfe wobei?«
»Nur so.«
Okay, dann bleib doch geheimnisvoll. »Ich bin zu Hause.«
»Gut. Ich bring Grillfleisch zum Mittagessen mit.«
»Klingt gut.«
Sie erreichten ihren Wagen. Als Riley die Schlüssel hervorkramte, sagte er: »Ruf mich an, wenn du in der Kirche bist.«
»Warum tust du das?«, wollte sie wissen und wirbelte auf dem Absatz zu ihm herum.
»Was?«
»Ständig bevormundest du mich, wie ein alter Knacker oder so.«
»Das verstehst du nicht«, sagte er und strich sich mit der Hand durchs Haar.
»Was verstehe ich daran nicht, Beck? Dass du eine Scheißkindheit hattest? Dass du nicht ändern kannst, was mit dir passiert ist, so dass du jede meiner Minuten bis ins Kleinste überwachen willst?«
Sein Gesicht wurde hart. »Yeah, das ist ein Teil davon. Ich musste auf mich selbst aufpassen, seit ich klein war. Ich weiß, wie das ist.«
»Wenn du so weitermachst, wirst du noch wie Harper, ein trauriger alter Kerl, der die Leute verprügelt und ständig rumnörgelt.«
»Das verstehst du nicht«, wiederholte er.
»Dann erklär mir, warum du so sein musst. Nenne mir nur einen guten Grund.«
»Weil …« Er ließ sich gegen den Wagen fallen. »Ich weiß nicht, wie ich sonst sein soll.«
Endlich, die Wahrheit. Und seinem Gesichtsausdruck nach hatte sie die aus seinem Herzen herausgemeißelt.
Sie lehnte sich neben ihn ans Auto, die Hände vor der Brust verschränkt. »Versprichst du mir, dass du aufhörst, ständig den Erfahrenen zu spielen?«
Er sah sie an. »Rufst du deine Tante an?«
Das schon wieder. »In Fargo wäre ich nicht sicherer. Wenn die Dämonen mich finden wollen, dann werden sie mich finden.«
Beck legte ihr eine Hand auf den Arm. »Bitte«, flehte er.
Riley starrte ihn an. Das gehörte nicht unbedingt zu seinen Lieblingswörtern. Wenn er das benutzte, hieß es, dass er verzweifelt war. Als sie nicht antwortete, zog er niedergeschlagen die Hand zurück.
»Ich muss einfach wissen, dass da jemand ist, der sich um dich kümmert … falls … mir etwas zustößt.«
Ohne ein weiteres Wort ging er zurück ins Pub. Im letzten Moment schaute er über die Schulter zurück. Dieses Mal konnte er seine Gefühle nicht verbergen, und sie konnte sie leicht entschlüsseln.
Er hatte Angst. Um sich und um sie.
Was verschweigst du mir? Was ist wirklich in der Billardhalle geschehen?

15. Kapitel

Riley brauchte eine Weile, um Simon zu finden, denn man hatte ihn von der Intensivstation verlegt. Als sie sich seinem Zimmer näherte, kam ihr im Flur ein Mann entgegen. Er gehörte nicht zum Klinikpersonal, so dass sie ihn zuerst für einen Priester hielt, doch er trug kein Kollar.
Wahrscheinlich ein Freund der Familie.
Vor dem Zimmer blieb Riley stehen, um sich für die Begegnung zu wappnen. So sollte es nicht sein. Eigentlich sollte sie sich darauf freuen, Simon zu sehen, aber irgendetwas stimmte zwischen ihnen nicht. Ich reagiere zu heftig. Er hat nur Angst, so wie der Rest von uns. Er wird darüber hinwegkommen.
Vorsichtig steckte sie den Kopf durch die Tür und entdeckte ihn in dem Bett, das der Tür am nächsten stand. Der Vorhang war zugezogen, um ihn von seinem Zimmernachbarn abzuschirmen, der gerade fernsah.
Ihr Freund starrte ins Leere, einen Rosenkranz um die Finger geschlungen, das Gesicht genauso bleich wie bei ihrem letzten Besuch. Sie ging zu ihm, stellte ihre Botentasche auf dem Stuhl ab und wartete darauf, dass er sie bemerkte. Als er sie ansah, runzelte er die Stirn, als sei sie nicht willkommen.
»Wo warst du?«, fragte er mürrisch. »Ich habe immer wieder bei dir zu Hause angerufen, aber du bist nie rangegangen. Gehst du mir absichtlich aus dem Weg?«
Riley zählte bis zehn, als würde sie ihm seinen Ärger nicht abkaufen. Er ist nur frustriert. Er muss Dampf ablassen.
»Ich bin gerade nicht oft zu Hause«, erklärte sie. »Ruf mich auf dem Handy an.« Dann fiel Riley ein, warum das nicht ging. »Ich gebe dir die neue Nummer. Mein Handy ist durchgeschmort, ich benutze jetzt Dads.«
Wenn sie geglaubt hatte, Simon dadurch zu besänftigen, hatte sie sich geirrt. »Warum warst du heute Morgen nicht hier?«
»Ich hatte zu tun. Ich musste mich um unseren Meister kümmern, eine Elster fangen und zu Beerdigungen und einem Leichenschmaus gehen. Da bleibt nicht mehr viel Zeit, um zu Hause zu hocken und auf deinen Anruf zu warten, Simon.«
»Leichenschmaus?«, erwiderte er. »Warum solltest du dahin gehen?«
Weil ich eine Dämonenfängerin bin? »Fang bloß nicht damit an«, sagte sie. »Ich musste mir schon McGuire anhören, der sich beschwerte, weil ich in der Zunft bin. Ich will das nicht auch noch von dir hören.«
Simon schaute weg. Keine Entschuldigung, kein Entgegenkommen.
»Sieh mal, ich bin echt müde, deswegen bin ich etwas zickig«, sagte sie und versuchte, die Unterhaltung zu retten. »Lass uns noch einmal von vorne anfangen, okay?«
Als er nicht reagierte, griff sie über das Bettgitter und berührte seine Hand. Simon zuckte zusammen und zog sie weg.
»Was ist mit dir los?«, fragte sie.
»Das ist doch wohl offensichtlich«, erwiderte er und sah sie finster an.
Nein, sonst hätte ich nicht gefragt. »Halt durch! Bald kommst du hier raus. Dann kannst du wieder arbeiten, und vielleicht können wir in ein paar Wochen zusammen ins Kino gehen oder so. Einfach Zeit miteinander verbringen. Darauf hätte ich Lust.« Jetzt brauche ich deine Stärke.
»Ins Kino gehen?«, antwortete er. Die Knöchel waren weiß, als er den Rosenkranz umklammerte. »Wie kannst du bloß an so etwas denken? Wie kannst du nur so blind sein gegenüber dem, was in dieser Stadt geschieht?«
Rileys Zorn steckte den Kopf heraus. »Ich weiß, was geschehen ist, Simon. Ich weiß es besser als jeder andere, aber …«
»Es war mir gar nicht klar, wie oberflächlich du bist«, sagte er und starrte sie an, als hätte er gerade ihr dunkelstes Geheimnis erfahren. »Bedeuten dir diese toten Dämonenfänger denn gar nichts?«
»Jetzt hör mir mal zu«, gab sie zurück und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, um seinen Zimmernachbarn nicht zu stören. »Komm mir nicht mit diesen ›Dir ist das alles egal‹-Mist. Ich bin nicht oberflächlich, Simon.« Ich will nur, dass zwischen uns alles wieder so wird wie früher.
»Das sehe ich nicht so«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir müssen herausfinden, was im Tabernakel geschehen ist. Wir müssen herausfinden, wer uns verraten hat.«
Verraten? Riley zwang sich, ruhig zu klingen, obwohl es in ihr brodelte. »Niemand hat uns verraten, Simon. Das weißt du genauso gut wie ich.«
»Weiß ich das?«, fragte er mit einem merkwürdigen Funkeln in den Augen. »In dieser Schlacht geht es um unsere Seelen, Riley. Nichts ist, was es zu sein scheint. Wir können niemandem mehr vertrauen, bis wir wissen, was geschehen ist.«
Riley gab es auf. Sie war zu müde für so viel Dramatik. »Dann finde es doch heraus. Ich muss gehen.«
Als sie ihm einen Kuss auf die Wange gab, spürte sie Simons Anspannung unter ihren Lippen.
»Ich gebe dich nicht auf«, sagte sie trotzig.
»Und ich werde nicht aufgeben, bis ich die Wahrheit herausgefunden habe.«
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Anstatt sich in die Einsamkeit des Kirchenkellers zu schleppen und dem Ein-aus-Tanz der Heizung zu lauschen, setzte Riley sich auf die Steintreppe, die zum Haupteingang führte. Inzwischen war es dunkel geworden, die Straßen wurden von den Autos beleuchtet, und geschäftige Fußgänger eilten für die Nacht nach Hause. Im Moment schien der Fünfer nur eine ferne Gefahr zu sein. Größere Sorgen bereitete ihr Simon und was zwischen ihnen abging. Die Möglichkeit, ihn zu verlieren, machte ihr das Herz schwer.
»So grausam kann der Himmel nicht sein«, flüsterte sie.
Eine leichte Brise ließ sie ihre Jacke enger um sich ziehen. Sie hörte die leisen Schritte, ehe sie ihn sah. Ori. Er setzte sich neben sie auf die Treppe, gekleidet in schwarze Lederjacke und Jeans. Eine ganze Weile sagte er nichts, als respektiere er ihr Bedürfnis nach Stille. Schließlich merkte Riley, dass sie irgendetwas sagen musste.
»Ich habe gar nicht gesehen, dass du mir vom Krankenhaus gefolgt bist«, sagte sie und sah zu ihm hinüber.
»Ich bin ziemlich gut in dem, was ich tue«, erwiderte er. »Irgendwas ist da drin vorgefallen, stimmt’s?«
»Es ist mehr das, was nicht passiert ist.« Nervös verdrehte sie den Riemen ihrer Botentasche, dann merkte sie, was sie tat, und stieß die Tasche beiseite. Eine blöde Angewohnheit. »Mein Freund ist ganz komisch geworden. Ich weiß, dass er ziemlich krank ist und so, aber …«
»Aber?«, drängte Ori sie sanft.
»Simon hat sich verändert. Früher war er so süß und so freundlich. Jetzt ist er richtig ekelhaft, sogar zu mir, als sei es meine Schuld, dass er so zugerichtet wurde.«
»Glaubst du, dass es deine Schuld war?«
Nachdenklich rieb Riley sich das Gesicht. »Vielleicht. Was, wenn der Fünfer die anderen Dämonen mitgebracht hat, nur um mich zu kriegen? Was, wenn ich der Grund bin, dass all die Männer sterben mussten?«
Ori legte ihr sanft eine Hand auf den Arm und drückte sie beruhigend.
»Wenn der Fünfer dich gewollt hätte, hätte er nur den richtigen Zeitpunkt abwarten müssen, um dich zu töten. Er hätte es nicht nötig gehabt, einen Angriff auf das Tabernakel zu inszenieren.«
Riley blickte ihm forschend ins Gesicht und fand nichts als Mitgefühl. Solche Unterstützung brauchte sie im Moment dringend, und Simon würde sie ihr bestimmt nicht geben. »Glaubst du wirklich?«
Ori nickte. »Die Dämonen verhalten sich nicht normal. Irgendetwas oder irgendjemand bringt sie dazu, sich so merkwürdig zu benehmen.«
»Luzifer?«
»Nein. Nicht sein Stil. Dem Höllenfürsten geht Ordnung über alles.«
»Aber wer …« Riley ließ das Thema fallen, zu müde, um noch weiter darüber nachzudenken. Stewart und die anderen würden sich darum kümmern. Sie hatte ihren Freund und ihren Dad, um die sie sich Sorgen machte.
»Ich dachte, dass Simons Glaube ihm helfen würde. Ich meine, er ist echt religiös. Ich dachte, wir würden das zusammen wieder hinkriegen, aber er rührt sich kein Stück von der Stelle und schaut nur zurück.«
»Während du nach vorn schaust?«
Riley nickte. »Das mache ich immer, wenn etwas schiefläuft. Wenn ich ins Stocken geriete, bekäme ich vermutlich mein verkorkstes Leben nicht mehr in den Griff, also mache ich einfach immer weiter und hoffe, dass es besser wird. Doch das wird es nie.«
Ori legte ihr den Arm um die Schulter, zog sie eng an sich, so dass Riley den Kopf an seine Schulter lehnen konnte. Sie atmete den frischen, kühlen Duft ein, der zu ihm gehörte.
»Simon muss seinen Weg allein gehen«, sagte er. »Wenn er so dumm ist, dich wegzustoßen, dann hat er den Verlust. Gib ihn noch nicht auf.«
»Ich hoffe, dass er wieder klar im Kopf wird. Ich mag ihn echt gern.«
»Dann ist er ein Glückspilz.«
Sie richtete sich auf. Es behagte ihr nicht, wie nahe sie sich in so kurzer Zeit gekommen waren. Sie wusste so wenig über diesen Mann, und es war so gut wie sicher, dass er wieder verschwinden würde, sobald er den Fünfer erwischt hatte.
»Schaust du manchmal zurück und bedauerst Dinge, die du getan hast?«, fragte sie wehmütig.
Ori starrte in die Ferne, ehe er antwortete. »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Den Luxus kann ich mir nicht erlauben.« Als er aufstand, blickte er mit einem traurigen Lächeln zu ihr hinunter.
»Und du auch nicht, Riley Blackthorne.«

[image: ]

Oris Erfahrung nach war es ziemlich leicht, einen Dämon zu finden, vor allem diejenigen, die alles fraßen. Alles, was man tun musste, war, die Ohren auf das Fauchen einzustellen und es anzupeilen. Er hatte bereits zwei von ihnen gefunden, ältere, wildere Exemplare, aber sie hatten sich als nicht besonders hilfreich erwiesen. Er hatte ihre blutenden Leichname in der schmutzigen Dunkelheit der Gegend liegengelassen, die von den Fängern Dämonenhochburg genannt wurde.
Jetzt hatte er einen anderen gefunden, einen jüngeren, bei dem die zweite Zahnreihe noch nicht entwickelt war. Er war runder, unförmiger und sah beinahe harmlos aus, aber innerhalb weniger Monate würde er abnehmen und zu einer Killermaschine werden, die nur ein Ziel kannte.
Er hatte sich gerade eine riesige Ratte gefangen. Der Kopf des Nagers war bereits verschwunden, doch dieser Dämon war, anders als die meisten seiner Art, kein Gierschlund. Er schien sich das Mahl schmecken zu lassen.
Ori ging leise in Position, etwa eineinhalb Meter von dem Ding entfernt. Dann ließ er den Dämon seine wahre Gestalt sehen, samt Schwert und Schwingen.
Er quietschte auf und sprang entsetzt zurück, presste sein blutdurchtränktes Mahl an die Brust, während die schwarzen Haare abstanden wie bei einem Stachelschwein. Nach einem raschen Blick in die Runde begriff er, dass er keine Möglichkeit hatte, sich zu verstecken.
»Höllenbrut«, sagte Ori. »Du weißt, was ich bin.« Die Abscheulichkeit stieß ein furchtsames Winseln aus. »Und du weißt, was ich will.«
Der Dämon begann zu zittern. Gastro-Dämonen oder Dreier, wie die Fänger sie so originell nannten, waren nicht besonders intelligent. Ihre Gehirne waren nur darauf gepolt, Nahrung zu beschaffen. Dieser hier hatte immerhin genug Grips, um zu wissen, dass es seinen Tod bedeuten konnte, wenn er Ori nicht einen Tipp gab, wie er einen anderen Dämon finden konnte. Besonders, wenn es sich bei diesem anderen Dämon um einen Wettermacher handelte, der in der Lage war, einen Meisterfänger zu töten.
»Wo ist der abtrünnige Dämon namens Astaring?«, wollte Ori wissen.
Das Gesicht des Dämons schien sich zusammenzuknüllen, bis die Miene beinahe als nachdenklich durchgehen konnte, dann streckte er ihm vorsichtig die Ratte entgegen. Vielleicht als Schutzgeld für sein Leben?
Seufzend schüttelte Ori den Kopf. »Nein. Das ist es nicht, was ich will.« Drohend machte er einen Schritt nach vorn. Er erntete die Reaktion, auf die er gehofft hatte, denn die Höllenbrut kauerte sich ängstlich zusammen.
»Sag es mir, du erbärmliche Kreatur«, befahl er und legte mehr Macht hinter den Befehl.
Das Wesen begann, in Höllensprache loszuplappern. Was er von sich gab, waren größtenteils Beschwerden darüber, wie schlecht er von den anderen Dämonen behandelt wurde, aber ganz am Ende gab er Ori doch ein winziges Fitzelchen Information.
»Danke. Und guten Appetit.« Endlich hatte er eine Spur zu dem Abtrünnigen, der Meister Blackthorne getötet hatte. Er wusste, dass er sich gar nicht nach dem Dreier umzudrehen brauchte, der war inzwischen längst im nächsten Loch verschwunden.
Kurze Zeit später stand er mitten auf einer Straße, die wie ein Kriegsgebiet aussah. Doch damit hatte er nichts zu tun, zumindest noch nicht. Seine Beute war nah. Er spürte das Ding. Spürte seine Macht.
»Zeige dich, Astaring«, rief er.
Eine Sekunde später sprang er in die Höhe, um dem Ansturm greller Flammen auszuweichen, die aus dem Boden unter seinen Füßen emporschossen. Er drehte sich in der Luft, spreizte seine Schwingen, das Schwert für die Schlacht gezückt. Die Flammen verschwanden und hinterließen einen Krater mit rauchenden Rändern im Asphalt. Wenn er nur eine Spur langsamer gewesen wäre, wäre er jetzt nicht mehr als ein Haufen qualmender Federn.
»Du bist ja ein ganz Schlauer«, sagte er. »Jetzt hör auf, dich zu verstecken wie ein törichtes Kind.«
Ein kaltes und grausames Lachen durchschnitt die Luft, doch der Dämon materialisierte sich nicht. »Der Krieg kommt, Göttlicher«, sagte er. »Auf welcher Seite stehst du?«
Dann war der Dämon verschwunden, seine Macht verwehte in der Nachtluft. In der Luft schwebend, versuchte Ori herauszufinden, ob das eine Finte war.
»Feigling,« knurrte er.
Er sank zu Boden und zog seine Schwingen ein, als seine Füße die Erde berührten. Dämonen sprachen ständig von Krieg. Sie sehnten ihn herbei. Als hätten sie eine Chance, gegen den Himmel zu gewinnen.
Aber dieses Mal hatte der Dämon die Wahrheit gesprochen. »Der Krieg kommt.«

16. Kapitel

Der einzige Grund, warum Beck so früh am Morgen auf den Beinen war, saß an einem Tisch in der Nähe der Vorderfenster des Restaurants. Um sieben Uhr hatte die rothaarige Reporterin ihn angerufen und sich anschließend liebenswürdig, aber eisern geweigert, ihn wieder vom Haken zu lassen. Das Interview musste heute Morgen stattfinden. Am Ende hatte Beck zugestimmt, um die Frau endlich loszuwerden.
Als die Reporterin ihn sah, lächelte sie herzlich. »Guten Morgen, Mr Beck.« Sie hatte einen Akzent, den er nicht einordnen konnte. Irgendetwas Ausländisches, vielleicht Französisch oder Italienisch.
»Ma’am«, sagte er und rutschte ihr gegenüber auf die Bank. Er hatte sich rasiert und geduscht und seine besten Arbeitsklamotten angezogen, doch er fühlte sich immer noch unbehaglich. Es gab eigentlich keinen vernünftigen Grund, warum er mit dieser Lady reden sollte, vor allem nach dem Leichenschmaus gestern Abend. Er war nicht betrunken gewesen, aber nah dran, und jetzt ließ sein Körper ihn für die hohe Kneipenrechnung büßen.
Anmutig streckte die Reporterin ihm eine sorgfältig manikürte Hand entgegen. »Ich bin Justine Armando«, sagte sie. »Ich würde gerne mit Ihnen über Atlanta und seine Dämonen sprechen.«
Bodenlose smaragdgrüne Augen fixierten ihn.
Behutsam ergriff er die Hand und zwang sich, sich zu entspannen. Diese Puppe war einfach umwerfend, und wie sie Dämonnen sagte, war einfach süß. Sie sah aus wie ein Model, nicht wie eine Reporterin, doch das kam ihr vermutlich nur zugute. Die olivbraune Haut schimmerte im Morgenlicht, das durch die Fenster hereinfiel und auch ihr Haar golden funkeln ließ. Er fragte sich, ob sie diesen Platz mit Absicht ausgewählt hatte. Außerdem stellte er fest, dass sie keinen Ehering trug.
Als die Kellnerin ihm eine Tasse Kaffee einschenkte, wandte Beck seine Gedanken wieder dem Geschäftlichen zu. »Womit kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«
»Justine, bitte. Ich bin doch nicht alt und grau«, sagte sie. Ihre grünen Augen funkelten.
»Also gut, Justine. Was wollen Sie wissen?«
»Ich möchte die Geschichte eines Dämonenfängers in Atlanta erzählen. Ihr Meister Stewart sagte mir, Sie seien einer der besten, deshalb habe ich Sie um ein Interview gebeten.«
Die trug ja ziemlich dick auf. Er nahm einen Schluck Kaffee, um Zeit zu gewinnen und die gemischten Signale zu überprüfen, die er empfing. Wenn man nichts sagte, begann die andere Person normalerweise, das Schweigen zu füllen, und man konnte etwas über sie erfahren. Die Reporterin war allerdings ein Profi, sie nippte an ihrem Tee und wartete darauf, dass er weich wurde.
»Für wen schreiben Sie?«, fragte er.
»Ich arbeite freiberuflich und verkaufe meine Geschichten an Zeitungen auf der ganzen Welt«, erklärte sie.
»Muss ein netter Job sein.«
»Er hat seine Vorteile«, erwiderte sie und drückte einen Knopf auf dem schicken Mikrorekorder, der neben einem Notizblock und einem goldenen Stift lag. Dann lächelte sie und zeigte auf den Rekorder. »Sollen wir anfangen?«
»Jawohl, Ma’am.« Bringen wir’s hinter uns. Obwohl ihm das Drumherum ganz gut gefiel.
»Ich habe Nachforschungen über Sie angestellt, Denver Beck«, sagte Justine. »Sie wurden in Sadlersville, Georgia geboren, zogen nach Atlanta und gingen dann zum Militär. In Afghanistan wurden Ihnen mehrere Tapferkeitsmedaillen verliehen.«
»Jawohl, Ma’am.« Das war aber auch schon alles, was es über das Thema zu sagen gab.
»Warum wollten Sie Dämonenfänger werden?«, fragte sie.
»Wegen Paul Blackthorne«, erwiderte Beck. »Er hat mir eine Zukunft gegeben.« Er wusste, dass das kitschig klang, aber es war die Wahrheit.
»Er ist kürzlich verstorben. Sie waren bei ihm, als es geschah«, sagte die Reporterin mit sanfter Stimme. »Ich habe mitbekommen, dass sein Leichnam reanimiert wurde und dass er in der Nacht, als die Dämonen angriffen, im Tabernakel gewesen war.«
»Jawohl, Ma’am.«
Sie legte den Stift ab und warf ihm einen flehentlichen Blick zu. »Ich brauche wirklich etwas mehr als dieses ›Jawohl, Ma’am‹, Mr Beck.«
»Nur Beck. So nennt mich jeder.«
»Also dann, Nur Beck …«
Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie das falsch verstanden hatte, doch dann sah er, wie ihre Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben wanderten. Sie zog ihn auf.
»Wollen Sie sich mit mir anlegen?«, fragte er.
»O ja. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was in jener Nacht im Tabernakel geschehen ist, und ich werde es der Welt erzählen.«
»Ich denke, das weiß sie bereits.«
»Aber niemand kennt Ihre Geschichte«, sagte sie und lehnte sich über den Tisch. »Ich weiß, dass es eine gute Geschichte ist.«
»Woher?«, fragte er stirnrunzelnd.
»Ich brauche Sie nur anzusehen. Sie sind nicht wie die anderen.«
Da hat sie recht. Er ließ sich noch eine Tasse Kaffee einschenken und erzählte ihr, an was er sich vom Dämonenangriff noch erinnerte, wobei er ein paar Details ausließ, die die Welt nicht zu erfahren brauchte. Justine hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen. Erst als er geendet hatte, stellte sie ihm weitere Fragen.
»Wie haben die Dämonen den Schutzkreis aus Weihwasser durchbrochen?«
»Ich denke, es waren einfach zu viele.«
Sie schien diese Erklärung zu akzeptieren. »Glauben Sie an Armageddon, Beck?«
»Vor ein paar Tagen hätte ich noch nein gesagt, aber nachdem ich diese Engel gesehen habe …«
»Dann waren sie also tatsächlich da?« Auf seinen verwirrten Blick hin fügte sie hinzu: »Die Fotos und Bilder zeigen sie nicht im Detail, nur einen Ring aus intensivem Licht.«
»Ich war im Inneren dieses Lichts. Es waren tatsächlich Engel.«
Justine schien gedanklich einen Gang höher zu schalten. »Glauben Sie, dass die Jäger mehr Glück damit haben werden, die Dämonen zu bändigen?«
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er vorsichtig, da seine Worte aufgezeichnet wurden. »Wir kennen die Stadt besser als sie, und so wie ich gehört habe, tauchen auch mehr Dämonen auf, sobald die Jäger da sind.«
»Mehr Arbeit für Sie«, sagte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Uns stellen sie aufs Abstellgleis. Wir kommen von hier, wir sind die Provinzidioten. Wir haben weder das Geld noch die protzige Ausrüstung.«
»Aber Sie dürfen Dämonen unter bestimmten Umständen töten«, sagte sie. Er nickte. »Ist das ein solcher Umstand?«
»Zum Teufel, ja.« Sie hatten noch keinen offiziellen Bescheid vom Bundesverband, aber das war ihm egal. Von einem Pyro aufwärts war alles Freiwild. Wenn er sie fangen konnte, gut. Wenn sie sich wehrten, wurden sie erledigt. Sein Geld würde er so oder so kriegen.
»In einer Stunde bin ich mit dem Bürgermeister verabredet«, erklärte sie. »Ich möchte seine Version der ganzen Geschichte hören, und dann melde ich mich noch einmal bei Ihnen, falls ich weitere Fragen habe.«
Beck grummelte. »Der Bürgermeister labert doch nichts als Unsinn.«
Justine grinste, perfekte weiße Zähne blitzten auf. »Darf ich das zitieren?«
»Lieber nicht«, sagte er kopfschüttelnd. Sein vorlautes Mundwerk war mal wieder schneller gewesen.
Die Frau schob eine Visitenkarte über den Tisch. Ihr Name war in flüssiger Schreibschrift gedruckt, und darunter stand eine Handynummer. »Wir bleiben in Kontakt, Beck. Ich bin sicher, dass ich noch weitere Fragen haben werde.«
Er schaute in diese tiefgrünen Augen und beschloss, dass es nicht so übel gelaufen war, wie er befürchtet hatte. Eigentlich war es sogar ein ziemlich netter Start in den Tag. »Machen wir, Justine.«
Als sie aus dem Restaurant spazierte, schob er die Karte in seine Jackentasche und signalisierte, dass er noch mehr Kaffee haben wollte.
»Überhaupt nicht übel.«
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Um sich von Simon und seinem kindischen Benehmen abzulenken, kramte Riley in dem Stapel Rechnungen, der über Nacht gewachsen zu sein schien. Rechnungen zu bezahlen war wie Wäsche waschen und einkaufen – es hörte nie auf. Mit Becks Hilfe war die Miete bezahlt, zusammen mit ein paar anderen monatlichen Ausgaben, aber in etwa einer Woche würde sie schon wieder ohne Geld dastehen. Ihr Blick wanderte zur Reisetasche neben der Tür. Die Kratzspuren von ihrem letzten Soloabenteuer waren noch gut zu erkennen.
»Kenn ich schon«, grummelte sie und kratzte sich durch die Jeans an der inzwischen verheilten Dämonenwunde. Stattdessen listete sie die Schulden auf, damit sie sie nach Wichtigkeit ordnen konnte. Sie war fast fertig, als eine Reihe von Klopfern durch die Wohnung dröhnte. Es war echt schon zwölf Uhr.
Als sie die Tür öffnete, hielt Beck eine riesige Tüte von Mama Z’s, seinem Lieblings-Grillimbiss, hoch. »Hab dir was zum Essen mitgebracht, wie versprochen«, sagte er.
Ihr stieg der Duft von pikanten Gewürzen in die Nase. »Mmmhh«, machte sie, und auf der Stelle wurde ihr Mund wässrig.
Während Riley den Tisch deckte, wartete sie auf seine übliche Spanische Inquisition, besonders auf »Hast du schon deine Tante in Fargo angerufen?« Doch nichts davon geschah. Stattdessen warf er seine Lederjacke über die Couch und verschwand im Badezimmer. Das Wasser rauschte, dann war er wieder da und holte das Essen aus der Tüte, packte die Sandwiches und den Krautsalat auf die Teller, die sie aus dem Schrank geholt hatte.
Sein Blick fiel auf den Stapel mit den Rechnungen. »Wie kommst du mit dem Geld hin?«
Riley verdrehte die Augen. »Ich habe die Handyrechnung bezahlt, Strom und Wasser und die Miete. In einer Woche sind wieder ein paar Rechnungen fällig, und bis dahin bin ich pleite. Peter kennt einen Laden, wo ich ein paar von meinen alten CDs verkaufen kann.«
Beck nickte und fiel über sein Sandwich her, als hätte er nicht gefrühstückt.
Vielleicht hat er tatsächlich noch nichts gegessen. »Wie lange bist du gestern noch geblieben?«, fragte sie.
»Bis etwa eins. Ich musste früh hoch und mit jemandem von der Presse reden.«
»Wie ist es gelaufen?«
»Ging so«, erwiderte er.
Anstatt die schöne Mahlzeit zu ruinieren, indem sie über etwas sprach, das ihr vielleicht nicht gefallen würde, konzentrierte sie sich auf ihr eigenes Sandwich und gab sich dem köstlichen Geschmack hin. Mama Z hatte das beste Fleisch der Welt. Mitten beim Essen piepte ihr Handy, weil sie eine neue SMS bekommen hatte. Sie wischte sich die Hände ab und sah nach. Dann grinste sie.
»Ja!«, krähte sie. »Simon ist zu Hause. Sie haben ihn aus dem Krankenhaus entlassen.«
»Das sind gute Neuigkeiten«, sagte Beck. »Er ist echt schnell wieder gesund geworden.«
»Zumindest äußerlich.«
Ihr Besucher schnaubte wissend. »Hast du ihn gestern noch besucht?« Als sie nickte, fügte er hinzu: »Und, wie war’s?«
»Ging so«, sagte sie und plapperte seine Worte über das Interview nach.
»Nicht gut?« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab, zerknüllte sie und warf sie auf den Teller. »Ich hoffe, das Essen reicht als Bestechung.«
Jetzt kommt’s. Er benutzt das Essen, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich weiß es einfach.
»Stewart will, dass ich die Unterlagen für den Bundesverband ausfülle.« Als sie ihn verwirrt anschaute, fügte Beck hinzu: »Für die toten Dämonenfänger. Die Formulare, damit ihre Familien die Lebensversicherungen ausbezahlt bekommen.«
»Oh.« Das leuchtete ein, dass er das nicht allein machen wollte.
Nachdem sie den Tisch abgeräumt hatte, ließ Riley sich wieder auf ihren Stuhl fallen. Beck legte einen dicken Stapel Aktenmappen vor sie. Auf jeder stand in Druckbuchstaben ein Name.
»Wie viele Seiten haben die Dinger?«, fragte sie.
»Das Formular hat bloß zwei. Der Rest sind ihre Akten.« Sie studierte den ersten Ordner. Was für ein Segen, dass sie den Namen nicht kannte.
Die Formulare waren ziemlich einfach: eine Benachrichtigung an den Bundesverband der Dämonenfängerzünfte, dass eines ihrer Mitglieder das Zeitliche gesegnet hatte, und der Antrag, die Versicherungssumme an den oder die Nutznießer auszuzahlen. Riley öffnete die Aktenmappe und fand ein Foto des Verstorbenen. Es war aufgenommen worden, als er der Zunft beigetreten war, was laut den Unterlagen vor sechs Jahren gewesen war. Sie kannte den Mann nicht.
Ihr Besucher schlug einen Ordner auf und stöhnte gequält auf. Er hatte diese Männer gekannt – wahrscheinlich sogar mit ein paar von ihnen zusammengearbeitet und mit jedem von ihnen irgendwann einmal getrunken.
Sie ließ den Blick über das Blatt Papier vor ihr wandern. Russell Brody war dreiundvierzig, genauso alt wie ihr Dad, als er starb. Er hatte eine Frau und zwei Kinder. Riley zwang sich, den Stift in die Hand zu nehmen und das Formular auszufüllen, obwohl sie den Schmerz fast körperlich spürte. Seine Familie brauchte das Geld, und irgendjemand musste die Arbeit machen. Sie ging von Absatz zu Absatz, trug Namen, Adresse, Sozialversicherungsnummer, Geburtsdatum, Position innerhalb der Zunft, Mitgliedsnummer und dann den schwersten Teil ein – wie er starb.
»Äh, was soll ich bei Todesursache reinschreiben?«, fragte sie.
»Höllenbrut«, erwiderte Beck. »Sie fügen den Bericht des Leichenbeschauers bei, wenn sie es abschicken, so dass du nicht mehr zu schreiben brauchst.«
»Höllenbrut«, sagte sie und füllte die leere Zeile aus. Für ihren Geschmack klang es viel zu harmlos.
Als sie mit dem ersten fertig war, nahm sie sich den nächsten Ordner und schlug ihn auf. Auch diesen Fänger kannte sie nicht. Dasselbe bei den nächsten beiden. Das macht er mit Absicht. Sie überlegte, ihm zu danken, aber vielleicht würde er es falsch verstehen.
Als sie mit ihrem fünften Antrag fertig war, legte sie ihn weg und streckte sich. Beck saß immer noch an seinem zweiten Formular, zusammengekauert wie ein Gnom. Wenn er ein Wort schrieb, tat er es sehr langsam und malte jeden Buchstaben mühsam auf. Als müsste er sich richtig anstrengen.
»Wenn du noch langsamer machst, habe ich am Ende die ganze Arbeit allein erledigt«, sagte sie, nicht besonders erbaut von dem Gedanken.
»Ich mach schon, so schnell ich kann«, schoss er zurück.
»Verscheißern kann ich mich alleine.«
Er hob den Kopf, um sie anzusehen, das Gesicht trotzig gerötet. »Ich bin nicht besonders gut mit so was, okay? Aber denk bloß nicht, ich wär deswegen blöd.«
Was sollte das denn jetzt?
Beck warf den Stift auf den Tisch. »Tut mir leid. Ich bin müde, und ich bin heute keine angenehme Gesellschaft.«
Riley widerstand der Versuchung, ihm zu sagen, dass er an den meisten Tagen keine angenehme Gesellschaft war.
»Und welchen Knopf habe ich da gerade gedrückt?«, fragte sie, damit sie in Zukunft Bescheid wusste.
Beck wand sich. »Ich kann nicht besonders gut lesen oder schreiben. Ich hatte niemanden, der es mir beigebracht hat, zumindest nicht zu Hause. Die Lehrer haben’s versucht, aber die konnten nicht viel machen, weil ich nicht auf sie gehört hab.«
»Auf meinen Dad hast du gehört.«
»Er wusste, wie er mich anpacken musste. Keiner von den anderen konnte das.«
Langsam dämmerte es ihr, warum er sie um Hilfe gebeten hatte. »Stewart weiß nichts davon, oder?«
»Nein.« Beck schüttelte den Kopf. »Ich trau mich nicht, es ihm zu erzählen, nicht, wenn ich Meisterfänger werden will. Darum bin ich hierhergekommen.«
Er setzte sein aufgeblasenes Ego aufs Spiel und vertraute darauf, dass sie sich nicht über ihn lustig machte. Riley fühlte sich richtig gut damit.
»Darum schickst du also auch keine SMS.«
»Jupp.« Beck schaute auf das Formular vor sich. »Ich bin schon besser geworden«, sagte er. »Die Armee hat da ’ne Menge geholfen. Aber es ist nicht leicht für mich.«
»Du bewegst dich doch ohne Probleme in der Stadt. Das habe ich gesehen.«
»Ich kenne die Stadt«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Ich brauche die Straßenschilder nicht zu lesen, um dahin zu kommen, wo ich hinwill. Nur wenn ich was Neues mache, bekomme ich Probleme.«
»Wie bei diesen Formularen.« Ein Nicken. »Du hast du doch ganz ordentlich hinbekommen«, sagte Riley ermutigend. »Deine Handschrift ist viel ordentlicher als bei den meisten Typen, und du trägst alles in die richtigen Felder ein.«
»Ich habe dir zugeschaut, damit ich weiß, wie es geht.«
Sie wagte nicht, ihn zu bemitleiden. Das würde ihn nur wütend machen.
Riley hob die Hände. »Hey, ich hatte einfach Glück. Beide Eltern waren Lehrer. Bei mir ist das fest verdrahtet.«
»Ich hatte eine …« Er verstummte, doch Riley wusste, was er dachte.
Eine betrunkene Mutter, der es egal war, was aus dir wird.
»Liest du Bücher?«
»Manchmal, Kinderbücher«, sagte er. »Ich hole sie aus der Bücherei, damit die Leute nicht merken, was ich lese.«
Damit sich niemand über dich lustig macht. »Wie hast du das Handbuch für Dämonenfänger durchgearbeitet?«
Verlegenheit spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Dein Daddy hat es mir vorgelesen.«
Was bedeutete, dass es in all den Stunden, die Paul Blackthorne mit Beck verbracht hatte, nicht allein darum gegangen war, Dämonen zu fangen oder zusammen rumzuhängen. Mein Dad hat ihm Lesen und Schreiben beigebracht.
Sie hatte ihren Vater immer geliebt, aber jetzt liebte sie ihn nur noch mehr.
»Und wie hast du die Gesellenprüfung geschafft?«, fragte sie.
»Ich habe nicht gemogelt«, trotzte Beck prompt zurück.
»Hallo?«, sagte sie und klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Habe ich das behauptet?«
Er zuckte halbherzig die Achseln. »Ich kannte alle Antworten, ich konnte nur die Fragen nicht so gut lesen, also hat Paul sie mich in der richtigen Reihenfolge auswendig lernen lassen.«
Was okay war, da man die Fragen vorher bekanntgab, um die Chancen zu erhöhen, dass der Lehrling die Prüfung tatsächlich bestand.
»Ich könnte das nicht«, gab sie zu.
»Was?«
»Mir alle Fragen merken. Das wäre viel zu schwer. Du kannst vielleicht nicht besonders gut lesen und schreiben, aber du bist trotzdem schlau.«
»Da bin ich mir nicht so sicher.«
Aber ich. Darum hatte ihr Vater sich solche Mühe gegeben. Jetzt bin ich an der Reihe.
Ein Gedanke durchzuckte sie. »Hast du einen Computer?«, fragte sie. Er nickte. »Mein Kumpel Peter hat ein Programm, das Texte in gesprochene Sprache umwandelt. Du kannst dir das Zeug im Internet anhören und gleichzeitig mitlesen. Zeitungsartikel und so was.«
»Hört sich cool an. Ist das teuer?«
»Ich glaube nicht. Ich frag ihn mal.« Beck versteifte sich auf der Stelle. »Ohne ihm zu sagen, wieso ich das wissen will.«
»Danke.« Er schaute hinunter auf das Formular und dann wieder auf. »Ich meine es ernst.«
Der nächste Ordner auf dem Stapel war Ethans. Riley nahm ihn.
»Ich kann den machen, wenn du willst«, bot Beck an.
Sie schüttelte den Kopf und spürte das Prickeln der Tränen. Sie schlug die Akte auf und betrachtete das Bild des Lehrlings. Er war noch gar nicht so alt gewesen, und jetzt war er tot. Wenn es anders gelaufen wäre, würde Beck jetzt Simons Papiere ausfüllen. Vielleicht sogar ihre. Sie ging ins Badezimmer, um ein paar Taschentücher zu holen, und kam zum Tisch zurück.
Beck ließ einen weiteren Ordner auf den Fertig-Stapel fallen. »Nur noch ein paar«, sagte er. Sie merkte, dass es ihn genauso quälte wie sie.
Riley nickte und machte sich wieder an die Arbeit. Erst als sie den Stapel fast abgearbeitet hatten, las sie sich das Kleingedruckte auf der zweiten Seite des Antragsformulars durch. Unter dem Namen des Begünstigten war Platz für Unterschrift und Adresse, so dass der Scheck direkt an die Person geschickt werden konnte.
»Beck?«
»Hmm?«, sagte er, ohne aufzublicken, während er mühsam einen Buchstaben malte.
»Warum musste ich kein Formular für meinen Dad unterschreiben?«
Er hielt den Blick gesenkt, doch er schrieb nicht länger.
»Beck?«
Er legte den Stift bedächtig hin und lehnte sich mit ernstem Gesicht zurück. »Ich hab’s unterschrieben.«
»Warum?«
»Weil das Geld an mich geht.«
»Ich bin nicht Dads Begünstigte?«, fragte sie vollkommen perplex.
»Wenn Paul dir das Geld hätte ausbezahlen lassen, dann würden die Schuldeneintreiber es sich womöglich unter den Nagel reißen. Wenn ich es kriege, kommen sie nicht ran. Keine Sorge, ich sage Feuerwehr-Jack, er soll austüfteln, wie du das Geld bekommst.«
»Wieso? Es ist dein Geld. Du könntest dir einen neuen Truck davon kaufen. Niemand könnte etwas dagegen sagen.«
Beck verzog verletzt das Gesicht. »Wie kannst du denken, dass ich …«
»Ich weiß nicht mehr, was ich noch denken soll. Nichts ist das, wofür ich es gehalten habe. Ich hatte gedacht, ich würde meine Lizenz bekommen, und dann würden Dad und ich die ganze Zeit zusammen sein und …«
Sie sprang vom Stuhl auf und fand sich neben dem großen Fenster wieder, von dem man den Parkplatz überblicken konnte. Unter ihr schleppte eine Frau Einkäufe zur Eingangstür. Es stellte sich als schwierig heraus, da ihr Pudel jeden Autoreifen markieren wollte, an dem sie vorbeikamen.
Beck stand jetzt direkt hinter ihr. »Ich behalte nichts von dem Geld, Mädel. Es gehört dir. Dein Daddy wollte es so, ich schwöre es.«
»Er hat mir nicht vertraut.«
»Dir schon, aber nicht den Schuldeneintreibern. Er wollte nicht, dass du das Einzige verlierst, was er dir hinterlassen konnte.«
Zögernd legte Beck ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie spürte, wie er bebte.
»Ich werde dich nicht verhungern lassen«, flüsterte er. »Ich werde es um jeden Preis verhindern. Ich habe es am Grab deines Daddys geschworen.«
Ihr Vater hatte ihm vertraut. Warum tue ich es nicht?
Ein paar Minuten standen sie da, schauten einfach nur aus dem Fenster, ohne dass einer von ihnen etwas sagte. Schließlich ließ Beck sie los und kehrte zum Tisch und dem Papierkram zurück. Widerstrebend folgte Riley ihm, und schweigend arbeiteten sie sich durch die restlichen Akten.
Sobald sie fertig waren, packte er die Ordner in seine Reisetasche, sammelte seine Jacke ein und bedankte sich. Riley verschloss die Tür hinter ihm. Sie hatte das Gefühl, eigentlich etwas sagen zu müssen, aber sie war sich nicht sicher, was das sein könnte.
Den dicken weißen Umschlag unter dem Stapel mit den Rechnungen entdeckte sie erst später. Er war mit Zwanzigern vollgestopft, und sie zählte sie in Hundert-Dollar-Stapeln ab. Es waren zehn Stück.
Eintausend Dollar.
Beck musste ihn unter den Stapel geschoben haben, als sie die Taschentücher geholt hatte. Riley ließ verzweifelt den Kopf hängen. Sie hatte ihm praktisch vorgeworfen, ihr Geld zu stehlen, und die ganze Zeit über hatte der Umschlag dort gelegen. Er hatte keinen Ton gesagt.
Sie dachte daran, wie er, tief in Gedanken versunken, am Fenster gestanden hatte. Wie defensiv er war, weil er kaum lesen und schreiben konnte. Wie ihr Vater ihm vertraut hatte, das Richtige zu tun.
Es war schwer, Denver Beck zu mögen, und noch schwerer, ihn zu verstehen. Doch eins war klar: Sein Wort war Gold wert.
Warum kann ich das nicht akzeptieren?

17. Kapitel

»Was hat dieser Ort bloß an sich?«, brummte Riley, als sie am Oakland-Friedhof vorbeifuhr und in eine Seitenstraße abbog, um einen Parkplatz zu finden. »Wieso verbringe ich hier den Großteil meines Lebens?« Das Universum hatte keine Antwort für sie, also fuhr sie weiter die Straßen auf und ab. Dieser Schulausflug war ihr erster Schultag nach der Katastrophe im Tabernakel. Ihre Klassenkameraden würden wissen wollen, was wirklich passiert war, und ihr mit Fragen zusetzen, weil sie dabei gewesen war.
Es war nicht so, dass das Erlebnis verblasste, wenn sie darüber sprach. Ganz im Gegenteil, die höllischen Bilder waren noch zu frisch und brannten sich jedes Mal, wenn sie daran dachte, tiefer in ihre Erinnerung. Wenn sie ihre Klassenkameraden heute hinhalten könnte, hatte beim nächsten Mal vielleicht schon etwas anderes ihr Interesse geweckt. Hauptsache, es hat nichts mit mir zu tun.
Die Schulen veranstalteten diese obligatorischen historischen Ausflüge dreimal im Jahr, wobei die Klassen auf verschiedene Tage verteilt waren. Heute würden vermutlich rund zweihundert Kids hier sein, und der Schulbezirk stellte keine Busse mehr zur Verfügung. Obwohl die Klassen in Dreißig-Minuten-Intervallen ankommen sollten, ebbte der Strom der Schüler, die auf den Eingang des Oakland-Friedhofs zustapften wie eine Herde gutgekleideter Zombies, niemals ab.
Schließlich fand Riley einen Parkplatz, drei Blocks vom Friedhof entfernt. Als sie sich dem steinernen Torbogen näherte, der auf den Friedhof führte, entdeckte sie ein bekanntes Gesicht. »Peter?«, murmelte sie. Ihr bester Freund stand neben dem Haupteingang und musterte die Grüppchen von Schülern, die an ihm vorbeigingen. Seine Miene hellte sich auf, als er sie erblickte, und er winkte.
»Hey!«, sagte er, als sie zu ihm kam. »Ich hatte schon Angst, du würdest den Ausflug ausfallen lassen.«
»Völlig ausgeschlossen. Mrs Haggerty führt eine Strichliste, und ich kann’s mir nicht erlauben, nachzusitzen.«
Er hielt ihr ein Päckchen entgegen. »Ein Ausdruck von den Recherchen deines Vaters über das Weihwasser. Dieses Mal habe ich es gelesen. Dein Dad war echt erstaunlich.«
»Ja, das war er«, sagte sie und nahm das Paket entgegen. »Ich glaube, ich habe eine Spur.« Sie erzählte ihm von dem ungekennzeichneten LKW, der die recycelten Weihwasserflaschen eingesammelt hatte. »Wenn ich diesen Typen folge, finde ich vielleicht heraus, wer die Flaschen klaut und sie neu befüllt.«
»Klingt nach einem Plan«, sagte Peter und nickte anerkennend. »Sag mir Bescheid, wenn du einen Beifahrer brauchst.«
Cool. »Abgemacht.« Sie gingen unter dem Torbogen hindurch auf den Friedhof. »Ich dachte, du solltest erst morgen hierherkommen.«
»Ich wurde in deine Klasse versetzt«, grinste Peter.
Als Riley abrupt stehen blieb, fluchte der Schüler hinter ihr, weil er beinahe in sie hineingerannt wäre. »Tut mir leid«, sagte sie und wandte sich wieder an ihren Freund. »Du meinst, du hast den Computer geha …«
Peter hielt ihr den Mund zu. »Wie ich gerade sagen wollte, ich bin glücklich zu berichten, dass unsere pädagogischen Oberherren entschieden haben, mich in deine Klasse gehen zu lassen.« Er ließ seine Hand sinken und zwinkerte ihr zu. »Stell dir nur meine Überraschung vor.«
Überraschung. Klar. Peter hatte es geschafft, das Computersystem mit den Schülerdaten zu hacken und die Versetzung zu veranlassen. Wenn man ihn erwischte, würde er von der Schule fliegen und wäre zum Exil im finstersten Illinois mit seiner durchgeknallten Mutter verdammt.
»Bist du verrückt?«
»Natürlich. Es war gar nicht so schwer, sobald ich herausgefunden habe, dass ich gleichzeitig noch zwei oder drei andere versetzen muss, um meine Spuren zu verwischen. Gute Tarnung ist alles.«
»Du hast noch andere Leute in unsere Klasse versetzt?«
»Klar.« Er lächelt, offensichtlich zufrieden mit sich. »Es war echt leichter als gedacht.«
»Aber …«
Jemand stellte sich vor ihnen auf die Straße und versperrte ihnen den Weg.
O nein. Als wäre das Leben nicht schon absurd genug, hatte sich der Möchtegern-Vampir aus ihrer Klasse vor ihr aufgebaut, der Junge mit dem pechschwarzen Haar und blutroten Hemd mit der dekorativen Spitze am Kragen. Eine Kamee zierte seinen Ausschnitt. Das Gesicht auf dem Medaillon protzte mit Reißzähnen.
Das meinst du doch wohl nicht ernst.
»Du bischt noch am Leben«, lispelte er und starrte Riley finster mit gerunzelter Stirn an. Die falschen spitzen Zähne störten offensichtlich gewaltig beim Sprechen.
»Ja, ich bin am Leben. Hast du irgendetwas dagegen?«, fragte sie, verärgert über diese Unterbrechung.
»Niemand beschiegt unsch«, erwiderte er. Das Lispeln war dieses Mal noch deutlicher zu hören, dazu versprühte er ordentlich Spucke.
Widerlich. »Würdest du mir bitte aus dem Weg gehen?«
Der falsche Vampir rührte sich nicht, sondern fuhr fort, sie finster anzustarren und seine Plastikzähne zu zeigen. Kopfschüttelnd ging Riley um ihn herum.
Als sie weitergingen, fragte Peter: »Äh, was war das denn?«
»Das ist unser Möchtegern-Vampir. Er trinkt rote Brause und benutzt die ganze Zeit das majestätische Wir. Er ist völlig harmlos. Ignorier ihn einfach.«
Peter sah sich auf dem Friedhof um. »Könnte schwierig werden«, sagte er und deutete in eine Richtung.
Der Junge huschte zwischen den Grabsteinen hindurch, versteckte sich hinter Bäumen und den größeren Grabmalen. Hier und da lugte er hinter einem steinernen Obelisken oder Engel hervor.
»Was hat er gegen dich?«, fragte ihr Freund.
»Er glaubt, ich würde Vampire jagen. Ich habe ihm erklärt, dass ich nur Dämonen fange, aber er glaubt mir nicht. Er will sich irgendwie unbedingt als Opfer sehen.«
Peter warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Korrigier mich, falls ich mich irre, aber das entspricht doch absolut nicht dem normalen Betriebssystem von Vampiren. Sie sind keine Opfer.«
»Erzähl ihm das.«
»Wie heißt er?«
Riley zuckte die Achseln. »Ich hatte Angst, ihn zu fragen.«
Aus den Augenwinkeln sah sie ihren Vampir-Stalker über einen Grabstein stolpern und kopfüber in den Dreck fallen, samt falschen Zähnen und dem ganzen Schnickschnack.
Warum ich?
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Einen Vater zu haben, der total auf die Geschichte des amerikanischen Bürgerkriegs abfuhr, hatte zur Folge, dass Riley öfter auf diesem Teil des Oakland-Friedhofs gewesen war, als sie zählen konnte. Bei einem Besuch des Familienmausoleums hatte ihr Vater stets eine Ausrede gefunden, um einen Abstecher zu den Gräbern der Konföderierten zu machen.
»Bald blühen hier überall die Blumen«, sagte sie wehmütig. »Dann ist es hier richtig schön.«
Peter gaffte die Reihen mit den weißen Steinen mit offenem Mund an. »Wow. Sieh dir all diese Grabsteine an. Das ist echt krass.«
»Warst du noch nie hier?«
Er schüttelte den Kopf. »Da wird man ja ganz klein vor Ehrfurcht.«
Zumindest bei den ersten Malen. Nachdem Riley ihrem Vater jahrelang zugehört hatte, wie er über den Krieg redete, konnte sie die Anzahl der Toten aus den meisten wichtigen Schlachten herunterbeten, doch sie widerstand dem Impuls. Die ordentlichen Reihen verblichener Grabsteine sagten genug.
Peter fuhr total auf Zahlen ab. »Wie viele Gräber sind das?«, fragte er und sah sie an.
»Fast siebentausend, ohne die Toten der Unionstruppen.«
»Ich wusste, dass es viele Todesopfer gegeben hatte, aber man kann es sich nicht richtig vorstellen, wenn man es nicht mit eigenen Augen gesehen hat«, sagte er und machte eine Handbewegung, die die Szenerie vor ihnen mit einschloss.
Ein durchdringendes Geräusch durchschnitt die Luft, als Mrs Haggerty einen schrillen Pfiff ausstieß. Unter einem der uralten Magnolienbäume versammelte sich die Klasse um sie.
»Wir fangen sofort an«, teilte sie ihnen mit und reichte dem Schüler, der ihr am nächsten stand, einen Papierstapel. »Verteil die hier. Die füllt ihr aus und gebt sie mir am Ende der Stunde zurück.« Das löste eine Runde Gemurre aus. »Ich weiß, aber zumindest regnet es nicht. Es könnte schlimmer sein.« Sobald die Verteilung der Papiere im Gange war, rief Mrs Haggerty laut: »Riley, bist du hier?«
Riley winkte vom Rand der Menge aus und fragte sich, was das sollte.
»Gut, ich bin froh, dass du noch bei uns bist. Die Geschichte neulich Abend tut mir furchtbar leid, Liebes.«
Riley konnte nur nicken. Eine Menge Augenpaare waren jetzt auf sie gerichtet, und das war ihr unangenehm.
Die Lehrerin wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Gruppe zu. »Heute Morgen wurde mir mitgeteilt, dass wir neue Schüler in der Klasse haben. Ich brauche eure Zuordnungen, Leute, kommt also bitte nach vorne.«
Peter grinste und ging pflichtbewusst zur Lehrerin.
»Hey, Riley«, sagte Brandy und schwebte auf sie zu. Die Brünette trug schwarze Jeans, eine schwarze Jacke sowie eine sündhaft pinkfarbene Bluse. Ihr Gefolge war nicht bei ihr, sondern stand ein Stückchen entfernt und lachte über eine SMS auf dem Handy eines der Mädchen.
»Brandy«, sagte Riley und sondierte die Lage. Als Riley neu in die Klasse gekommen war, hatte Brandy keine Mühe gescheut, damit das neue Mädchen sich gleich zu Hause fühlte. Vorausgesetzt, dem neuen Mädchen gefielen platte Reifen und verschmierte Windschutzscheiben.
»Wer ist der neue Typ?«, fragte sie.
»Das ist mein Freund Peter. Er ist gerade hierher versetzt worden.«
»Er sieht aus wie ein Streber.«
»Er ist klug, aber cool. Gib ihm eine Chance.« Wenn du ihn schikanierst, kriegst du es so schnell mit mir zu tun, dass du nicht weißt, wie dir geschieht.
Ihr bester Freund kam zurück und reichte ihr den Aufgabenzettel. Als er sah, dass Riley nicht allein war, lächelte er freundlich. »Hi, ich bin Peter.«
»Das ist Brandy«, sagte Riley, mehr als Warnung denn als Vorstellung.
»Ach«, erwiderte er, und das freundliche Lächeln verschwand. »Du bist diejenige, die Rileys Auto demoliert hat … zweimal.«
Brandy blinzelte. Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass dieser Streber einen Mund hatte. »Ich hab ihr nur einen Streich gespielt«, erwiderte das Mädchen.
»Das mache ich ständig, aber ich mach ihr nicht die Reifen platt.«
»Wir vertragen uns jetzt«, fügte Brandy hinzu und warf Riley einen vielsagenden Blick zu.
Es sei denn, du beschließt etwas anderes.
»Okay, Leute«, rief die Lehrerin laut. »Macht euch an die Arbeit und bringt mir die Aufgabenblätter in einer Stunde zurück. Ab mit euch!«
Peter schaute zu Riley hinüber. »Warum erzählst du mir nicht ein bisschen was zu dieser Löwenstatue?«, sagte er und winkte sie zu einer gewaltigen Marmorskulptur. Lustlos folgte sie ihm zu dem Metallzaun, der die Welt vom Löwen von Atlanta abtrennte.
Ein paar Sekunden später gesellte sich Brandy zu ihnen. »Ich muss meine Arbeit darüber schreiben. Kann ich zuhören?«
Riley hörte Peters unterdrücktes Lachen. »Klar. Oder hast du ein Problem damit, Riley?«, fragte er völlig unschuldig.
»Kein Problem.« Ich liebe es, Reiseleiter zu spielen.
Riley kramte in ihren Erinnerungen und erzählte, ihrem Vater sei Dank, die Geschichte der Statue nach. »Sie wird Löwe von Atlanta oder Löwe der Konföderierten genannt. Sie bewacht die Gräber der unbekannten Soldaten und wurde nach dem Vorbild einer Statue in der Schweiz errichtet. Der sterbende Löwe symbolisiert Mut, und er liegt auf einer Konföderiertenflagge.«
»Man kann seinen Schmerz fast spüren«, sagte Peter andächtig. »Das ist richtig unheimlich.«
»Der ganze Ort ist es«, erwiderte Riley.
»Ich verstehe nicht, warum hier noch so viel Metall ist«, sagte Brandy und deutete auf den Zaun. »Ich meine, warum ist es noch nicht geklaut worden?«
»Keine Ahnung«, antwortete Riley. Das war eine gute Frage.
Brandy holte tief Luft. »Tut mir echt leid wegen neulich Abend«, sagte sie. »Das muss echt richtig übel gewesen sein.«
Riley sah sie entgeistert an. Sie hätte nie erwartet, dass dieses Mädchen sich um irgendetwas außerhalb ihrer kleinen Welt kümmerte.
»Ich habe ein Bild von dir in der Zeitung gesehen, und von diesem süßen Jungen, der so schwer verletzt wurde«, fügte Brandy hinzu. »Wird er es schaffen?«
»Ja.«
»Das ist gut.« Eine Pause, und dann: »Kommt die Fernsehserie trotzdem in die Stadt? Ich meine, die Dämonen machen ihnen doch keine Angst, oder?«
Das passt schon eher. Das war die wahre Brandy, die wollte, dass Riley ihr ein Autogramm von ihrem Lieblingsschauspieler aus Dämonenland besorgte, solange die Filmcrew in der Stadt war.
»Ich habe noch nichts darüber gehört.« Nach dem Brand im Tabernakel hatte Riley völlig vergessen, dass die Macher der Fernsehserie mit den Dämonenfängern zusammenarbeiten wollten, während sie in Atlanta drehten.
»Vergiss nicht, ich will ein Autogramm von Jess Storm. Und ein Foto wäre phantastisch.«
»Wenn sie in die Stadt kommen, besorge ich es dir«, sagte Riley. Das war der Preis für den Frieden zwischen ihnen, und sie war bereit, ihn zu zahlen, um sich Brandy und ihre Meute vom Leibe zu halten. Sie brauchte nicht auch noch Stress mit ihren Klassenkameraden.
Jemand rief laut ihren Namen, woraufhin sie prompt zu zittern begann. Diese Stimme kannte sie, aber es war keine gute Erinnerung damit verknüpft. Riley drehte sich um und starrte die Person ungläubig an.
»Allan?«, fragte sie, als er sich näherte.
Peter zog ein finsteres Gesicht. Er kannte die Geschichte von ihrem Exfreund, wieso sie mit ihm zusammen gewesen und wie er zu ihrem Ex geworden war: Er hatte sie ins Gesicht geschlagen, weil sie sich geweigert hatte, einen Computer für ihn zu stehlen.
Es war zwei Jahre her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Allan war größer und auch breiter geworden. Er hatte die robuste Statur eines Footballspielers, und der Blick aus den braunen Augen war noch genauso stechend wie damals. Ein arrogantes Feixen schien dauerhaft in seine Züge eingemeißelt zu sein, auch daran hatte sich nichts geändert. Als er näher kam, pochte ihr Kiefer, als hätte er sie gerade eben erst geschlagen, doch sie widerstand dem Drang, ihr Kinn zu berühren.
»Ich hatte gehofft, dich zu finden«, sagte er, als wäre nie etwas Schlimmes zwischen ihnen vorgefallen. »Ich habe das mit deinem Vater gehört.«
Keine Spur von Mitgefühl für ihren Verlust. Natürlich hatte ihr Vater seinen Eltern nach der Sache mit dem Schlag einen Besuch abgestattet und sie gewarnt, dass er Anzeige erstatten würde, falls ihr Sohn sich noch einmal seiner Tochter näherte.
Trotzdem stehst du jetzt vor mir, du Mistkerl. Doch ihr Dad war aus dem Rennen.
»Riley«, begann Peter. Sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme. Er glaubte, sie würde den gleichen Fehler noch einmal begehen und ein zweites Mal auf das Lügengespinst dieses Scheißkerls hereinfallen.
»Alles in Ordnung«, sagte sie. Absolut in Ordnung. Sie kannte Allans Spiel jetzt. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Ex. »Was tust du hier?«, fragte sie.
»Ich checke meine neue Klasse.« Er deutete mit dem Kopf zu Mrs Haggerty. »Ich wurde hierher versetzt. Der Papierkram dauert noch eine Woche.«
Hierher versetzt?
»O Gott«, sagte Peter.
Du hast ihn in unsere Klasse gesteckt?
Wenn Riley irgendetwas sagte, würde sie Peters Rolle in der ganzen Angelegenheit verraten, also streckte sie den Rücken durch, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn finster an. »Du bleibst mir vom Leibe, kapiert? Komm mir bloß nicht vor die Augen!«
»Wieso? Bist du jetzt etwa mit diesem Streber zusammen?«
Riley hatte die Hand auf Peters Arm gelegt, ehe er reagieren konnte. Wenn er sich auf ihren Ex stürzte, würde er den Kürzeren ziehen. Sie wusste aus Erfahrung, dass Allan einen fiesen rechten Haken hatte.
»Nein. Ich bin mit jemand anderem zusammen«, sagte sie, obwohl dieser Dreckskerl eigentlich keine Antwort wert war. »Vergiss es einfach.«
Er feixte. »Du bist wesentlich hübscher als früher. Richtig scharf. Ich freue mich darauf, wieder mit dir zusammen zu sein.«
»Das werden wir nicht, denk nicht einmal daran.« Riley wirbelte auf dem Absatz herum und stapfte mit Peter im Schlepptau davon.
Hinter sich hörte sie Allan rufen: »Bis später, Süße!«
Sie ging auf die andere Seite des Pulks aus herumschlendernden Schülern und so weit weg von Allan wie möglich. Als sie zurückblickte, unterhielt ihr Exfreund sich gerade mit Brandy. Riley holte ihr Handy raus und schickte ihrer Klassenkameradin eine SMS: ACHTUNG GIFTIG. NICHT BERÜHREN ODER DU WIRST ES BEREUEN.
Kurz darauf schaute Brandy auf ihr Telefon, las die Nachricht und widmete sich anschließend wieder der Unterhaltung mit Rileys Ex.
»Sie hört nicht auf mich. Das ist ein großer Fehler.« Sie drehte sich um und verpasste Peter eine volle Ladung ihres Laserblicks. »Was hast du dir dabei gedacht?«
»O Gott, es tut mir leid. Ich habe nur den Nachnamen und den Anfangsbuchstaben vom Vornamen gesehen. Ich hatte keine Ahnung, dass er das ist.«
Riley hätte am liebsten angefangen zu schreien, einfach auszuflippen und wie am Spieß zu brüllen. Aber das würde nichts helfen. Selbst wenn Peter es schaffte, ihn erneut zu versetzen, wusste Allan jetzt, dass sie im ehemaligen Starbucks in der Vierzehnten Straße zur Schule ging. Er würde sie weiterhin verfolgen, egal, was sie tat.
»Es wird schon gehen. Er will mir bloß Angst einjagen«, sagte sie und versuchte sich zu beruhigen, dass ihr Ex nicht da weitermachen wollte, wo sie auf dem Parkplatz vor zwei Jahren aufgehört hatten.
Peter spähte zu ihrem ehemaligen Freund hinüber. »Das Gefühl habe ich nicht, Riley. Ich empfange eher so was wie ›Das wirst du mir büßen‹. Vielleicht solltest du Beck davon erzählen, damit er sich um den Kerl kümmert.«
»Was?«, spie sie aus. »Auf gar keinen Fall. Mit Allan komme ich allein klar.«
»So wie beim letzten Mal?«
Peter hatte recht. »Wenn es zu heftig wird, lasse ich Beck auf ihn los.«
»Gut. Manchmal brauchst du Unterstützung, und ich denke, das ist einer dieser Momente.«
»Keine weiteren Versetzungen, kapiert?«
»Ich schwöre es.«
»Es sei denn, du würdest Allan gerne nach … Algerien oder so schicken.«
»Ob das wohl geht?«, überlegte Peter laut.
Brandy plauderte weiterhin lächelnd mit Rileys Ex. Ich hoffe, deine Eltern haben eine gute Krankenversicherung, Mädel.
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Das Haus von Simons Familie war groß, zwei Stockwerke hoch und in einem hellen Pfirsichton gestrichen. An jedem Fenster hingen Vorhänge, und auf der Treppe, die zur Eingangstür führte, standen Blumentöpfe mit Stiefmütterchen. Irgendwie schafften sie es, im winterlichen Frost zu überleben.
Riley sortierte zum bestimmt fünften Mal ihre Haare und Kleider. Zumindest passte ihr die schwarze Jeansjacke, die sie ganz hinten in ihrem Schrank gefunden hatte. Sie hatte ganz vergessen, dass sie dort war, bis ihre blaue Jacke angekokelt, zerfetzt und bepisst worden war. Auf Schwarz waren die Flecken wenigstens nicht so gut zu erkennen.
Sie hatte Simons Eltern bereits kennengelernt, so dass das hier eigentlich keine große Sache sein sollte. Aber das ist es. Sie war zum ersten Mal bei ihnen zu Hause, das erste Mal, dass sie Simon besuchte, seit er das Krankenhaus verlassen hatte. Würde es ihm bessergehen, jetzt, wo er zu Hause war?
Es muss ihm bessergehen. Sie vergegenwärtigte sich, wie Simon vor dem Brand gewesen war, bevor er so schwer verletzt worden war. Dachte an das warme Lächeln, die liebevollen Küsse. Das war es, was sie mehr als alles andere wollte.
Mrs Adler öffnete die Tür. Sie trug eine Jogginghose und ein ausgeleiertes Bon-Jovi-T-Shirt. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und auf ihrer Stirn glitzerte Schweiß. Riley hatte es geschafft, sie mitten beim Fitnesstraining zu stören.
»Möchtest du den Blondschopf besuchen?«, fragte sie.
»Wenn es okay ist.«
»Sicher. Er hatte schon ein paar Besucher, aber er braucht auf jeden Fall Gesellschaft.« Sie winkte Riley ins Haus. Der Eingangsbereich war mit Keramikplatten gefliest, und an beiden Wänden hingen Familienfotos. Bei einer so großen Familie wie den Adlers nahmen sie fast die gesamte Wandfläche ein.
Riley folgte der Frau durch einen Raum, der das Wohnzimmer zu sein schien, in ein kleineres Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Die Sonnenblenden waren heruntergelassen und tauchten den Raum in eine kerkerähnliche Dunkelheit. Riley erkannte einen Flachbildfernseher und ein paar Sessel von der Sorte, in die man einsank und nie wieder herauskam. Simon lag auf einem Ledersofa.
»Du hast Besuch«, rief seine Mutter. Sie ließ Riley in der Türöffnung stehen und verschwand wieder im vorderen Bereich des Hauses.
Riley schlenderte zur Couch, setzte sich neben ihren Freund und stellte die Botentasche auf dem Boden ab. Simon trug eine Jogginghose und ein langärmliges T-Shirt. Das Holzkreuz, das er immer getragen hatte, war verschwunden. Hatte er es im Tabernakel verloren? In den Händen hielt er einen Rosenkranz, den er hin und her drehte wie Gebetsperlen.
»Riley.« So, wie er ihren Namen aussprach, schien er keinerlei Bedeutung für ihn zu haben. Kein »Mensch, schön, dass du da bist« oder irgendetwas Persönliches. Es war hohl, nicht mehr als ein Wort.
»Wie geht’s dir?«, fragte sie und versuchte zu ergründen, wo er im Moment mit seinen Gedanken war. Wenn er noch in derselben miesen Stimmung war wie gestern Abend, konnte sie nur wenig für ihn tun.
»Ich bin zu Hause.« Wieder dieser nichtssagende Tonfall, als spielte es keine Rolle, wo er sich befand.
Riley ergriff seine Hand und drückte sie. »Simon, komm schon. Was geht in dir vor? Sprich mit mir!«
Seine dunkelblauen Augen trafen ihren Blick. »Ich bin mir nicht sicher, was los ist.«
»Kannst du nicht schlafen?« Ein Nicken. »Albträume?«
Simon wirkte überrascht, dass sie das wusste. »Ich sehe die Dämonen und das Blut und spüre die Flammen …« Unablässig rieb er eine der Rosenkranzperlen zwischen den Fingern. »Mein Dad sagt, dass es besser werden wird und dass der Verstand auf diese Weise das Geschehene verarbeitet.«
»Er hat recht. Was machen deine Verletzungen?«
»Fast abgeheilt. Die Ärzte wissen nicht, was sie davon halten sollen. So etwas haben sie nie zuvor gesehen.«
Darauf würde ich wetten. Es sei denn, Engel machten regelmäßig Krankenhausbesuche.
Simon drückte ihre Hand fester und ließ sie anschließend los. »Ich wusste, dass ich sterben würde. Ich fühlte es. Ich hatte keine Angst, ich war nur traurig«, sagte er. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«
»Schon bald bist du wieder gesund, und dann fangen wir ein paar von diesen Dämonen. Denen werden wir was erzählen!«
Sie erwartete die politisch korrekte Version von »Zum Teufel, verdammt, lass uns ein paar von diesen Dämonen in den Arsch treten«. Doch es kam keine Antwort. Simons Finger setzten weiterhin dem Rosenkranz zu, während seine blauen Augen ins Leere starrten.
»Du hast mich gerettet«, sagte sie. »Der Dämon hat dich angegriffen statt mich. Das werde ich nie vergessen.«
»Ich habe alles richtig gemacht«, antwortete er und runzelte die Stirn. »Die Dämonen hätten den Schutzkreis nicht durchbrechen dürfen.«
»Natürlich hast du alles richtig gemacht. Niemand gibt dir die Schuld.«
Er hörte nicht zu. »Ich habe das Weihwasser erst in der einen Richtung verteilt und es dann in der anderen Richtung wiederholt. Es gab keine Lücken. Die Dämonen hätten nicht an uns herankommen dürfen.«
»Vater Harrison sagt, dass es zu viele waren, dass sie den Schutzkreis überwältigt haben.«
»Nein!« Simon schüttelte energisch den Kopf. »Dämonen können Gottes Macht nicht überwinden.«
»Aber du hast mir doch selbst erklärt, dass Weihwasser das Böse absorbiert. Und wenn es zu viel ist …«
»Wann habe ich dir das erzählt?«, fragte er verwirrt.
»Als wir bei dem Weihwasserhändler auf dem Markt waren.«
»Nein, das ist nicht möglich. Wenn Dämonen die Macht Gottes zerstören können, was hat das alles dann für einen Sinn?« Er holte plötzlich Luft, als würde ihn unvermittelt eine Erinnerung überkommen. Sie wusste, was es war: die Dämonenklaue, die ihn zerfetzt hatte, der Geruch seines ranzigen Atems in seinem Gesicht. Das sichere Wissen, dass er sterben würde.
Als Simon zu zittern begann, versuchte sie ihn in den Arm zu nehmen, aber er stieß sie fort. Danach sprach er nicht mehr mit ihr und weigerte sich, ihr in die Augen zu schauen. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte, also küsste sie ihn auf die Wange und ließ ihn in seiner Düsternis zurück. Er musste seine eigenen Antworten finden.
Verlier dich dabei nur nicht.

18. Kapitel

Riley brauchte weniger Zeit als erwartet, um von Simon zum alten Theater in Buckhead zu gelangen. Als sie dort eintraf, war es gerade dunkel geworden, und der hell erleuchtete Schriftzug war leicht zu erkennen. Sie entdeckte eine Parklücke auf dem Platz nördlich des Gebäudes und stellte sich neben einen Mercedes mit getönten Scheiben. Sie blieb noch einen Moment sitzen und versuchte, Mut für den nächsten Schritt zu sammeln.
Was, wenn ihr Vater heute hier war? Könnte sie es ertragen, ihn wiederzusehen? Es war eine Sache, Abschied zu nehmen, wenn er in seinem Sarg lag, aber eine andere, ihn herumlaufen zu sehen, als sei er noch am Leben. Im Tabernakel hatte er sie erkannt, aber was, wenn diese Erinnerungen inzwischen verschwunden waren? Was, wenn …
Die Schlüssel verursachten ein scharfes, nervenaufreibendes Geräusch, ihre Hände zitterten, ihr Herz begann zu rasen. Ihr Blickfeld verkleinerte sich, und jeder Atemzug wurde schwieriger als der vorige.
Panikattacke. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte es angefangen, aber sie hatte geglaubt, sie überwunden zu haben. Riley zwang sich, Bilder von herumtollenden Welpen und Tagen am Strand heraufzubeschwören, an irgendetwas anderes als an Simon, Dämonen und ihren wiederbelebten Vater zu denken. Schließlich begann sie, sich selbst etwas vorzusingen. Es war irgendein Unsinn, weil ihr im Moment kein einziger Liedtext einfiel, aber es schien zu funktionieren. Am Ende verlangsamte sich ihr Herzschlag, und sie konnte einen tiefen, reinigenden Atemzug nehmen. Als Riley nach unten blickte, bebten ihre Hände nicht länger.
»Das machst du aber nie wieder, hörst du?«, murmelte sie, als würde ihr Körper zur Abwechslung einmal gehorchen. »Das bringt nämlich überhaupt nichts.«
Als Riley aus dem Wagen stieg, hielt sie inne. War Ori irgendwo in der Nähe? Sie ließ ihren Blick durch die Gegend schweifen und erspähte ihn rasch, wie er an einem funkelnden schwarzen Motorrad auf der anderen Straßenseite lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt. Er nickte ihr grüßend zu.
Mein privater Bodyguard. Das ist echt cool. Ich wette, Brandy hätte auch gerne einen.
Somit hatte Riley keine Entschuldigung mehr, nicht zur Auktion zu gehen.
Klaglos fügte sie sich in ihr Schicksal und ging auf den Eingang des Theaters zu. Mort wartete bereits, gekleidet in einen hellbraunen Nekromantenumhang, auch sein üblicher Filzhut fehlte. Der Umhang reichte bis über die Spitzen seiner polierten Schuhe und schien eine ganz eigene Macht zu besitzen, als sei der Stoff mit Magie verwoben. Er ließ Mort geheimnisvoll aussehen, was, wie Riley vermutete, auch der gewünschte Effekt war.
»Das wird nicht leicht, für keinen von uns«, warnte er.
»Ich weiß. Was, wenn mein Dad nicht hier ist?«, fragte sie.
»Dann werde ich rumfragen, ob irgendjemand gehört hat, wer ihn reanimiert hat. Überlass das mir.«
Riley zögerte. »Wie läuft so was ab?« Wenn es so war wie bei den Untoten auf dem Markt, dann wäre es nicht so schlimm.
Der Beschwörer dachte einen Augenblick über ihre Frage nach. »Es ist eine Mischung aus Modenschau, römischer Sklavenauktion und Theatervorstellung.«
»Du willst mich auf den Arm nehmen.«
»Nein. Für die Käufer ist es eine große Party. Für jemanden, der gerade jemanden verloren hat, ist es die reinste Hölle.«
Riley holte tief Luft. »Tauchen da auch hordenweise menschenfressende Dämonen auf?«
Mort sah sie überrascht an, dann schüttelte er den Kopf.
»Dann ist es auszuhalten.«
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Die Leuchtreklame des alten Theaters mit den laufenden Lichtern an den Rändern verkündete, dass an diesem Ort heute eine geschlossene Gesellschaft stattfand. Geschlossen war das Schlüsselwort. Es gab nur eine Warteschlange, gebändigt durch zwei rote Samtbänder wie bei einer dieser trendigen Bars in der Innenstadt. Die beiden Männer am Eingang sahen aus wie Rausschmeißer.
Eine Frau vorn in der Schlange wurde abgewiesen. Als sie protestierte, tauchte ein dritter Typ in schwarzem Anzug in der Tür auf und führte sie zurück auf den Parkplatz. Er hielt sie am Arm fest und sagte etwas zu ihr. Die Frau riss die Augen auf, schüttelte den Kopf und jagte in die Nacht davon, offensichtlich verängstigt von dem, was er ihr ins Ohr geflüstert hatte.
Riley warf ihrem Begleiter einen fragenden Blick zu.
»Wahrscheinlich sucht sie nach einem geliebten Menschen«, erklärte Mort. »Das Management kann sie auf drei Meilen gegen den Wind wittern.«
»Wie das?«
»Ihre Kleidung war nicht teuer genug, und sie schien sich unbehaglich zu fühlen.« Er deutete mit einem Nicken auf diejenigen, die jetzt ganz vorn in der Reihe standen. »Die da glauben, die Welt gehöre ihnen. Das ist der Unterschied.«
Riley schaute an ihrer schwarzen Hose und den abgewetzten Schuhen herunter. Das war das Beste, was sie hatte. »Und warum sollten sie mich dann hereinlassen?«
»Weil du zu mir gehörst«, erwiderte er, obwohl sie die Unsicherheit in seiner Stimme hörte.
Offensichtlich fehlte Nekromanten das entsprechende Gen, um in einer Schlange zu warten, denn Mort stellte sich nicht hinten an, sondern ging geradewegs zur Tür, als würde ihm diese Lokalität gehören. Sobald sie ihn sahen, wurden die Türsteher munter. Der stämmigere der beiden winkte sie weiter. Unter den gutgekleideten Wartenden erhob sich ein Grummeln, aber niemand stellte sich ihnen offen in den Weg. Warum sollte man jemanden verärgern, der einem eine magische Streubombe an den Kopf werfen könnte?
»Guten Abend, Beschwörer«, sagte der stämmigere Türsteher höflich. Er musterte Riley. »Und Ihre Begleiterin ist …?«
»Ein Lehrling«, erwiderte Mort. »Wir sind in einer Angelegenheit der Gesellschaft hier.«
Geschickt. Sie war eine Auszubildende, nur nicht bei einem Totenbeschwörer.
Eine der buschigen Augenbrauen des Mannes hob sich. Er wandte sich ab, hielt eine Hand ans Ohr und sprach durch ein winziges Mikrofon mit jemandem. Als der Mann sich ihnen wieder zuwandte, hatte er ein falsches Lächeln aufgesetzt. »Sie sind hier stets willkommen, Advokat.«
»Danke.«
Die beiden Schwergewichte machten Platz, und Riley und ihr Begleiter traten durch den glitzernden Vorhang, der die Welt da draußen von der verdorbenen trennte. Sobald sie drinnen waren, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, der dem von Mort in nichts nachstand.
Er hat nicht geglaubt, dass sie mich reinlassen.
Langsam dämmerte ihr, was für ein Risiko der Totenbeschwörer ihretwegen einging. Offensichtlich war es selbst für den Advokaten, den offiziellen Vertreter der Totenbeschwörer, alles andere als üblich, die Tochter eines Wiederbelebten zu einer Auktion mitzubringen.
»Danke«, murmelte sie. Er schien sie nicht zu hören.
Die Lobby war nicht besonders voll, trotzdem fühlte es sich so an. Es dauerte eine Weile, bis Riley den Grund dafür begriff: Jeder Mensch im Raum verhielt sich, als sei er größer und wichtiger als seine physische Erscheinung, als ob jedes Ego noch einmal zusätzlichen Raum beanspruchen würde. Ältere, makellos gekleidete Frauen standen neben einer mobilen Bar und plauderten miteinander. Sie glitzerten im Licht der Deckenlampen wie gealterte Feen in einer Sommernacht. Das lag am Schmuck. Er war so protzig, dass jeder andere unter den Klunkern völlig verschwinden würde.
Die nächste Gruppe bestand aus jüngeren Frauen in gewagten Kleidern, Sandaletten mit Keilabsätzen und kaskadenförmigen Haar-Extensions. Sie nippten Champagner aus Kristallkelchen, die sie in ihren manikürten Händen hielten, und lachten schrill. Garantiert hatten sie keine Dämonennarben an den Schenkeln oder mussten sich sorgen, ob sie diesen Monat die Gasrechnung würden zahlen können. Warum hatten die es so leicht, während Riley um jeden Cent kämpfen musste? Warum war sie eine Waise, und die hatten alles? Niemand würde es wagen, den Vater einer dieser Prinzessinnen zu stehlen. Sie würden Profis engagieren, um die Totenwache zu halten, dazu bewaffnete Wächter, um sicherzustellen, dass nichts passierte.
Riley schob ihren Zorn beiseite. Er führte zu nichts, und wenn sie versuchen würde, einer der Prinzessinnen zu erklären, was sie empfand, wie es sich anfühlte, ihren Vater an irgendeinen Nekro zu verlieren, wäre es die reinste Zeitverschwendung. Sie hatte einfach ein anderes Leben gezogen, und egal wie neidisch sie war, nichts würde daran etwas ändern.
Auf der anderen Seite der Lobby drängte sich ein Haufen Männer zusammen. Jung und alt, von legerer Kleidung bis Anzug und Krawatte war alles vertreten. Sie hörte, wie mit Begriffen wie Bruttoregistertonne und FOB um sich geworfen wurde, und stellte überrascht fest, dass ein paar der jüngeren Männer zu ihr herübersahen.
»Wie viel Geld muss man haben, um hier hereinzukommen?«, flüsterte Riley.
»Mehr als du oder ich jemals zu Gesicht bekommen werden.«
Logisch.
Mort winkte sie zu einer auf Hochglanz polierten Holztreppe, wo ein vornehmer roter Läufer ihr den Aufstieg versüßte, während ein Treppengeländer aus Messing und verzierte Kristallwandleuchter den Weg in den ersten Stock wiesen. Kurz bevor sie die letzte Stufe erreichten, packte Mort sie am Ellenbogen.
»Tu nichts Unüberlegtes, oder wie stecken beide ziemlich in der Klemme.«
Sobald sie den ersten Stock erreicht hatten, verstand sie, warum er die Warnung ausgesprochen hatte. Hier oben hielten sich nur Totenbeschwörer auf, ihre imposanten Roben reichten von Hellweiß bis Schwarz. Es waren hauptsächlich Männer, aber Riley entdeckte auch ein paar Frauen. Eine von ihnen trug eine karminrote Robe, die wie ein leuchtendes Rotkehlchen aus einer Schar dumpfer Tauben hervorstach.
Ein Nekro erspähte Mort, lächelte und kam auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Die Worte erstarben dem Mann auf den Lippen, als er Riley erblickte.
»Sebastian, schön, dich zu sehen«, sagte Mort herzlich und machte die letzten paar Schritte, als hätte er die Reaktion des Mannes nicht bemerkt. »Das ist Riley Blackthorne.«
»Äh …« Sebastian warf ihr einen kurzen Blick zu und schaute dann zu Mort, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. Er war älter als ihr Begleiter, vielleicht Ende vierzig, mit einer glänzenden kahlen Stelle oben auf dem Kopf.
Riley setzte ihren Charme ein. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Sir.«
Sebastian runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Du trittst den Leuten wirklich gerne auf den Schlips, mein Freund«, sagte er zu Mort.
»Riley hat die Gesellschaft um Hilfe gebeten. Als Advokat bin ich verpflichtet, ihr beizustehen.«
»Indem du sie hierherbringst?«, erwiderte der Mann. »Bist du wahnsinnig?«
»Ihr Vater wurde illegal beschworen«, erklärte Mort ruhig. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir das in aller Stille klären, ehe irgendein Reporter von der Sache Wind bekommt. Der Name Blackthorne ist im Moment hochaktuell.«
Sebastians ohnehin schon bleiches Gesicht wurde noch eine Spur blasser. »Aber er ist heute Abend hier«, zischte der Mann. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Die Ältesten werden diesen Verstoß nicht dulden.«
Der blasse und schwitzende Nekro musste von Ozymandias sprechen, und dieses Mal gab es keinen Schutzkreis zwischen Riley und diesem Ungeheuer.
Gänsehaut wanderte in kleinen Wellen über Rileys Unterarme, gefolgt von einem magischen Brennen. »Beschwörer Alexander?«, fragte eine geschmeidige Stimme.
Mort drehte sich um und machte eine tiefe Verbeugung. »Lord Ozymandias. Ich freue mich, Euch zu sehen.«
Ein trockenes Lachen war die Antwort. »Irgendwie bezweifle ich das.«
Riley holte tief Luft. Sie konnte sich klein machen oder diesem widerwärtigen Arschgesicht entschlossen entgegentreten. Wenn er derjenige war, der ihren Dad mitgenommen hat, würde sie ihn nicht machen lassen, was er wollte, nur weil er der mächtigste aller Leichenräuber war.
Riley drehte sich zu dem Nekromanten um, der sie während der Totenwache für ihren Dad terrorisiert hatte. Ozymandias trug seinen üblichen schwarzen Umhang, doch der Eichenstab war nirgends zu sehen. Das seltsame Mal auf seiner Stirn schimmerte leicht, als sei es radioaktiv. Jetzt, wo sie ihm so nahe war, sah sie, dass seine Augen hellgrün und merkwürdig braun gesprenkelt waren.
Er wird hier nichts machen, nicht vor all den anderen. Das war ihr Vorteil.
Sie nickte in seine Richtung und versuchte, ihre Angst im Zaum zu halten.
»Sind Sie heute Abend nüchtern, Miss Blackthorne, oder darf ich mit einer erneuten Darbietung Ihrer jugendlichen Streitlust rechnen?«, fragte er.
»Kein Hexenwein heute Abend«, sagte sie. »Nur mein wahres Ich.«
»Und keine kleine Hexe, die auf Sie aufpasst. Sie sind töricht.«
Mort räusperte sich behutsam. »Mylord, Miss Blackthorne sucht ihren Vater.«
»Ich habe gehört, dass er wieder auf der Erde wandelt.«
»Haben Sie ihn aus seinem Grab gezerrt, so wie Sie es angekündigt haben?«, wollte Riley wissen.
Ein kollektives Aufkeuchen aller Umstehenden.
Ups.
Ozymandias stand plötzlich näher bei ihr, obwohl Riley schwören könnte, dass sie keine Bewegung gesehen hatte. »Pfui, wie unhöflich.« Das Mal auf seiner Stirn leuchtete jetzt heller. »Die Gesellschaft würde dich niemals zur Ausbildung zulassen. Du taugst gerade mal für diesen Abschaum, der sich in der Zunft sammelt.«
Du … Wie konnte er es wagen, die Dämonenfänger zu beleidigen? Alles, was diese Nekros zuwege brachten, war, Gräber zu plündern und alberne Roben zu tragen. Als sie den Mund öffnete, um zu antworten, wurde sie durch Morts bebende Hand auf ihrem Arm gebremst.
»Ich glaube, es ist Zeit, unsere Plätze aufzusuchen. Wenn Ihr gestattet, Lord Ozymandias.«
Der Hohe Herr aller nekromantischen Belange nickte gnädig, doch in seinen Augen sah Riley Verachtung.
Warte nur, bis ich eine Meisterin bin, du Penner. Ich werde dir schon Manieren beibringen.
Als sie das Theater betraten und die Rampe hinuntergingen, knurrte Mort: »Welchen Teil von ›Tu nichts Unüberlegtes‹ hast du nicht verstanden?«
»Niemand beleidigt die Dämonenfänger, nicht einmal Graf von und zu Grusel«, erwiderte sie.
»Manchmal ist Demut lebensrettend.«
»Hier wird er mich nicht angreifen. Zu viele Zeugen.«
»Die alle sagen würden, sie hätten nichts gesehen.«
»Du würdest was sagen.«
Er sah sie an. »Nicht, wenn ich tot bin.«
Der Ausdruck auf Morts Gesicht verriet ihr, dass er es vollkommen ernst meinte.
Riley schäumte noch immer vor Wut, als sie ihre Reihe erreichten, aber zumindest hatte ihr Begleiter den festen Griff um ihren Arm gelockert. Sie hatten sich gerade in die breiten Plüschsitze sinken lassen, als eine Kellnerin in extrem kurzem Rock und auf Highheels herbeieilte. Riley fragte sich, wie sie die Treppen hoch- und runterkam, ohne umzukippen.
Die Kellnerin reichte Mort ein Stück Papier. Er warf einen Blick darauf und stopfte es dann unter seine Robe.
»Champagner? Kanapees?«, fragte sie mit munterer Stimme, die wie einstudiert klang.
»Äh, nein danke«, antwortete Mort.
»Was ist mit Ihnen?«, fragte die Frau Riley.
»Nein, danke.«
Mort förderte eine Zehndollarnote zutage und ließ sie auf das Tablett fallen. »Wir brauchen nichts, danke. Sie brauchen nicht wiederzukommen.«
»Okay, danke!« Sie verschwand.
Riley nutzte die Gelegenheit und sah sich um. Niemand saß in ihrer Nähe, und selbst Morts Freund Sebastian war demonstrativ auf Abstand gegangen. Sie machte sich nicht die Mühe, Ozymandias’ Aufenthaltsort auszuspähen. Er war hier, denn die Gänsehaut war noch nicht verschwunden.
Sie hörte, wie sich jemand hinter ihnen niederließ. Es war die Frau mit der karminroten Robe. Ihr welliges dunkles Haar fiel ihr über die Schultern, und um die Augen hatte sie Lachfältchen, die davon zeugten, dass sie echt gute Witze erzählen konnte, ohne die Pointe zu vermasseln.
Die Nekromantin lehnte sich vor und legte Mort die Hände auf die Schultern. »Du bringst die Tochter eines Reanimierten mit zu einer Lizitation? Ich bin beeindruckt. Und was gibt’s als Zugabe?«
Mort entspannte sich sichtlich. »Das weiß ich noch nicht.« Er gestattete sich ein erfreutes Lächeln, dann schien ihm einzufallen, dass sie nicht allein waren. »Riley, dies ist Lady Torin, eine unserer ranghöchsten Totenbeschwörer.«
»Sehr erfreut, dich kennenzulernen«, erwiderte die Frau. »Tut mir leid, das mit deinem Vater zu hören. Ich hoffe, Mortimer kann ihn für dich finden.«
Riley musterte die Frau. Sie schien ihr nichts vorzumachen, nur um höflich zu sein. So, wie die Hände auf Morts Schultern ruhten, war sie ihm sehr zugetan. Oder gab sie ihm gewissermaßen ihren Segen und zeigte damit den anderen Beschwörern, dass sie Morts Handlung billigte und dass jeder, der sich mit ihm anlegte, sich Ärger mit ihr einhandeln würde?
»Danke«, sagte Riley. Egal, was du vorhast.
»Sei äußerst vorsichtig, lieber Mortimer. Du betrittst völliges Neuland.«
Lady Torin lehnte sich in ihrem Sessel zurück und ordnete ihre Robe. Als die Kellnerin neben ihr auftauchte, bestellte sie einen unverdünnten Scotch.
»Kommen alle Nekros hierher?«, flüsterte Riley ihrem Begleiter zu.
»Nenn uns nicht so!«, bat Mort. »Zumindest nicht, wenn sie dich hören können. Du willst doch wohl nicht, dass einer von uns einen Bann über dich spricht.«
»Okay, dann also dieselbe Frage mit Totenbeschwörern.«
Mort schüttelte den Kopf. »Die Anwesenheit ist nur nötig, wenn man einen Reanimierten bei der Auktion hat.«
»Dann hat sie …«, begann Riley, wohl wissend, dass die fragliche Sie wahrscheinlich jedes Wort hörte.
»… jemanden im Angebot. Lady Torin gefällt das hier nicht mehr als mir« erwiderte Mort.
»Wie wird man in eurer Gesellschaft ein Lord oder eine Lady?«
»Der Rang wird entsprechend den magischen Fähigkeiten verliehen.«
Wodurch sie nicht wesentlich schlauer war. Wahrscheinlich war das der Zweck. Dämonenfänger waren ähnlich zurückhaltend, wenn es darum ging, mit Fremden über ihren Beruf zu reden. Da Mort und Riley in der ersten Reihe des obersten Rangs saßen, nutzte sie die Gelegenheit und spähte über die Holzbrüstung auf die Reihen unter ihr. Doch es gab gar keine Reihen, sondern wirkte eher wie ein Club als wie ein Theater. In diskreten Abständen voneinander standen Tische mit edlen weißen Tischdecken, auf denen jeweils eine Flasche eisgekühlter Champagner stand. Ein Kellner im Smoking näherte sich einem der Tische und ersetzte die leere Flasche durch eine neue.
»Champagner?« Als Riley Mort finster anblickte, hatte er immerhin so viel Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen.
»Die Auktionatoren wissen, was sie Leuten mit Geld bieten müssen«, erklärte er »Jede Auktion steht unter einem bestimmten Motto. Heute ist es … Gothic. Besser als letztes Mal. Da war es ein Gruß an Hawaii. Das Luau war eindeutig zu viel des Guten.«
Riley stöhnte leise. Wenn’s total bescheuert wird, verschwinde ich.
Die Deckenbeleuchtung flackerte ein paarmal auf, dann wurde es dunkel, und die Menge verstummte, als handele es sich um eine beliebte Broadway Show. Ein Spotlight tauchte in der Mitte der Bühne auf und präsentierte einen Mann im Smoking und schwarzem Satincape.
»Guten Abend, meine Damen und Herren«, rief er mit tiefer, nachschwingender Stimme und lächelte auf die gleiche unaufrichtige Weise wie die Kellnerin.
»Willkommen zu unserer zweiten Lizitation im neuen Jahr.«
Er ging ein paar Schritte, und das Spotlight folgte ihm. »Heute Abend haben wir eine wunderbare Kollektion für Sie zusammengestellt. Zögern Sie nicht, die Erfrischungen zu genießen, und denken Sie daran, dass ein kleiner Anteil der heutigen Erlöse den für diesen Monat festgelegten wohltätigen Zwecken zugutekommt. Und nun, ohne weiteren Aufschub, viel Vergnügen mit der Show«, sagte er und deutete mit der Hand auf die Mitte der Bühne.
Das Spotlight wurde schwächer und verschwand, während der Vorhang sich mit einem leisen, mechanischen Surren öffnete. Die tiefen, ahnungsvollen Klänge einer Orgel erfüllten den Raum und ließen Rileys Backenzähne vibrieren. Als sich ihre Augen an das spärliche Licht gewöhnt hatten, nahm sie nach und nach mehr Details wahr. Ein voller Mond hing wie ein riesiges Silberauge über der Bühne, und die skelettartigen Zweige einer knorrigen Eiche waren über Grabsteinen drapiert, die wie verwitterte Zähne aus einem weißen Nebel herausragten. Ein Wolf heulte, ein Geräusch, das Riley erschaudern ließ.
Mort seufzte tief. »Tut mir leid, dass du das mit ansehen musst«, sagte er.
Vor dem größten Grabstein teilte sich der Nebel, als der Kopf eines Mannes wie ein übergroßer Pilz direkt über dem Bühnenboden auftauchte. Nach und nach wuchs der Rest von ihm empor, bis er schließlich ganz zu sehen war. Der Mann war etwa so alt wie ihr Vater und hielt einen Schädel in der rechten Hand. Er blinzelte heftig im hellen Scheinwerferlicht. Nach einer unbehaglichen Pause begann er, mit stockender Reibeisenstimme zu sprechen.
»Ach, … armer Yorick.«
Mort stöhnte.
»Ich kannte ihn … gut …«, intonierte der tote Mann und zitierte Shakespeare falsch. Die Stirn nachdenklich in Falten gelegt, als bräuchte er jede Gehirnzelle, um sich die Worte ins Gedächtnis zu rufen. »Ein Bursche von … von unendlichem … äh … Humor. Ha! Ha!« Dann hob er den Schädel in die Höhe und warf einen nervösen Blick auf die Tische, die ihm am nächsten standen. Jemand lachte, und der arme Kerl hörte es.
Der Conférencier überquerte die Bühne. »Dies, meine Damen und Herren, ist Herbert. In seinem vorigen Leben arbeitete er als Revisor bei der Finanzbehörde. Sein Wissen über Unternehmenssteuern ist sein größter Vorzug. Wenn Sie vermeiden wollen, sich wegen ein paar Millionen Dollar mit Vater Staat in die Haare zu bekommen, dann ist das der Reanimierte für Sie.« Der Moderator hielt inne, dann rief er laut: »Höre ich ein erstes Gebot?«
»Zehntausend«, rief jemand.
»Elf«, sagte sofort jemand anders.
Sie werden diesen Typ tatsächlich kaufen. Riley hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, aber es persönlich zu erleben, das war zu viel. Als sich ihr der Magen umdrehte, presste sie beide Hände gegen ihren Bauch.
»Toilette?«, flehte sie.
Mort erklärte ihr den Weg, und sie floh die Stufen hinauf. Sie konnte immer noch die Gebote hören, als sie die Tür zur Damentoilette aufstieß.
»Achtzehntausend!«
Rileys Magen entschied sich, doch nicht zu rebellieren, also benetzte sie nur ihr Gesicht mit kaltem Wasser und ließ es an der Luft trocknen. Als sie sich im Spiegel betrachtete, traf sie ein schauderhafter Gedanke.
Wie würden sie ihren Vater anpreisen? Nennen Sie den legendärsten Dämonenfänger der Stadt Ihr Eigen! Erfahren Sie die geheimsten Mysterien der Hölle! Würden sie ihn wegen seines Wissens um den Bürgerkrieg wollen oder vielleicht als Lehrer für ihre Kinder?
Orgelmusik setzte ein, dann ein Donnern und anschließend Applaus. Herberts Auktion war vorbei. Riley ging zurück zu ihrem Platz und entschuldigte sich, als sie über Morts Füße stolperte.
Der endgültige Verkaufspreis leuchtete in hellen roten LEDs auf den Grabsteinen auf. Fünfundachtzigtausend Dollar.
Mit dem Tod lässt sich immer Geld verdienen. Der Mann im Zelt mit den Untoten hatte recht gehabt.
»Und wer bekommt das alles?«, fauchte sie. »Ihr Typen?«
Mort schüttelte den Kopf. »Die Familie erhält fünfundachtzig Prozent, steuerfrei.«
»Sie haben dem zugestimmt? Wie kann jemand so etwas tun?«
»Herbert wollte es so.« Lady Torin ließ hinter ihnen ihre frostige Stimme hören. »Er wollte seiner Frau und seinen Kinder so viel finanzielle Sicherheit wie möglich bieten, selbst nach seinem Tod.«
»Und was passiert in einem Jahr? Endet er dann in einer Mülltonne?«
Die Nekromantin beugte sich so dicht vor, dass Riley ihren Whiskyatem riechen konnte.
»Meine Leute enden nicht in Mülltonnen, Miss Blackthorne. Meinen Leuten wird jeder Respekt entgegengebracht, den sie verdienen. Wage es nicht, mir zu unterstellen, ich würde mich nicht um sie kümmern, verstanden?«
Riley nickte benommen. »Tut mir leid. Ich bin …«
»Du benutzt deinen Kopf nicht, sonst würdest du dich nicht mit mir anlegen.«
»Hey, warum nicht? Ich habe schon Ozymandias beleidigt. Warum nicht gleich einen Rundumschlag machen?«
Was ist heute Abend bloß mit meinem Mundwerk los?
Sie verkrampfte sich, wartete auf den sengenden Stoß Magie. Vielleicht würde sie ihr einen pelzigen Schwanz verpassen. Womöglich in derselben Farbe wie ihre Haare.
Stattdessen hörte sie ein ironisches Lachen. »Du lebst anscheinend gern gefährlich.«
Der nächste Wiederbelebte war ein junger Mann, nur wenige Jahre älter als Riley. Er hielt ein Schwert in der Hand, schien aber keine Ahnung zu haben, was er damit anstellen sollte. Auf der Bühne herumstapfend, deklamierte er weitere falsche Shakespearezitate. Er ging für fünftausend weg, verkauft wegen seiner Fähigkeiten als Gärtner. Als sie beim siebten Untoten angelangt waren, wünschte Riley sich, sie wäre volljährig. Irgendwas Alkoholhaltiges wäre im Moment großartig.
Drei weitere Untote überquerten die Bühne, alle wurden sie für ihre unterschiedlichsten Talente verkauft. Riley zappelte ungeduldig herum. »Ist mein Dad hier?«, fragte sie. Als Mort den Kopf schüttelte, runzelte sie die Stirn. »Woher weißt du das?«
»Die Kellnerin hat mir eine Liste derjenigen gegeben, die heute versteigert werden«, erwiderte er.
»Und warum zum …« Sie zählte langsam bis fünf. »Und warum lässt du mich das hier durchstehen?«
»Damit du weißt, mit was du es zu tun hast.«
Das laufende Angebot, eine Hausfrau mittleren Alters, deren Interpretation eines Liedes aus dem Phantom der Oper Riley fürs Leben gezeichnet hatte, ging für erheblich weniger weg. Zum Glück verkündete der Conférencier eine Pause.
»Und jetzt?«, fragte Riley, als sie mit Mort den Rang verließ.
»Jetzt werde ich anfangen, Fragen zu stellen.«

19. Kapitel

Die Totenbeschwörer mischten sich nicht unter die wohlhabende Elite, sie hatten ihren eigenen Empfangssalon, einschließlich krustenloser Sandwichs und Kellnern im Smoking, die mit Getränken beladene silberne Tabletts herumschleppten.
Mortimer bahnte sich einen Weg durch die Gruppe, Riley folgte in seinem Kielwasser. Sie wusste, dass jeder sie anstarrte. Sie war leicht auszumachen, denn bis auf die Bedienung war sie die Einzige ohne Umhang.
Lenny kam auf sie zu. »Miss Riley«, sagte er. Sein üblicher Zuhälteranzug war nirgends zu sehen, verborgen unter einem hellgrauen Umhang. Seine Wangen waren gerötet, wahrscheinlich wegen des Cocktails in der einen und dem leeren Glas in der anderen Hand. »Wie geht’s so?«
Lenny war ziemlich harmlos, also würde es sie nicht weiterbringen, ihn auszuquetschen. Außerdem war er ein Freund von Beck. »Geht so, Lenny. Es ginge besser, wenn ich meinen Dad finden könnte.«
»Ach ja, davon hab ich gehört. Tut mir leid, Mädel. Ich hatte drei Käufer an der Hand, und du hättest das Geld bekommen. Ich hatte dich gewarnt, dass es übel werden könnte.«
Das hast du. »Irgendeine Idee, wer ihn mitgenommen hat?«
Lennys Augen wurden schmal, dann verkündete er, eine Spur zu laut, dass er sich noch einen Drink besorgen müsse. Sie sah ihm nach, als er in Richtung Bar verschwand.
»Überlass es lieber mir, die Fragen zu stellen«, riet Mort.
Riley hatte bereits selbst einige Schlüsse gezogen. »Der Kerl, der das getan hat, hat eine Menge Macht. Aber Lenny nicht, oder?«
»Richtig. Um eine Illusion dieser Größenordnung heraufzubeschwören, braucht es mehr als einen Beschwörer im Anfängerstadium.«
»Wo stehst du eigentlich auf der Skala zwischen Anfänger und Dark Lord?«
Ihr Begleiter antwortete nicht und fühlte sich sichtlich unbehaglich.
»Mortimer hat etwa drei Viertel des Weges dorthin zurückgelegt«, sagte Lady Torin, als sie sich zu ihnen gesellte, einen Teller mit Käsestückchen und Crackern in der Hand. »Natürlich würde er das niemals zugeben. Er erweckt lieber den Anschein, ganz harmlos zu sein.«
Mort nickte ihr kultiviert zu und sah ihr eine Sekunde länger als nötig in die Augen. Was ging da zwischen den beiden ab? Als würde ihm auffallen, dass er mehr zeigte, als er wollte, ging Mortimer auf einen anderen Beschwörer zu, einen, der den Fehler gemacht hatte, beide Hände mit Essen und Trinken voll und keine Fluchtmöglichkeit zu haben.
Riley wandte ihre Aufmerksamkeit der Nekromantin zu. »Und was ist mit Ihnen? Wie nah dran sind Sie, ein Dark Lord zu werden?«
Torins Mund zuckte, dann grinste sie. »Ich habe sieben Achtel des Weges hinter mir. Aber in meinem Fall wäre es eine Dark Lady.«
»Und Ozymandias?«
Torin sah ihr in die Augen. »Er taucht auf der Skala schon gar nicht mehr auf.«
Boah. »Wer, glauben Sie, hat meinen Dad gestohlen?«, fragte Riley.
»Jemand von Mortimers Level oder höher«, erwiderte die Lady. »Das ist sein Fehler, verstehst du. Er fragt jeden Beschwörer, anstatt sich auf diejenigen der Theta-Stufe und höher zu konzentrieren.«
»Aber einer von denen auf den unteren Stufen könnte doch etwas wissen.«
»Ein rangniederer Beschwörer wird niemals etwas über jemanden ausplaudern, der in der Hackordnung über ihm steht.«
»Aus Respekt?«, fragte Riley neugierig.
»Aus Angst.« Torin gab einem Cracker endgültig den Rest.
Riley und die Lady sprachen mit fünf Beschwörern, ehe die Lichter flackerten und es Zeit war, wieder zurück ins Theater zu gehen. Ohne das geringste Ergebnis. Mort schloss sich ihnen an, und Riley konnte an seiner Miene ablesen, dass er genauso wenig Erfolg gehabt hatte.
»Du kannst genauso gut nach Hause gehen«, gestand er ein. »Ich rede noch mit den anderen, aber die meisten haben zu große Angst, um irgendetwas zu sagen.«
»Trotzdem, vielen Dank«, sagte sie schweren Herzens. Während Mort und Lady Torin anfingen, sich mit gesenkten Stimmen zu unterhalten, stapfte Riley die Treppe herunter. Ihre Stimmung war ebenso düster wie der Umhang eines hochrangigen Nekros. Ozymandias stand neben der Eingangstür, als hätte er auf sie gewartet. Niemand sonst war in der Nähe, bis auf die Türsteher draußen. Der einzige Weg, um zu ihrem Auto zu gelangen, führte an ihm vorbei.
Sie blieb stehen und starrte in seine echt unheimlichen Augen. »Wenn Sie meinen Dad genommen haben, sagen Sie es mir einfach. Ich muss wissen, wo er ist.«
Der Totenbeschwörer betrachtete sie ernst. »Hör auf, Mortimer damit zu behelligen, deinen Vater zu finden. Ihm wird noch etwas zustoßen, wenn du dich weiterhin einmischst. Willst du das?«
»Nein. Ich will nur das, was mir gehört.«
Ozymandias hob eine silbrige Braue. »Genau wie ich.« Er rauschte zurück ins Theater, aber die Magie tanzte immer noch über ihre Haut.
Wie ist das möglich?
Riley stieß die Tür auf, marschierte an den Türstehern vorbei und hinein in die Nacht. Auf dem Parkplatz blickte die Frau, die man vorhin abgewiesen hatte, verzweifelt zu ihr herüber, die Hände voller Taschentücher. War das Herberts Frau? Bedauerte sie seine Entscheidung, die Familie zu unterstützen, indem er das ultimative Opfer brachte?
Riley hatte gerade ihren Wagen erreicht, als ihr Handy piepte. Es war Mort.
WARTE AUF MICH. ICH HABE EINE IDEE.
Nach einem besonders ausgiebigen Gähnen erspähte sie den Totenbeschwörer, wie er mit wehendem Umhang auf sie zueilte. Als er sie erreicht hatte, schaute er wachsam zurück.
»Ich sage es nur sehr ungern, aber es gibt noch eine Möglichkeit, deinen Vater zu finden«, sagte er. »Es ist riskant, aber es könnte einen Versuch wert sein.«
Ein heftiges, hoffnungsvolles Prickeln durchfuhr Riley, und sie richtete sich auf. »Und?«
»Es gibt einen Beschwörungsspruch, der den Geist deines Vaters herbeirufen kann«, erklärte Mort. »Wenn er erscheint, kann er dir vielleicht sagen, wer ihn mitgenommen hat und wo er sich aufhält, vorausgesetzt, er darf diese Informationen preisgeben.«
Endlich kommen wir weiter. »Kannst du diese Beschwörung machen?«
»Ich kann …«, begann er, »… aber ich werde es nicht tun. Damit würde ich mich auf die falsche Seite der Gesellschaft stellen, und ich bin bereits bis an die Grenzen gegangen.«
»Was würden sie mit dir anstellen?«, fragte sie.
Er ließ sich gegen ihren Wagen sinken. Offensichtlich sorgte er sich nicht, dass der Umhang schmutzig werden könnte. »Die Gesellschaft löst ihre internen Probleme nicht dadurch, dass man rausgeworfen wird. In meinem Fall würde man vermutlich irgendwann meine sterblichen Überreste finden, nicht mehr als einen übergroßen Haufen Asche. Ich würde nicht gerade einen Klaps auf die Hand bekommen.«
»Oh.« Es war ernst. »Okay, wer könnte dieses Beschwörungsding sonst noch machen?«
»Jeder, der in der Ausübung von Magie bewandert ist.« Ihre Blicke trafen sich. »Wie zum Beispiel eine Hexe. Aber das hast du nicht von mir gehört.«
»Wow, ich kenne sogar eine«, grinste sie.
»Das habe ich mir gedacht. Die meisten Dämonenfänger kennen Hexen.«
»Und was sollte die Gesellschaft davon abhalten, meine Freundin in einen Haufen Asche zu verwandeln?«
»Trotz ihres New-Age-Getues mit all den Perlen und Düften verfügen Hexen über ernstzunehmende Kräfte, und sie schützen sich selbst. Der letzte magische Krieg, den wir gegen sie führten, endete mit Unentschieden, und wir sind nicht besonders erpicht darauf, diesen Fehler zu wiederholen. Es gibt immer noch böses Blut zwischen uns.«
Riley hatte diese Feindschaft selbst erlebt, als Ozymandias Ayden bedroht und die Hexe diese Drohung, ohne mit der Wimper zu zucken, pariert hatte.
»Okay, Mort, ich behalte es für mich«, sagte sie. Eingedenk der Warnung des Hohen Lords fügte sie hinzu: »Wie es ausschaut, hast du schon genug für mich getan.«
»Sei bloß vorsichtig«, sagte er. »Wer immer deinen Vater genommen hat, wird es gar nicht gern sehen, wenn du herumschnüffelst, besonders, wenn du dich der Hexenmagie bedienst. Es könnte äußerst ungemütlich werden.« Er schaute zum Theater hinüber. »Und wenn es Lord Ozymandias war …«
Mit diesen Worten stapfte Mort zurück zur Auktion. Jetzt war es an Riley, den Stein ins Rollen zu bringen. Sie schickte ihrer Freundin Ayden eine kurze SMS mit der ungewöhnlichen Bitte, und dann hieß es abwarten, was die Hexe von dem Plan hielt.
Als Riley sich umdrehte, um die Autotür zu öffnen, bemerkte sie, dass jemand neben ihr stand. In der Sekunde, bevor sie Ori erkannte, stieß sie ein überraschtes Quieken aus. Anschließend kam sie sich ziemlich albern vor. »Mann, warn mich das nächste Mal vor!«, beschwerte sie sich.
Eine wunderbare weiße Rose tauchte vor ihr auf. »Reicht das als Entschuldigung?«, fragte er.
Riley starrte das Geschenk an. Warum machte er das? »Wo hast du die her? Sie sind tierisch teuer.« Sie wusste das, weil sie am Geburtstag ihrer Mom eine gekauft hatte, um sie ihr aufs Grab zu legen. Es hatte sie den Gegenwert von zwei Wochen Versorgung mit heißer Schokolade gekostet.
»Ich habe meine Quellen«, erwiderte er.
Sie nahm die Rose und atmete ihren schweren Duft ein. Sie war genauso wunderschön wie die letzte.
»Wo geht’s jetzt hin?«, fragte Ori und fläzte sich gegen ihren Wagen. »Shopping? Café?«
All das klang gut, aber … »Wird Zeit, dass ich in die Kirche komme, schätze ich.«
»Nicht nötig. Ich passe auf dich auf.«
»Du hoffst doch bloß, dass der Fünfer über mich herfällt.«
»Das, und ich genieße deine Gesellschaft.«
Der Typ hatte einen Preis verdient, weil er immer genau das Richtige sagte. »Danke, aber ich bin müde. Es war ein langer Tag.«
»Wie du meinst.« Ori richtete sich auf. »Was dagegen, wenn ich mit dir fahre?«
»Und was ist mit deinem Motorrad?«
»Ich komme später noch mal her und hole es.«
»Hast du keine Angst, dass es geklaut wird?«
»Nein«, sagte er. »Niemand wird es anrühren.«
Er wirkte so sicher, und Riley hatte nichts gegen seine Gesellschaft einzuwenden. Ori wartete, bis sie die Beifahrertür aufgeschlossen hatte, und stieg in den Wagen. Sie legte die Rose zwischen sie und gab acht, keines der Blütenblätter zu beschädigen. Einerseits fühlte sie sich schuldig, weil sie sie angenommen hatte, denn schließlich war sie mit jemand anderem zusammen, andererseits war die Rose sehr schön und verströmte einen überaus berauschenden Duft. Außerdem, was sollte es schon schaden?
Als sie auf die Straße einbog, sah sie zu Ori hinüber und runzelte die Stirn. »Anschnallen, bitte.«
»Ich bin überzeugt, dass du eine sichere Fahrerin bist«, erwiderte er.
»Egal. Die Stadt braucht Geld, also werden die Cops dir ein Bußgeld abknöpfen. Und mir auch, weil ich dich so habe mitfahren lassen.«
Ori murrte leise und fummelte an dem Ding herum, bis der Schließer endlich einrastete.
»Bist du es nicht langsam leid, mir überallhin zu folgen?«, fragte sie, als sie Richtung Süden in die Stadt fuhren.
»Nein. Du führst ein interessantes Leben. Heute warst du zum Unterricht auf dem Friedhof, hast deinen verletzten Freund besucht und bist anschließend ins Theater gegangen, um dich mit einem Haufen muffiger Nekromanten zu vergnügen. Das ist nicht langweilig.«
»Du bist mir gefolgt.« Überallhin. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er versuchte, den Fünfer zu töten, wäre es fast unheimlich. »Aber ich dachte, der Geo-Dämon würde mich nur nachts angreifen.«
»Dann ist er am stärksten, aber ich will kein Risiko eingehen.« Er drehte sich zu ihr um. »Und, wie war es, dieses Beschwörertreffen?«
Riley erzählte ihm, wie scheußlich es gewesen war. Dass ihr Dad nicht dort gewesen und wie groß ihre Angst war, ihn niemals wiederzufinden. Tränen nahmen ihr die Sicht, und sie fluchte leise. Als sie heftig blinzelte, spürte sie Oris Hand auf ihrem Arm, warm durch die Jacke hindurch. Er sagte nichts, doch allein seine Berührung bewirkte, dass sie sich besser fühlte. Das war es, was sie sich von Simon gewünscht hatte.
Was hat dieser Typ bloß an sich? Warum fühle ich mich völlig anders, sobald ich mit ihm zusammen bin? Als Ori die Hand fortnahm, vermisste sie ihn auf der Stelle. Ihr Beifahrer runzelte die Stirn, und die Temperatur im Wageninneren schien ein Grad abzusinken. »Ich dachte, ich hätte gestern Nacht eine Spur zu dem Fünfer gefunden, aber es hat nicht geklappt«, gab er zu.
»Was für eine Spur?«
»Ich habe einen Gastro-Dämon überredet, mir zu verraten, wo der Schurke sich versteckt. Das dumme Ding hat versucht, mich mit einer halbaufgefressenen Ratte zu bestechen. Absolut erbärmlich.« Er seufzte. »Leider hat jemand dem Fünfer einen Tipp gegeben, und er ist verschwunden, ehe ich ihn finden konnte.«
»Warum sollte das jemand tun?«, fragte Riley verwirrt.
»Die Hölle hat ihre Informanten, genau wie der Himmel.«
»Ich bin also immer noch der Köder«, sagte sie bedrückt.
»Ich fürchte, ja.«

20. Kapitel

Normalerweise schlief Beck mindestens bis mittags, wenn er am Abend zuvor auf Beutefang gewesen war, aber jetzt musste er schon den zweiten Morgen in Folge früh aus den Federn kriechen. Zu früh, seiner Meinung nach. Jetzt stand er vor dem Rathaus von Atlanta und verbarg ein Gähnen mit dem Handrücken, was ihm einen irritierten Blick des Schotten eintrug. Der Verband auf der Stirn des Meisters war verschwunden und durch eine ordentliche Reihe transparenter Heftpflaster über der heilenden Wunde ersetzt worden. Er trug einen farbenprächtigen Kilt, was etwas merkwürdig aussah, aber vielleicht gab es eine Regel, was ein Meister bei einem Treffen mit den Jägern zu tragen hatte. Beck hatte sich für eine saubere Jeans und ein blaues Hemd entschieden, abgerundet mit seiner Lederjacke. Ohne seine Reisetasche fühlte er sich nackt, aber Stewart hatte darauf bestanden, dass er sie im Truck ließ.
Von ihrem Platz aus hatten sie einen ausgezeichneten Blick auf die Straße unter ihnen. Die Straße selbst war frei, aber auf den Gehwegen zu beiden Seiten drängten sich die Menschenmassen, die ganz begierig darauf waren, einen Blick auf die Jungs vom Vatikan zu erhaschen. Es erinnerte Beck an den Tag nach dem Angriff auf das Tabernakel. Ein paar Leute mit ihren Plakaten waren wieder da, und eine neue Gruppe behauptete beharrlich, dass Atlanta aufgrund der Schwulen und Ungläubigen dem Untergang geweiht sei. Ein weiteres Gähnen überkam ihn, und dieses Mal konnte er nicht wieder aufhören.
»Spät geworden letzte Nacht?«, fragte Stewart.
»Hab einen Pyro in der Nähe von der Lenox-Station gefangen, als er gerade Müllcontainer in Brand gesetzt hat.« Er hatte versucht, den Dämon zu überreden, ihm zu sagen, wo er diesen mörderischen Fünfer finden konnte. Vergeblich. Also hatte er das Ding zu Feuerwehr-Jack geschleppt und es verkauft. Zumindest dieser Teil des Abends war ein Erfolg gewesen.
Erneut nahm Beck die Plakate aufs Korn. »Ob Jack wohl weiß, dass die Stadt seinetwegen vor die Hunde geht?«
Der Meister deutete auf ein riesiges Schild mit fetten Buchstaben und blutroten Flammen am Rand. »Tötet jeden Dämon. Macht Amerika sicher für unsere Kinder.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf.
»Was wäre, wenn wir tatsächlich alle Dämonen töten würden?«, fragte Beck. Er wusste, dass das unmöglich war, weil Luzifer einen endlosen Vorrat an Dämonen hatte. Trotzdem war es ein interessanter Gedanke.
»Ohne Dämonen geriete alles aus dem Gleichgewicht«, erwiderte der Meister ernst. »Ich erkläre dir, wie alles zusammenhängt, wenn du so weit bist, ein Meister zu werden.«
»Also noch ein Jahr«, antwortete Beck. Mindestens.
Stewart warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Ich würde sagen, früher.«
Ehe Beck etwas darauf erwidern konnte, ertönten in der Ferne Sirenen. Beck wurde munter.
Stewart knurrte. »Das werden die Jäger sein. Sie lieben es, eine Show abzuziehen.«
»Und was passiert jetzt?«
»Vor den Kameras werden sie schön freundlich tun«, erwiderte der Meister. »Hinter den Kulissen wird es niederträchtig. Der Vatikan weiß schon, wie er seine Beziehungen spielen lassen kann. Liegt an der jahrhundertelangen Übung.«
»Klingt, als würdest du sie verdammt gut kennen.«
»Allerdings. Meine Familie fängt seit über achthundert Jahren Dämonen. Die Jäger sind der Grund dafür.«
Beck sah ihn verwirrt an. »Was?«
»Die Geschichte erzählt sich am besten bei einem Glas Whisky.« Stewart verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich will, dass du ab jetzt bei jeder Gelegenheit mit Riley auf Beutefang gehst. Sosehr ich Meister Harper auch respektiere, seine Methoden gefallen mir nicht.«
»Der lässt mich doch nie mit ihr zusammenarbeiten.«
»Solange er sein Geld kriegt, wird er zufrieden sein.«
Beck bezweifelte das, beschloss jedoch, in diesem Punkt nicht zu widersprechen. Wenn sie zusammen Dämonen fingen, könnte er Pauls Tochter besser im Auge behalten. Und vielleicht verhindern, dass sie noch einmal verletzt wurde. »Yeah, die Idee gefällt mir«, sagte er.
Das Sirenengeheul wurde durchdringender. Das Geräusch verstummte abrupt, als zwei Polizeiwagen mit blinkenden Lichtern auf die Mitchell Street einbogen, als würden sie eine Parade anführen. Direkt hinter ihnen fuhren vier schnittige Vans, denen wiederum eine weiße Limousine folgte. Die schwarzen Vans waren identisch und zeigten alle das päpstliche Wappen auf den Seitentüren.
»Wo haben die denn ihre Schlitten her?«, fragte Beck.
»Von New York per Luftfracht hierhergeschickt. Geld ist bei diesen Leuten kein Problem, nicht wie bei uns.«
Der erste Van hielt vor dem Gebäude an, die anderen reihten sich rasch dahinter auf. Blitzlichter zuckten auf, als die Schaulustigen gegen die Absperrung drängten. Einige Menschen weinten. Die Türen des ersten Vans glitten auf, und zwei Männer sprangen heraus, einer auf jeder Seite des Fahrzeugs. Beide trugen schwarze Kampfanzüge und Kampfstiefel und hielten speziell angepasste Sturmgewehre in den Händen. Die Männer suchten die Umgebung mit Blicken ab und gaben anschließend ihren Kameraden ein Zeichen. Fünf weitere Männer entstiegen dem Van und blieben in Alarmbereitschaft. Sobald das erste Fahrzeug leer war, folgte der dritte Van mit derselben Prozedur, und schließlich der vierte.
»Geschickt.« Beck war beeindruckt. Diese Kerle zogen keine Show für die Kameras ab, sondern suchten das Terrain nach möglichem Ärger ab, sei er menschlichen oder dämonischen Ursprungs. Es war ein gemischter Haufen – Weiße, Schwarze, Asiaten und Latinos. Eines jedoch war sicher, es waren alles Katholiken. Das war Voraussetzung, um diesen Job zu bekommen.
Erst als die Männer den Schauplatz für sicher erachteten, glitt die Seitentür des zweiten Vans auf. Ein Mann stieg aus. Er war größer als Beck, vielleicht einen Meter achtundachtzig, mit mediterranem Teint und Ziegenbart. Das pechschwarze Haar reichte gerade bis an den Kragen. Er steckte in einem dunklen, marineblauen Rollkragenpullover mit Achselstücken, marineblauen Hosen und Kampfstiefeln und trug eine Pistole am Hüftholster. Über der linken Brust prangte das Emblem der Dämonenjäger – St. Georg, der den Drachen erschlägt.
»Der Boss?«, fragte Beck.
»Aye. Das ist Elias Salvatore, der Hauptmann des Teams«, antwortete Stewart. »Er ist zweiunddreißig, der jüngste Hauptmann, den sie je hatten.« Ein weiterer Mann sprang aus dem Van. »Das ist Leutnant Maarten Amundson, sein Stellvertreter.«
Beck musterte den Jäger prüfend, wobei er auch auf dessen Körpersprache achtete. Er war älter und bulliger als sein Vorgesetzter. »Er kann seinen Hauptmann nicht ausstehen. Kein bisschen.«
»Woher weißt du das?«, fragte Stewart interessiert.
»Die Art, wie er ihn ansieht. Das ist kein Respekt, sondern irgendetwas anderes.«
Der Meisterfänger nickte anerkennend zu dieser Einschätzung. »Amundson ist der Meinung, dass er inzwischen der Boss sein sollte, und nicht allzu glücklich damit, dass Salvatore seinen Job bekommen hat. Was fällt dir noch auf, Junge?«
»Ihre Männer sind gut trainiert. Sie sind in Alarmbereitschaft, als erwarteten sie, angegriffen zu werden. Kann mir nicht vorstellen, dass das nur für die Kameras ist.«
»Ist es auch nicht. Vor ein paar Jahren wurden sie in Paris von ein paar Erzdämonen angegriffen. Fünf von ihnen starben, und diese Schmach haben sie nie vergessen. Außerdem sind sie müde. Es ist nicht der Jetlag, sondern geht tiefer. Sie werden zu hart rangenommen, schätze ich.«
Der Meister hatte recht. Beck erkannte es an der Art, wie die Jäger sich hielten. Sie waren immer noch todbringend, aber nicht in Topkondition.
»Wenn’s Fänger wären, würde ich sagen, die brauchen mal ’ne Auszeit. Sich betrinken, sich flachlegen und den Kopf zurechtrücken lassen«, sagte er.
Stewart lachte leise. »Nun, dazu wird es nicht kommen, und der Grund dafür sitzt in dieser Limo.«
Beck hatte nicht auf das Fahrzeug geachtet, bis der Meister ihn darauf aufmerksam machte. Wie aufs Stichwort ging einer der Jäger zum Wagen und öffnete die hintere Tür. Ein Priester stieg aus. Er war älter, etwa sechzig Jahre alt. Das dunkle Haar war von silbernen Strähnen durchzogen, und die Augen waren scharf wie die eines Falken. Er trug eine Soutane.
Als der Priester sich näherte, ging eine Woge der Anspannung durch die Reihen der Jäger, als wäre plötzlich ein Wolf in ihrer Mitte aufgetaucht. »Sie können diesen Typ nicht ausstehen«, stellte Beck fest.
»Er ist ganz anders als unser Vater Harrison. Dieser hier ist der Mann des Vatikans – Vater Rosetti. Er ist hier, um sicherzustellen, dass die Jäger auf dem rechten Weg bleiben und den Heiligen Stuhl nicht blamieren. Er ist bekannt für seinen Übereifer. Selbst Rom findet das.«
Verblüfft über das Insiderwissen des Meisters, drehte Beck sich zu dem Schotten um. »Woher weißt du das alles?«
»Ich habe hier und da ein paar Kontakte. Das bringt es so mit sich, wenn man Meister ist. Es öffnet einem alle möglichen Türen.«
Der Hauptmann und sein Leutnant hatten ihren Fototermin mit dem Gouverneur, dem Bürgermeister und einigen Mitgliedern des Stadtrats, die alle ganz versessen darauf waren, sich mit dem Team des Vatikans zu zeigen. Dann war die Reihe an den Dämonenfängern, die Männer kennenzulernen, die diese Stadt in ein Kriegsgebiet verwandeln konnten.
Zu Becks Überraschung machte der oberste Dämonenjäger den ersten Schritt, ging am Bürgermeister und Gouverneur vorbei und streckte dem alten Fänger die Hand entgegen. »Großmeister Stewart. Es ist mir ein Vergnügen. Ich habe schon lange darauf gewartet, Sie kennenzulernen.«
»Hauptmann Salvatore. Willkommen in Atlanta.«
Großmeister? Beck hatte diesen Titel nie zuvor gehört. Er musste Stewart irgendwann einmal danach fragen. Zum Teufel, er würde eine Menge Fragen haben, sobald sich die Lage wieder beruhigt hatte.
»Ich glaube, Sie haben meinen Vater vor vielen Jahren einmal kennengelernt«, sagte Salvatore.
»Aye, ich erinnere mich sehr gut daran«, erwiderte Stewart. »Es war in Genua. Er hatte an jenem Tag einen Erzdämon getötet, und Sie waren gerade geboren worden. Zur Feier des Tages teilten wir uns eine Flasche Whisky.«
»Er hat diese Begegnung stets in bester Erinnerung behalten.« Salvatores Gesicht wurde ernst. »Die Jäger bedauern den Tod Ihrer Männer aufrichtig.«
»Danke.« Stewart schaute zu seinem Begleiter hinüber und machte eine rasche Handbewegung. »Das ist Denver Beck, einer unserer Gesellen. Er wird Ihr Kontaktmann sein, solange Sie in Atlanta sind. Er kennt die Stadt und ihre Dämonen besser als jeder andere.«
Verlegen wegen des Kompliments, schüttelte Beck dem Hauptmann die Hand und murmelte einen Gruß. Der Priester sah nicht sonderlich glücklich aus. War Salvatore zu freundlich zu einem guten, alten Bekannten gewesen? Vater Rosetti sagte etwas auf Italienisch, woraufhin der Hauptmann sich versteifte wie ein Hund am Ende der Leine. Salvatore antwortete etwas, und der Priester runzelte die Stirn.
»Meine Herren, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden«, sagte der oberste Jäger. Er kehrte zum Podium zurück, wo der Bürgermeister, der sich so eine Gelegenheit nie entgehen ließ, erneut die Hand des Hauptmanns schüttelte, wohlwissend, dass es ein erneutes Blitzlichtgewitter auslösen würde.
»Atlantas Bürger werden heute Nacht beruhigt in ihren Betten schlafen können, jetzt, wo die Dämonenjäger des Vatikans hier sind«, verkündete Montgomery.
Beck knirschte mit den Zähnen. Komisch, dass die Bürger all die Jahre über nicht bemerkt hatten, dass sie dank der Dämonenfänger ruhig schlafen konnten. Während der Bürgermeister weiter schwadronierte, ließ Beck den Blick über die Menge auf der Straße schweifen. Seltsam, dass man nie widerstehen konnte, eine Menschenmasse nach jemandem abzusuchen, den man kannte. Das rote Haar zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich. Justine winkte und lächelte. Er widerstand dem Drang zurückzuwinken. Dann war plötzlich alles vorbei, die Jäger stiegen wieder in die Vans, und der Autokorso fuhr davon.
Stewart rührte sich nicht. »Ein kleiner Rat, Junge. Sei äußerst vorsichtig mit den Jägern. Sie sind keine üblen Gesellen, aber wenn sie glauben, man würde sie zum Narren halten, können sie ziemlich unangenehm werden.«
Beck nickte verständnisvoll. »Was soll ich machen?«
»Versuch einfach, sie davon abzuhalten, die Stadt bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Mehr verlange ich nicht.«
Im ersten Moment dachte Beck, der Meister würde ihn auf den Arm nehmen, doch dann sah er den Gesichtsausdruck des Schotten.
O Gott, er meint es ernst.
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»Ich glaube, das hier fällt in den meisten zivilisierten Ländern unter Folter«, nörgelte Peter. Er hockte auf dem Beifahrersitz von Rileys Wagen und starrte missmutig auf die andere Straßenseite, wo die Recyclingleute Weihwasserflaschen hinten auf den Truck luden.
Riley erdolchte ihn mit einem Blick. »Darf ich dich an die Katastrophe mit Allans Versetzung erinnern?«, gab sie zurück. »Du bist mir was schuldig.«
»Ich weiß. Aber ich hätte gedacht, es wäre aufregender.«
Riley schlürfte noch einmal geräuschvoll an ihrer Limonade. »Ja, es ist stinklangweilig, aber ich muss wissen, wie das alles funktioniert. Irgendwo in der Kette gibt es eine Schwachstelle.« Aus diesem Grund folgten sie seit zwei Stunden einem Sammellaster durch die ganze Stadt.
»Bist du sicher, dass die Typen für das falsche Wasser nicht einfach neue Flaschen kaufen?«, fragte ihr Freund.
»Ich glaube nicht, die haben doch eine Steuermarke drauf. Die werden extra hergestellt, und man kann sie nirgends kaufen, außer bei der Stadt.«
Peter warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Woher weißt du das?«
»Ich bin auf die Website der Stadt gegangen und habe es überprüft.«
Diese Antwort brachte ihr ein respektvolles Nicken ein. Jede Interaktion im Internet war Peters Ansicht nach absolut zu begrüßen. »Können wir uns anschließend was zu essen kaufen?«
»Klar.« Sie hatte keinen Hunger, aber ihr Kumpel schien jeden Tag sein eigenes Gewicht zu sich zu nehmen. Offensichtlich machte er gerade mal wieder einen Wachstumsschub durch, und sie fragte sich, wie sein Dad mit zwei Jungen im Haus genug Essen auf den Tisch brachte.
Gelangweilt überprüfte Riley ihr Telefon, um etwas zu tun zu haben. Kein Wort von Simon. Sie hatte die Lautstärke so hoch wie möglich eingestellt, damit sie seinen Anruf nicht verpasste, aber das funktionierte nur, wenn er es tatsächlich auch probierte.
»Er redet mit niemandem«, murrte sie.
»Dein Schatzi?«, fragte Peter.
»Ja. Er ist ganz in sich selbst gefangen.«
»Vielleicht gibst du ihm nicht genug Zeit, um sich wieder zu sortieren«, sagte Peter. »Du kannst manchmal ziemlich ungeduldig werden.«
So hart es sich anhörte, aber er hatte recht. Sie erwartete ständig, dass alles schneller ging, als es nun einmal dauerte. Möglicherweise bedrängte sie Simon zu sehr. Er hatte zugegeben, dass er noch nie zuvor ernsthaft auf die Probe gestellt worden war, und dann wurde ihm gleich so ein Hammerding auferlegt. Er brauchte Zeit, um all das zu verarbeiten. Aber seine Mom möchte, dass ich ihn zum Reden bringe. Riley tippte eine SMS an ihren Freund ein: ICH DENK AN DICH!
Wenn er antwortete, würde sie sich eine Weile zurückhalten. Wenn nicht … während die Minuten dahinkrochen, schien die fehlende Antwort dröhnend widerzuhallen.
Riley brummte leise. Simon der Schweiger würde heute Nachmittag auf jeden Fall noch Besuch bekommen. Sie würde ihn nicht länger in seinen Depressionen schmoren lassen. Es war Zeit, nach vorn zu blicken, auch wenn er verwirrt und ängstlich war. Das können wir auch zusammen sein.
»Ah, es passiert was«, sagte Peter mit übertriebener Erleichterung.
Als der Recyclinglaster sich in den Verkehr einfädelte, ließ Riley sich zwei Wagenlängen hinter ihn zurückfallen. Da er so groß und mit Plastikflaschen beladen war, war es einfach, ihm zu folgen.
»Wie viele Stopps waren es bisher?«, fragte sie.
»Vier. Nein, fünf«, sagte Peter, nachdem er seine Notizen zu Rate gezogen hatte.
»Das Ding ist voll.« Also fahren sie jetzt entweder zur Fabrik, oder …
Aber sie fuhren nicht zur Celestial Supplies Fabrik. Stattdessen folgten sie dem LKW zu einem riesigen gemauerten Lagerhaus in der Nähe von East Point.
»Und was passiert hier?«, wollte Riley wissen, als sie den Wagen in eine Seitenstraße manövrierte. »Das ist nicht die Weihwasserfabrik. Die ist oben in Doraville.«
»Scheint eine Art Recyclingcenter zu sein«, sagte Peter und löste seinen Sicherheitsgurt. »Ich sehe mir die Sache mal genauer an.« Ehe sie protestieren konnte, war er zur Tür raus und wanderte die Straße hoch.
Das ist reine Zeitverschwendung. Nicht einmal mein Dad hat es herausgefunden, und er war viel klüger als ich.
Ihr Handy piepte. Eine SMS von Peter. IN POSITION. Sie verdrehte die Augen. Wenigstens einer amüsierte sich. Dann eine weitere SMS: ICH GEHE REIN.
NEIN!, tippte sie zurück.
MIR PASSIERT SCHON NICHTS. HALT DIE OHREN STEIF.
Es wurden lange fünfzehn Minuten. Riley dachte daran, ihm noch eine SMS zu schicken, aber das könnte ruinieren, was immer er gerade vorhatte. Ihre Sorge wuchs mit jeder Minute.
Ich hätte ihn nicht mitnehmen sollen. Er wird in Schwierigkeiten geraten, und dann flippt sein Dad aus und … Jedes mögliche Szenario endete damit, dass Peter verletzt oder ins Exil nach Illinois geschickt wurde.
Als ihr Freund ohne besondere Eile zum Auto zurückgeschlendert kam, verriet seine Miene Zufriedenheit, was bedeutete, dass er etwas herausgefunden hatte.
Kaum saß Peter im Wagen, platzte Riley heraus: »Du bist echt wahnsinnig! Du hättest da nicht allein reingehen dürfen. Wer weiß, was sie mit dir hätten anstellen können!«
»Wahnsinnig? Und das von jemandem, der Dämonen fängt, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen?«
»Es geht hier nicht um mich!«, gab sie zurück. »Also gib’s auf. Was hast du herausgefunden?«
»Ich habe dem Pförtner erzählt, ich müsste eine Schularbeit schreiben. Ich habe dafür gesorgt, dass ich wie ein Streber aussehe, damit er mich nicht für gefährlich hält.«
Den Streber zu machen fiel Peter nicht besonders schwer. »Und?«
»Dieser Betrieb ist die einzige offizielle Recyclingstelle der Stadt, zumindest für die Weihwasserflaschen. Sie sammeln sie ein, reißen die Etiketten und Steuerstempel ab und waschen sie aus. Anschließend werden sie auf einen LKW verladen und zur Celestial Supplies Fabrik gebracht, um wiederbefüllt zu werden. Dort bekommen sie auch ein neues Etikett und werden abgestempelt, ehe sie zum Großhändler kommen.«
»Dann werden sie also von hier gestohlen?«, fragte sie hoffnungsvoll.
»Das weiß ich noch nicht. Der Pförtner sagte, sie würden jede Flasche zählen, die reinkommt und rausgeht. Aber wenn jemand einen Weg gefunden hat, ein paar davon rauszuschmuggeln, ehe sie gereinigt und die Etiketten und Steuermarken entfernt werden, muss er nur noch ein neues Etikett draufmachen und sie mit Leitungswasser füllen.«
»Und solange der neue Aufkleber die ursprüngliche Chargennummer hat, die zur Steuernummer passt, sieht alles koscher aus.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber sie müssten die Unterlagen fälschen, um die fehlenden Flaschen zu vertuschen.«
»Das ist das Problem an der Theorie«, gab er zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Flaschen tagsüber klauen, also werden wir nachts auf Beobachtungsposten gehen müssen.«
»Würdest du das mit mir machen?«
»Klar.« Peter verschränkte seine Finger und ließ die Gelenke knacken. »Es lebe die Technik. Mir wird schon was einfallen.«
Langsam entwickelte ihr Freund ein Selbstbewusstsein ungeahnten Ausmaßes. »Du bist echt unglaublich, weißt du das eigentlich?«
»Ich bin vielleicht unglaublich, aber vor allem bin ich hungrig.«
»Ich lad dich zum Lunch ein, wie wär’s?« Sie sah, wie er den Mund aufmachte, um zu protestieren, aber sie kam ihm zuvor. »Ich habe Geld.« Dann erklärte sie, wie sie es bekommen hatte und wie viel es war.
»Beck hat dir einen Tausender gegeben?«, sagte Peter erstaunt. »Und du glaubst, er sei ein Arsch, weil …?« Er bedeutete ihr, den Satz zu vervollständigen.
»Fang nicht damit an.«
Ihr Partner überprüfte etwas auf seinem Handy. »Vier Komma drei Kilometer nördlich von hier gibt es ein vietnamesisches Restaurant. Ich will Pho.«
»Genau, Nudeln sind jetzt genau das Richtige.«

21. Kapitel

Obwohl man sie »eingeladen« hatte, sich mit den Jägern im Westin zu treffen, saßen Beck und Stewart jetzt im Gang fest und wurden ignoriert. Je länger Beck wartete, desto wütender wurde er. Als es so aussah, als würden sie in absehbarer Zeit nicht zu den Jägern geführt, bezirzte Stewart ein Zimmermädchen, ihnen zwei Stühle zu bringen, gab ihr ein Trinkgeld für den Gefallen und ließ sich auf einem der Sitze nieder.
»Sir …«, begann Beck.
Der Schotte winkte ihn zu seinem Stuhl. »Lass dich nicht von ihnen fertigmachen, Junge. Das ist alles Absicht. Wir geben ihnen noch fünf Minuten, dann sind wir draußen. Anschließend werde ich mit dem Erzbischof reden.«
Sie hatten sich gerade erhoben, um zu gehen, als einer der Jäger im Flur auftauchte und sie hereinwinkte. Auf Beck wirkte das Hotelzimmer riesig, wie drei Räume in einem. Rechts gab es eine winzige Küchennische, links ein kleines Badezimmer und direkt vor ihnen einen großen, offenen Bereich. Dort standen ein Konferenztisch sowie sechs Sessel.
Der Duft von frischem Kaffee stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn daran, dass er heute mit ein paar Tassen im Rückstand war. Neben der Kaffeemaschine stand ein Teller mit Donuts. Anscheinend mochten die Jäger die glasierten mit den kleinen Streuseln drauf besonders gerne.
Auf den Polstersesseln am Tisch saßen drei Männer – Hauptmann Elias Salvatore, Leutnant Amundson und der Priester. Hinter ihnen befand sich ein gewaltiges Fenster, das Atlanta aus der Vogelperspektive zeigte. Und ein weiterer Jäger. Sein Blick war nicht auf sie, sondern auf die Stadt unter ihm gerichtet. In der Hand hielt er ein Sturmgewehr.
Ein aufmerksamer Haufen, so viel ist sicher.
Hauptmann Salvatore erhob sich. »Großmeister Stewart, bitte verzeihen Sie die Verzögerung.« Sein Tonfall verriet Beck, dass auch er nicht glücklich darüber war.
»Nicht der Rede wert, Hauptmann«, erwiderte Stewart und wählte einen Sessel am Ende des Tisches neben Salvatore. Der Priester warf ihnen einen flüchtigen Blick zu und richtete die dunklen Augen wieder auf die Papiere vor sich auf dem Tisch.
»Meine Herren, dies sind Vater Rosetti und mein Stellvertreter, Leutnant Amundson«, sagte der Hauptmann, ohne zu wissen, dass Stewart Beck bereits einen guten Überblick verschafft hatte.
Amundson nickte knapp, doch der Priester ignorierte sie beide demonstrativ. Das gefiel Beck überhaupt nicht. Er verstand, warum der Priester ihn links liegenließ, er zählte schließlich nicht, aber Stewart verdiente Respekt. Es ehrte den Schotten, dass er über die Beleidigung hinwegsah, als hätte er damit gerechnet. Unbehaglich ließ Beck sich neben ihm nieder, so dass der Priester rechts von ihm saß.
»Ich handle an Meister Harpers Stelle«, erklärte Stewart. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, wo wir können.«
Ohne aufzublicken, klappte der Priester einen dicken Aktenordner voller Dokumente auf. »Wir haben die Ermittlungen über die Geschehnisse im Tabernakel aufgenommen«, sagte er mit starkem Akzent. »Insbesondere interessiert uns, welche Rolle Paul Blackthorne oder seine Tochter bei der Tragödie spielten.«
Stewart runzelte die Stirn, sagte aber nichts.
»Erzählen Sie uns, was in jener Nacht geschah.«
Als der Meister Bericht erstattete, nahm Beck die zunehmende Anspannung in seiner Stimme wahr. Hin und wieder notierte Vater Rosetti sich etwas auf einem Blatt Papier.
»Wer ist der Nekromant, der ihren Vater reanimiert hat?«, fragte der Priester.
Der Schotte blickte zu Beck hinüber.
»Das wissen wir noch nicht«, erwiderte er. »Die Beschwörer sagen nichts.«
Mehr Notizen wurden zu Papier gebracht. Beck fand es interessant, dass Rosetti die Fragen stellte, während Salvatore und sein Leutnant sich im Hintergrund hielten und zusahen. Das bedeutete, dass er der eigentliche Leiter der Operation war, nicht der Hauptmann. Wie Salvatore das wohl gefällt?
»Sind Sie sicher, dass das Weihwasser, das Sie bei Ihrer Versammlung benutzt haben, unverfälscht war?«, fragte Rosetti.
Stewart zögerte kurz, dann nickte er. »Aye.«
»Ich war mir nicht darüber im Klaren, dass die Zunft Frauen in ihren Reihen duldet«, bemerkte der Priester.
»Das haben wir erst kürzlich eingeführt«, räumte Stewart ein.
»Dieses Mädchen, wie ist es?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte der Meister.
»Kann man ihm vertrauen?«
»Absolut«, sagte Stewart gereizt. »Die Zunft untersucht das Problem selbst, und ich halte den Erzbischof auf dem Laufenden. Es wird einige Zeit dauern, aber wir werden herausfinden, aus welcher Quelle diese Flaschen kommen.«
»Das ist im Moment nicht wichtig«, sagte der Priester herablassend.
»Im Gegenteil, es ist sehr wichtig. Die Öffentlichkeit muss darauf vertrauen können, dass das Weihwasser ihre Häuser schützt. Wenn nicht, wird in der ganzen Stadt Panik ausbrechen.«
Der Priester legte seinen Stift nieder. »Je genauer ich mir diese Angelegenheit anschaue, desto häufiger stoße ich auf eine Person, die stets im Mittelpunkt steht – dieses Mädchen, Riley Blackthorne. Aus den Unterlagen ihres Vaters geht lediglich hervor, dass er das Gefühl hatte, es würde etwas nicht stimmen, während sie behauptet, das Weihwasser sei nicht echt.«
Beck mischte sich ein. »Sie hat die Flaschen getestet. Manche von ihnen reagierten nicht.«
Der Priester musterte ihn und schlug dann eine Seite um. »Ja, und für diesen Test benutzte sie eine Dämonenkralle. Ein Symbol der Hölle.«
Woher wissen Sie von der Kralle? Wer hat Ihnen davon erzählt? »Warum nicht? Sie stammte von einem Dreier, den sie gefangen hat. Ganz allein, übrigens.«
Rosetti hob eine Augenbraue. »Sie wollten mir doch wohl nicht weismachen, dass so ein junges Kind solch eine Ausgeburt der Hölle allein fangen kann?«
Was geht hier vor? Es geht nur um Riley, nicht darum, wie wir die Dämonen aufhalten können.
Offensichtlich gingen Stewarts Gedanken in die gleiche Richtung. »Worum geht es hier wirklich, Vater?«, verlangte er zu wissen.
Der Stift wurde erneut abgelegt. »Wir sind hier, um uns des Problems mit der Höllenbrut in dieser Stadt anzunehmen. Wir dürfen nicht zulassen, dass Luzifer in unserer Welt Fuß fasst. Zu diesem Zweck werden wir jeden, von dem wir erfahren, dass er in dieser Schlacht auf der Seite unseres Feindes steht, verhaften und vor Gericht stellen. Das schließt Paul Blackthornes Mädchen mit ein.«
»Moment mal! …«, begann Beck.
»Ruhig, Junge«, sagte Stewart. Dann wandte er sich an den Priester. »Warum interessieren Sie sich so für sie?«
»Häufig gibt es eine Verbindung zu einem bestimmten Individuum, das von der Hölle zur Umsetzung ihrer Pläne benutzt wird. Oftmals ist es jemand, der jung und leicht zu beeinflussen ist. In diesem Fall betrifft es möglicherweise Riley Blackthorne, besonders, da sie am Abend des Angriffs im Tabernakel war.«
»Sie hat nichts damit zu tun«, erwiderte Stewart.
»Wie auch immer, wir müssen in dieser Angelegenheit mit ihr sprechen.«
»Nicht, solange ihr Meister nicht zustimmt«, stellte Stewart unmissverständlich klar.
»Meister Harpers Zustimmung ist in dieser Angelegenheit nicht von Belang. Wir werden mit dem Mädchen reden«, antwortete der Priester mit unbewegter Miene.
»Nicht ohne Harpers Zustimmung«, gab Stewart zurück. »Wir werfen unsere Leute nicht den Wölfen vor.«
Der Priester erstarrte. »Sie behindern unsere Ermittlungen, Meister Stewart. Ich sollte formal Beschwerde beim Bürgermeister einlegen … und beim Bundesverband.«
»Sie haben mich missverstanden, Priester. Wir sind hierhergekommen, um Ihnen unsere Unterstützung anzubieten, nicht, damit Sie einen von uns zum Sündenbock machen können.«
»Ihr Protest ist zur Kenntnis genommen«, sagte der Priester. Erregt schob er seine Unterlagen zusammen. »Wir haben nichts weiter zu besprechen.«
So eine eisige Entlassung hatte Beck noch nie erlebt.
»Wohlgemerkt«, fügte Stewart mit rauer Stimme hinzu, »in dieser Stadt ist irgendetwas im Gange, und es wäre ein Fehler zu glauben, dass es allein von der Hölle ausgeht.«
Der Priester betrachtete ihn düster. »Genau das würde ich von einem Dämonenfänger erwarten zu hören. Kommen Sie, Meister Stewart, wir wissen beide, wer Ihresgleichen beschützt und wo Ihre Loyalität liegt. Das war in jener Nacht doch offensichtlich.«
»Darum geht es nicht, und das wissen Sie auch«, antwortete Stewart. »Wir werden nicht zulassen, dass diese Stadt zerstört wird, nur um Ihren Boss glücklich zu machen.«
Der Priester nahm eine drohende Haltung ein. »Hier geht es um das Böse, Meister Stewart, nicht darum, sich beim Heiligen Vater anzubiedern.«
»Dann vergessen Sie das mal nicht.«
Mit einem knappen Nicken zum Hauptmann erhob sich Stewart, um mit Beck im Schlepptau den Raum zu verlassen. Amundson hatte sich neben der Tür aufgebaut. Der Meister kam ohne Zwischenfall durch, doch Beck wurde von dem Jäger so hart angerempelt, dass er gegen den Türrahmen prallte. Beck wirbelte herum, begierig darauf, es diesem Scheißkerl heimzuzahlen, doch er hatte keinen Gelegenheit dazu, da Stewarts Stock zwischen ihnen niedersauste.
»Reiß dich zusammen!« Fluchend trat Beck zurück, wütend, weil er überhaupt die Beherrschung verloren hatte.
Stewart starrte in Amundsons hämisches Grinsen. »Nächstes Mal, Jäger. Denken Sie daran, der Moment wird kommen, und ich werde verdammt glücklich sein, diesen Jungen auf Sie loszulassen.«
Beck schäumte vor Wut, den ganzen Weg durch den Flur, und hätte am liebsten irgendetwas zerschlagen. Er versuchte, sich zu beruhigen, aber der Zorn verschwand nicht. Es lief auf eine Machtprobe mit den Jägern hinaus, eine blutige Machtprobe, und er würde mittendrin stecken.
Als sie auf den Aufzug warteten, rief der Schotte Rileys Meister an und berichtete ihm die Neuigkeiten. »Aye. Sehe ich genauso.« Stirnrunzelnd legte er auf.
»Sir …«, begann Beck. »Harper wird sie doch nicht fallenlassen, oder?«
»Nicht kampflos, so viel ist sicher.« Es klingelte, als der Aufzug ankam. »Lass uns zu mir nach Hause fahren. Es wird Zeit, dass du erfährst, was wirklich los ist.«
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Während Beck darauf wartete, dass der Meister aus dem Truck kletterte, betrachtete er prüfend das Haus des Mannes. Es war zweigeschossig, auf altmodische Weise nobel und in verschiedenen Blauschattierungen gestrichen. Es hatte sogar ein kleines Türmchen auf der Vorderseite. Sein Gastgeber führte ihn in ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Beck gefiel es hier. Es fühlte sich an wie ein Zuhause, vom großen Kamin bis zu den kleinen Häkeldeckchen auf den meisten Sesseln.
Stewart baute sich vor einem riesigen Schrank auf und studierte seine umfangreiche Sammlung an alkoholischen Getränken. Soweit Beck an den Etiketten erkennen konnte, handelte es sich größtenteils um Scotch.
»Hast du irgendeinen besonders gern?«, fragte sein Gastgeber und blickte ihn über die Schulter prüfend an.
»Nein, Sir. Ich habe nie viel Whisky getrunken, außer den von meinem Granddaddy.«
Stewarts Hand schwebte über einer Flasche, wanderte dann zu der daneben. »Aberlour a’bunadh, denke ich. Im Moment würdest du den Torf nicht gut aufnehmen.«
»Dorf?«
»Er verleiht dem Whisky seinen rauchigen Geschmack. Wir werden dich allmählich daran gewöhnen.«
Der Meister goss eine reichliche Menge in ein Becherglas, dann etwas aus einer anderen Flasche für sich selbst. »Setz dich, Junge«, sagte er und reichte Beck den Whisky.
Beck ließ sich in einem roten Polstersessel in der Nähe des Kamins nieder. Sobald der Meister im passenden Sessel ihm gegenüber Platz genommen hatte, schnupperte Beck vorsichtig an dem Whisky. Nicht schlecht.
»Slàinte mbath!«, verkündete der Schotte.
Beck hatte keine Ahnung, was der alte Mann gesagt hatte, aber er lächelte und hob das Glas. Der erste Schluck sagte ihm, dass ihm das Zeug außerordentlich gut schmeckte, was bedeutete, dass er mehr kostete, als er sich leisten konnte.
»Schmeckt’s dir?«, fragte Stewart, nachdem er einen tiefen Schluck aus seinem eigenen Glas genommen hatte.
Beck nickte. »Richtig weich.«
Der Meister hob sein linkes Bein auf eine Ottomane. Nach einem weiteren genüsslichen Schluck schmatzte er zufrieden. Er schien keine Eile zu haben, obwohl er derjenige gewesen war, der die Einladung ausgesprochen hatte.
Beck begriff, dass er den Stein ins Rollen bringen musste. »Paul hat mir erzählt, dass deine Familie schon ewig Dämonen fängt.«
»Wir waren die Ersten, und wir gehören zu den Besten«, erwiderte Stewart. »Mit den Blackthornes war es genauso, bis sie nach Amerika gingen und zu beschäftigt damit waren, Geld zu verdienen, anstatt die Biester zu fangen. Immerhin ist Paul in den Schoß der Gemeinschaft zurückgekehrt.«
»Das hat einige Mühe gekostet, kann ich mir vorstellen«, sagte Beck und hoffte, etwas mehr über seinen Mentor zu erfahren.
»Paul musste die Familientradition aufrechterhalten, obwohl er es nicht so sah. In früheren Zeiten hat seine Familie ihre Söhne nach Schottland geschickt, und wir haben sie ausgebildet.«
»Davon hat er nie was erzählt.« Andererseits gab es vieles, was Paul ihm nicht erzählt hatte. »Was hat es eigentlich mit diesem ›Großmeister‹ auf sich? Das hab ich ja noch nie gehört.«
»Es ist nur ein Titel, den wir in Europa benutzen. Es bedeutet, dass ich einer der ranghöchsten Meister bin.«
Ich wette, da steckt noch mehr dahinter.
»Das sorgte für Unmut bei Harper, als ich hierherkam«, räumte Stewart ein. »Vor zehn Jahren konnte er sich kaum gegen einige der anderen Meister hier in Atlanta behaupten. Ein übler Haufen. Bestechung, Schutzgelderpressung. Wenn du nicht gezahlt hast, haben sie einen Pyro-Dämon losgeschickt, um dein Haus abzufackeln.«
»Was?«, platzte Beck entsetzt heraus. »Das ist verdammt übel.«
»Aye«, sagte Stewart und nickte bedächtig. »Einer der Meister stellte Harper nach und schlitzte ihn auf. So ist er zu dieser schlimmen Narbe gekommen. Während er sich davon erholte, bat der Bundesverband mich, rüberzukommen und hier aufzuräumen.«
»Und so wurde er zum ranghöchsten Meister – weil du alle anderen vertrieben hast?«
»Mehr oder weniger. Um die Wahrheit zu sagen, war er nicht besonders glücklich, als ich hier auftauchte. Er fand, der Bundesverband hätte ihm nicht genug Zeit gelassen, die Dinge zu regeln.«
»Und jetzt?«, fragte Beck.
»Wir haben gelernt, einander zu tolerieren«, sagte der Schotte mit einem schiefen Lächeln. »Sobald ich in der Stadt war, versuchte ich, Paul zu rekrutieren, aber er gab mir glattweg einen Korb. Doch dann verlor er seinen Lehrerjob und war bereit, mich anzuhören.«
Der Meister erhob sich langsam aus seinem Sessel und schenkte sich nach. »Mehr?«, fragte er.
»Noch nicht, danke.« Er konnte unmöglich mit dem Schotten mithalten.
Stewart verschloss die Flasche mit einem Schlag mit der flachen Hand und kehrte zu seinem Platz zurück. »In früheren Zeiten kümmerte sich die Kirche um die meisten Dämonen. Die Priester haben sie exorziert. Manche begannen sie zu jagen, zum Zeitvertreib. Die Bischöfe förderten das, vor allem, weil sie diese Männer als Schläger einsetzen konnten, falls die Kirche es für nötig hielt.«
Noch ein tiefer Schluck vom Whisky. »Die Zeit verstrich«, fuhr Stewart fort, »und die Jäger erwarben den Ruf, verdammt skrupellos zu sein. Wegen eines Stücks Land kam es zum Streit zwischen einem meiner Vorfahren, einem gewissen Malcom Stewart, und einem der örtlichen Jäger. Der Jäger behauptete, Malcolm und seine Familie würden ein Komplott mit der Hölle schmieden, so dass der Bischof den Befehl gab, das Problem zu lösen.«
»Es lösen, wie?«, fragte Beck. Er argwöhnte, dass das nicht mit einer Menge Beterei getan war. Das waren Schotten, und die regelten ihre Streitereien mit todbringendem Stahl.
»In den frühen Morgenstunden fiel ein Trupp Jäger in Malcolms Haus ein und schlachtete jeden ab, den sie finden konnten. Sie haben alle niedergemetzelt, sogar die Kinder. Malcom verbrannten sie auf dem Scheiterhaufen und behaupteten, er sei ein Hexenmeister.«
»Heilige Scheiße«, sagte Beck. Bei der Vorstellung drehte sich ihm der Magen um.
»Aye«, sagte Stewart. »Malcoms Sohn, Euan, hatte das Glück, sich an jenem Tag in Edinburgh aufzuhalten. Er wusste, dass er als Nächster auf dem Scheiterhaufen landen würde, und ersann einen brillanten Plan. Er befahl dem Rest der Familie, Dämonen einzufangen und sie an ihre Priester zu übergeben, so viele wie möglich innerhalb kürzester Zeit.«
»Schlau«, sagte Beck und erkannte den Plan sofort. »Die Stewarts konnten kaum für Luzifer arbeiten, wenn sie Dämonen fingen.«
Stewart nickte. »Euan war ein kluger Kopf. Immer, wenn er einen Dämon gefangen hatte, ließ er ein paar Münzen zurück. Das sprach sich schnell herum. Besser, man bekommt etwas Kleingeld für seinen Dämon, als dass die Jäger einem das Haus niederbrennen und die Familie abschlachten.«
Beck konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ziemlich clever.«
»Aye. Aus diesem Grund wurden die Fänger ziemlich beliebt. Deshalb hat es auch immer Dämonenfänger in unserer Familie gegeben, selbst als einige zum protestantischen Glauben übertraten.«
Beck kam noch einmal auf den Anfang der Geschichte zu sprechen. »Was geschah mit dem Jäger, der den Überfall angezettelt hatte?«
Ein wölfisches Grinsen zeigte sich auf dem Gesicht seines Gastgebers. »Er verschwand kurz nach dem Massaker. Man fand ihn oben in der Heide. Vier Männer mussten mehr als eine Stunde suchen, um genug Teile für eine Beerdigung zusammenzubekommen.«
»Recht so«, sagte Beck. Er nippte an seinem Whisky, überrascht, wie sich die Dinge entwickelten. Stewart hätte sein Wissen nie mit ihm geteilt, wenn Beck kein Meister werden würde. Er empfand ein seltenes Gefühl von Stolz.
»Das ist der Grund, warum die Jäger uns nicht besonders mögen«, erklärte sein Gastgeber. »In mehr als acht Jahrhunderten hat sich daran nichts geändert. Wenn überhaupt, ist es höchstens noch schlimmer geworden, seit sie unter der Fuchtel des Vatikans stehen.«
Becks Handy klingelte. Er verfluchte die Unterbrechung und klappte das Telefon auf. »Ja?«
»Hier ist Justine«, sagte eine helle Stimme.
Er versuchte gar nicht erst, ein Lächeln zu unterdrücken. »Wie geht’s?«
»Sehr gut, danke. Können wir uns heute Abend noch treffen?«
Er warf Stewart einen schnellen Blick zu und sagte: »Ich bin ziemlich beschäftigt.«
»Ich sitze gerade an dem Artikel und habe noch ein paar Fragen.«
Beck gab nach. In Justines Stimme lag ein triumphierendes Trällern, als sie Zeit und Ort des Treffens vereinbarten.
Nachdem das Gespräch beendet war, musterte der Schotte ihn eindringlich. »Noch mehr Whisky?«
»Ja. Ich glaube, den werde ich brauchen.«

22. Kapitel

Einer von Simons jüngeren Brüdern öffnete Riley die Tür, aber sie war sich nicht sicher, welcher es war. Wie sein älterer Bruder hatte er das typische blonde Haar und die dunkelblauen Augen des Adler-Clans. Er sagte, »der Griesgram« sei hinten und dass deswegen niemand fernsehen könne.
»Sind irgendwelche anderen Fänger hier gewesen?«, fragte sie. Vielleicht konnten sie zu Simon durchdringen und ihm helfen, wieder auf die richtige Bahn zu kommen.
»Ein paar. Du hast gerade einen Typ verpasst, aber ich glaube nicht, dass er ein Fänger ist«, sagte der Junge.
»Wer war es?«, fragte Riley neugierig.
Der Junge zuckte die Achseln. »Er hat ihn auch schon im Krankenhaus besucht. Ich wünschte, er würde nicht herkommen. Simon wird nur noch komischer, wenn er mit ihm geredet hat.«
»Wie sah der Typ aus?« Noch ein Achselzucken. Vielleicht war es McGuire. Bei dem wird jeder mürrisch. »Also ist Simon immer noch nicht wieder der Alte?«, fragte Riley. Sie erntete ein missmutiges Kopfschütteln. »Dann wird es Zeit, das zu ändern.«
»Viel Glück«, murmelte sein Bruder und verschwand in der Küche, um den Kühlschrank zu plündern.
Riley nahm sich Zeit, ihr Aussehen im Spiegel im Flur zu überprüfen. Sie hatte sich extra viel Mühe mit ihrem Haar und Make-up gegeben und trug den schönsten Pullover, den sie besaß. Er war hellblau und tat ihrem Teint ungeheuer gut. Vor dem Zimmer hielt sie, ungewöhnlich nervös, noch einmal inne.
Bitte mach, dass es ihm bessergeht. Sie würde alles tun, um dieses strahlende Lächeln zu sehen und zu wissen, das zwischen ihnen wieder alles in Ordnung war.
Erleichtert stellte sie fest, dass das Licht eingeschaltet und die Vorhänge zurückgezogen waren, doch auf Simons Stirn bildete sich ein angespanntes Stirnrunzeln, als sie das Zimmer betrat. Auf seinem Schoß lag eine Bibel mit eselohrigen Seiten, dünne Lesebändchen markierten verschiedene Abschnitte. Auf dem Tisch neben ihm entdeckte sie seinen Rosenkranz, ein ungegessenes Sandwich und eine Dose Limonade. Eine hellrote Decke lag über seinem Schoß, die Fransen reichten bis auf den Teppichboden. Wahrscheinlich eine Handarbeit seiner Mutter.
»Hey, Simon«, sagte Riley. »Ich hab dir Kekse aus dem Café mitgebracht. Ich dachte, du hättest vielleicht gerne welche.« Sie legte die Tüte neben ihn auf die Couch. Er ignorierte sie, während seine blauen Augen verwirrt flackerten.
»Was geht hier vor sich?«, verlangte er zu wissen. »Niemand erzählt mir was. Ich will wissen, was die Zunft macht.«
So viel also zum »Wie geht’s dir, ich habe dich vermisst«-Teil der Unterhaltung. Riley gab nach und übermittelte ihm die neuesten Nachrichten. »Beck und ich haben den Papierkram erledigt, damit die Lebensversicherungen ausgezahlt werden können. Harper erholt sich ziemlich schnell. Er fragt, wann du wieder zur Arbeit kommst. Ach ja, und die Dämonenjäger sind heute angekommen. In der Stadtmitte herrscht deswegen ein einziges Verkehrschaos.« Sie wäre ebenfalls gerne dort gewesen, nur so aus Neugier, aber Simon ging vor.
»Danach habe ich nicht gefragt«, entgegnete ihr Freund. »Ich will wissen, wie die Dämonen das Weihwasser überwinden konnten. Ich will wissen, was die Zunft deswegen unternimmt.«
Das schon wieder. Sie hatte bereits versucht, es zu erklären, und er hatte sie weggeschickt. Also noch einmal. »Vater Harrison sagt, dass es zu viele waren, dass sie den Schutzkreis überwältigt haben. Es ist bekannt, dass so etwas vorkommt.«
»Das hat er mir auch erzählt. Ich kaufe ihm das nicht ab.«
Er glaubt seinem eigenen Priester nicht? »Du hast sie doch gesehen, sie sind einfach immer weiter vorgerückt, bis der Schutzkreis zerstört war.«
»Das habe ich nicht gesehen. Ich sah, wie sie sich um uns drängten. Ich sah, wie sie töteten und …« Er blickte auf die Bibel in seinem Schoß. Seine Hände zitterten.
Sie wusste, wie das war. Bekam er ebenfalls Panikattacken? Er hob den Kopf, sie sah direkt in die blauen Augen. In seinem Blick lag keine Zärtlichkeit, nicht wie in der Vergangenheit.
»Warum hat der Fünfer dich angegriffen?«, fragte er leise.
Simon war zu schwer verletzt gewesen, als dass er den Geo-Dämon selbst gesehen haben konnte. Wer hat dir erzählt, dass er hinter mir her war?
»Ich weiß es nicht«, bekannte sie. »Es war derselbe, der meinen Dad getötet und die Bibliothek verwüstet hat. Er muss etwas gegen die Blackthornes haben.«
Es gab eine lange Pause, als Simon sich in seinem Sessel rührte. Unvermittelt errötete er. Er lehnte sich zu einer Seite und ergriff eine Halbliterflasche Wasser, ohne jedoch davon zu trinken. Als er schließlich sprach, war seine Stimme wie Säure und eine einzige Anklage. »Luzifer hat dir seine Teufel gesandt. Was hast du getan, Riley?«
»Wie bitte?«, platzte sie heraus. »Ich habe gar nichts getan.« Außer dein Leben zu retten.
»Du lügst. Die Hölle hat dich ins Visier genommen. Warum sollte dein Vater sonst im Tabernakel gewesen sein?«
»Was sagst du da? Mein Vater hat nichts mit der Hölle zu tun.«
»Dein Vater wurde durch bösartige Magie beschworen. Das kannst du nicht bestreiten. Er hat Nachforschungen über Weihwasser angestellt. Warum? Hat er nach einer Möglichkeit gesucht, den Schutzkreis für seinen ruchlosen Meister zu durchbrechen? Hat er dir davon erzählt?«
Riley starrte ihn an, schockiert über diese Gehässigkeit aus dem Mund ihres Freundes. »Du beschuldigst meinen Dad, all diese Fänger umgebracht zu haben? Wie kannst du es wagen!« Sie schnappte heftig nach Luft. »Ich weiß nicht einmal, ob er es aus dem Glutofen heraus geschafft hat.«
Er grinste höhnisch. »Was für eine Rolle sollte das spielen? Er ist tot, oder hast du das vergessen?«
Riley Mund klappte auf, wie vor den Kopf geschlagen von seiner Gefühllosigkeit. »Was ist bloß in dich gefahren? Früher warst du nie so. Du hast dich um die Menschen gekümmert. Jetzt bist du nur noch … gemein.«
»Ich sehe die Dinge, wie sie wirklich sind. Dich, zum Beispiel«, sagte er und umklammerte die Wasserflasche fester. »Wenn du Luzifer deine Seele verkauft hast, gib es einfach zu.«
Meine Seele verkauft?
Riley deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. »Weißt du was, ich habe dir echt eine Menge durchgehen lassen, aber hörst du dir eigentlich zu bei dem, was du sagst? Du bist ja total paranoid!«
»Er sagte, dass du das sagen würdest.«
»Wer hat mit dir geredet? McGuire?«
»Das spielt keine Rolle. Ich muss nur immer daran denken, was du mir vor der Versammlung erzählt hast.«
»Was habe ich gesagt?« Sie erinnerte sich nur noch an den Kuss.
»Du sagtest, dass das alles zu deinem raffinierten Plan gehört. Jetzt glaube ich, dass es tatsächlich die Wahrheit war, dass Luzifer die Fänger von innen heraus zerstören will und dass er dich und deinen Vater als Waffe benutzt.«
Sie hatte an jenem Abend nur einen Witz gemacht, es gab keinen anderen Plan außer, sich in diesen Typen zu verlieben. Und jetzt trampelte er auf ihren Gefühlen herum und zermalmte ihr Herz unter seinen Füßen.
Riley schnappte sich die Tüte mit den Keksen von der Couch. »Die behalte ich. Du würdest wahrscheinlich versuchen, sie zu exorzieren oder so was. Wenn du beschließt, wieder der alte Simon zu sein, kannst du mich ja anrufen.«
Er schüttelte gleichgültig den Kopf. »Dieser Simon ist tot. Mir wurden die Augen geöffnet über die Schlacht, die uns bevorsteht. Du hast deine Seele verkauft, oder du bist ein …« Er nahm einen bebenden Luftzug, der am Ende klemmte. »Ich muss die Wahrheit wissen.« Im nächsten Moment war sie klitschnass von dem Wasser, das Simon aus der Flasche in seiner Hand über sie ausgeschüttet hatte. Fassungslos sprang Riley auf, Flüssigkeit lief über ihr Gesicht, ihre Brust, ihre Hände. Es kribbelte auf eine Weise, die sie nur allzu gut kannte.
»Das ist Weihwasser!« Er hatte seine Freundin gerade einer Probe unterzogen, um festzustellen, ob sie ein Dämon war.
Ungeheuere Traurigkeit erfüllte Simons Blick, als wüsste er, dass er zu weit gegangen war und einen Punkt erreicht hatte, von dem es kein Zurück gab. Gleichwohl war er nicht bereit, seinen Fehler einzugestehen. »Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, dem ich nicht vertraue.«
»Was?« Er macht mit mir Schluss? Das kann er nicht machen. Ich habe ihm das Leben gerettet. Vielleicht sollte sie ihm von Martha erzählen, von dem Handel, auf den sie sich eingelassen hatte. Er wird mir niemals glauben.
Mit einer Handbewegung schickte er sie fort. »Du musst jetzt gehen, Riley. Du bist hier nicht länger willkommen.«
Sie brach in Tränen aus, doch sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen, als sie über ihre bereits nassen Wangen liefen. Riley ließ die Tüte mit den Keksen fallen und flüchtete aus dem Haus.
Die Dämonen hatten in jener Nacht mehr getötet als nur die Fänger. Sie hatten ihre Zukunft mit dem Jungen, den sie liebte, zerstört.
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Beck war bei seiner zweiten Tasse Kaffee angelangt und versuchte, den Scotch wegzuätzen, ehe er sich in einer Stunde mit Justine traf. Er hatte eine letzte Frage an den alten Fänger, ehe er ging, eine Frage, die seit dem Treffen mit den Jägern an ihm nagte.
»Was hat der Priester damit gemeint?«, fragte er. »Wer beschützt unseresgleichen?«
Stewart schwieg eine ganze Weile. Schließlich nickte er bedächtig. »Es ist nur richtig, dass du es erfährst.« Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Whisky. »Noch mehr Geschichte«, sagte er. »Tut mir leid.« Noch ein tiefer Schluck, als bereite er sich darauf vor, schlechte Nachrichten zu überbringen. »Manche Engel waren gar nicht glücklich, als der Mensch erschaffen wurde, es passte ihnen nicht, dass sie beim Buhlen um Gottes Zuneigung Konkurrenz bekommen hatten. Vor allem Luzifer weigerte sich, das Knie vor etwas zu beugen, das aus Lehm geschaffen worden war.«
Beck nickte aufmunternd und hoffte, der alte Mann würde weiterreden.
»Gott missfällt es, wenn Er herausgefordert wird, also warf Er Luzifer und alle anderen göttlichen Wesen aus dem Himmel, die gegen die Schaffung des Menschen waren. Manche sagen, es seien über zweihundert gewesen; andere glauben, die Zahl ginge in die Millionen.«
Beck pfiff. »Das sind ziemlich viele verdammte Engel.«
»Aye. Die Dämonen tauchten zum ersten Mal auf, als Adam und Eva die Erkenntnis von Gut und Böse kam. Anfangs waren es nicht zu viele, aber als wir in die Städte zogen, kamen sie mit uns und vermehrten sich. Die Dämonen dienen einem bestimmten Zweck, sie sind Teil von Gottes Plan.« Stewart verlagerte das Gewicht und sammelte seine Gedanken. »Ganz am Anfang sagte Gott zu Luzifer: ›Wenn du diese Menschen für so schrecklich hältst, dann teste sie für mich, trenne die Spreu vom Weizen. Finde diejenigen, deren Glaube unerschütterlich ist.‹ So machte Er Luzifer zu Seinem Widersacher, Seinem hasatan. Es ist die Aufgabe des Fürsten, wie ein Staatsanwalt unsere Liebe zu Gott auf die Probe zu stellen, und zu diesem Zweck bedient er sich der Dämonen.«
Beck holte tief Luft, um den Kopf klar zu bekommen. Das musste der Whisky sein. Stewart konnte doch wohl nicht ernsthaft behaupten, dass Luzifer aufrichtig war? »Aber er ist der Teufel.«
»Da irrst du dich«, sagte Stewart. »Es gibt zwar einen Teufel, und der ist verdammt bösartig, aber Luzifer steht unter Gottes Fuchtel … mehr oder weniger jedenfalls.«
Beck beschäftigte sich ein Weilchen mit seinem Kaffee und dachte darüber nach. Das alles war sehr verwirrend und ließ seinen Kopf schlimmer brummen als der Whisky. »Und was hat der Priester dann gemeint?«
Das erneute Schweigen zog sich in die Länge, während Stewart ins Feuer starrte. »Nicht einmal Harper weiß das, und es ist besser, wenn es auch kein anderer erfährt.«
»Was weiß er nicht?«, fragte Beck. Sein Geduldsfaden wurde langsam dünn. Wird dieser Mann die Frage jemals beantworten?
»Die Hölle wollte nicht, dass wir an jenem Abend sterben.«
»Unmöglich«, entgegnete Beck.
»Es gehört alles zum Großen Spiel, jenem Spiel, das alles im Gleichgewicht hält. Die Hölle tut etwas; der Himmel revanchiert sich. Vor und zurück, bis in alle Ewigkeit. Der Trick dabei ist, die Gegenseite nicht zu weit zu drängen, oder es gibt Krieg.«
»Aber …«
Stewart hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Weder Gott noch Luzifer wollen den Weltuntergang. Sie wissen beide, dass es übel enden und alles aus dem Gleichgewicht geraten würde. Doch ein paar der Erzengel und der gefallenen Engel sind ganz scharf darauf, zu kämpfen. Deswegen gibt es dauernd Spannungen, vor allem in der Hölle.«
Frustriert strich Beck sich mit der Hand durchs Haar. »Bei allem Respekt, aber du kannst doch unmöglich behaupten, die Hölle hätte nicht ihr Bestes gegeben, um uns abzuschlachten.«
Stewart sah ihm in die Augen, die Miene ernst. »Diese Engel, die uns gerettet haben. Was glaubst du, wer sie geschickt hat?«
Verdammt dumme Frage. »Der Himmel, natürlich. Wer sonst sollte sich die Mühe machen, unsere Ärsche zu retten?«
»Nein, Junge«, erwiderte Stewart. Seine Stimme war beinahe ein Flüstern. »Diese Kampfengel hat der Höllenfürst höchstpersönlich gesandt. Das schwöre ich beim Namen der Stewarts.«
Der alte Mann meint es ernst. Er glaubt tatsächlich, dass die Hölle uns den Arsch gerettet hat. Becks Verstand kämpfte gegen die naheliegende Frage an: Wenn das Luzifers Leute gewesen waren, wer hat dann die Dämonen geschickt?

23. Kapitel

Gelenkt von einer Art innerem Autopiloten, fand Riley sich schließlich vor der St.-Brigid-Church wieder. Sie parkte und stellte den Motor aus. Nachdem sie sich erneut die Nase geputzt hatte, klappte sie die Sonnenblende herunter. Ihre Mascara hatte schmutzige, senkrechte Streifen auf ihrem Gesicht hinterlassen. Sie murmelte einen gallenbitteren Fluch und wischte so viel weg, wie es mit einem Papiertaschentuch eben ging. Hoffentlich ging das Zeug aus ihrem Pullover raus, obwohl sie ihn wahrscheinlich ohnehin nie wieder tragen würde. Er würde sie nur an ihn erinnern.
»Ich war so bescheuert!« In ihren Tagträumen hatte sie sich ihre gemeinsame Zukunft ausgemalt, wie es wäre, wenn sie und Simon heirateten und wie viele Kinder sie haben würden. Sie war heftig in ihn verliebt gewesen, und jetzt war alles aus, weggeschwemmt von seiner irrationalen Paranoia und einer Flasche lauwarmen Weihwassers.
»Du selbstgerechter Heuchler. Wie konntest du mir das antun?« Sie war ihm wirklich wichtig gewesen, das wusste sie. Sie hatte es gespürt, wenn sie zusammen waren, und trotzdem hatte er alles weggeworfen, als bedeute es nichts.
Sobald sie in dem kleinen Raum war, setzte sie sich an den Tisch. Das war von jetzt an ihr Leben. Sobald Ori den Fünfer umgebracht hatte, würde sie sich nachts nicht mehr auf geweihtem Boden aufhalten müssen, aber sehr viel mehr würde sich nicht ändern. Sie würde niemals einen Freund finden, der verstand, was sie tat, was sie tun musste. Beck hatte recht gehabt: Man zahlte einen gewaltigen Preis, um die Hölle in Schach zu halten, und sie würde für den Rest ihres Lebens dafür blechen.
Die beiden Rosen standen in einem Glas in der Mitte des Tisches – diejenige, die sie an ihrem Wagen gefunden hatte, und die, die Ori ihr gestern Abend geschenkt hatte. Sie zog das Glas näher zu sich und schnupperte an den Blüten. Der Duft war immer noch stark und schien sie zu beruhigen. Sie schloss die Augen, um sich an Simon zu erinnern, bevor er verletzt worden war. Die Erinnerungen waren da, aber sie waren zu schmerzhaft, um sie zuzulassen.
Ihr Handy leuchtete auf. Wenn das Mr Selbstgerecht war und er glaubte, sich entschuldigen zu können …
Es war Beck. »Was ist?«, schnauzte sie.
»Simon hat mich gerade angerufen. Er benimmt sich immer noch wie ein Verrückter und meinte, du würdest für die Hölle arbeiten. Was ist los?«, wollte er wissen.
O nein. Es war ihr gar nicht recht, dass Beck von ihrem implodierten Liebesleben wusste.
Er wartete ihre Antwort gar nicht ab. »Hör zu, Mädel. Ich hab im Moment jede Menge um die Ohren. Ich kann mich nicht auch noch um euer albernes Kindertheater kümmern.«
Kindertheater? »Wow, du bist ja richtig mitfühlend.«
»Deine Jungsprobleme gehen mich nichts an. Halt dich einfach von ihm fern.«
Und wie soll das funktionieren? Wir haben denselben Meister.
Und wie aufs Stichwort fügte ihr Anrufer hinzu: »Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um deine Tante anzurufen.«
Riley legte auf. Zu ihrer Erleichterung versuchte er es nicht noch mal.
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Über dem Waschbecken im Badezimmer weinte sie noch mehr Tränen, dazu schluchzte sie erstickend, was sich eher anfühlte, als stünde sie vor Simons Sarg denn vor den Scherben ihrer Beziehung. Schließlich meldeten sich Zweifel, finster und heimtückisch, wie Albträume, die einem keinen Moment der Ruhe gönnen.
Vielleicht ist es meine Schuld. Wenn sie vielleicht irgendetwas anders gemacht hätte und …
»Hör auf!«, schrie sie ihr Spiegelbild an. »Es ist nicht deine Schuld. Du hast das Richtige getan. Du hast sein Leben gerettet.«
Und ihn für immer verloren.
Riley kroch ins Bett, die Nase geschwollen vom ganzen Weinen. Simons hässliche Worte prasselten wie Geschosse auf sie ein. Wie konnte er sich so schnell von ihr abwenden?
Ihr Telefon klingelte, tanzte vibrierend über den Tisch und stieß gegen die Wasserglas-Vase. Sie ignorierte es. Ein paar Minuten später klingelte es erneut. Sie drehte das Gesicht zur Wand, unfähig, mit irgendjemandem zu reden, ohne in einem emotionalen Chaos zu zerschmelzen. Dann kam eine SMS. Dann noch eine.
Vielleicht war es wirklich etwas Wichtiges. Vielleicht war Beck etwas zugestoßen.
Es war Peter. Seine letzte SMS lautete: RUF MICH SOFORT AN! ICH MUSS MIT JEMANDEM REDEN!
Das klang unheilvoll, also gab sie nach und wählte seine Nummer. »Peter? Was ist los?«
»Warte kurz.«
Es folgte das Geräusch von Schritten über Holz, eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen.
»Okay, ich bin jetzt draußen.« Seine Stimme war genauso belegt wie ihre, als hätte er geweint.
So war er noch nie gewesen, und das machte ihr Angst. »Was ist passiert?«, fragte sie.
»Ich habe Mom endlich gesagt, dass ich nicht mit ihr und den Ghuls nach Illinois gehe.«
Riley zuckte zusammen, als sie zurück ins Stockbett kroch.
»Sie ist total ausgeflippt. Sie hat nur noch geweint und meinem Dad vorgeworfen, David und mich einer Gehirnwäsche unterzogen zu haben. Sie hatten einen Riesenstreit. Es war echt die Hölle.«
»Hört sich übel an.«
»Und ob. Aber vielleicht habe ich mich ja doch geirrt. Vielleicht sollte ich mit ihr gehen, und …«
Ihr Freund hörte sich total durcheinander an. »Was glaubst du, wo du sein solltest?«, fragte Riley.
Es gab eine lange Pause. »Bei Dad. Es war wesentlich weniger stressig, als ich bei ihm war.«
»Dann hast du die richtige Entscheidung getroffen. Deine Mom muss mit sich selbst ins Reine kommen, und du bist nicht in der Lage, ihr dabei zu helfen.«
»Dad hat dasselbe gesagt. Er will, dass ich hier bleibe. Er sagt, es wird Zeit, dass ich meine eigenen Fehler mache.«
»Na ja, wenn du mir auch nur einen Hauch ähnlich bist, werden sie bombastisch sein«, murmelte sie.
Er seufzte schwer ins Telefon. »Das ist die Stelle, wo du mir eigentlich sagen musst, dass alles gut werden wird.«
»Vergiss es. Nicht, nachdem Simon …« Ihr Seufzen stand seinem in keiner Weise nach. »Er … wir haben heute Nachmittag Schluss gemacht.«
»Aber ich dachte, zwischen euch beiden läuft es richtig gut.«
»Lief es auch, bis er den Verstand verloren hat.« Sie platzte mit allen schmutzigen Details heraus, einschließlich des Vorwurfs »Du hast deine Seele an die Hölle verkauft«.
»Verdammt«, sagte Peter. »Ist hier gerade irgendetwas im Trinkwasser? Erst wird meine Mom verrückt, jetzt dein … Exfreund.«
»Sieht so aus, als wären wir die einzigen Normalen«, sagte sie.
»Schon immer gewesen«, stimmte er zu. »Keine Sorge, irgendwann triffst du einen richtig coolen Typen, der kein Arschloch ist.«
Ihre Gedanken wanderten zu Ori, aber sie drängte sie auf der Stelle zurück. Zwei Rosen bedeuten nicht automatisch, dass der Überbringer ihr nicht das Herz brechen würde.
»Du stehst das durch, okay?«, drängte sie. »Deiner Mom wird es bessergehen, sobald sie bei ihrer Familie ist. Vielleicht können die ihr helfen.«
»Das hofft Dad auch. Ruf mich morgen früh an, ja?«, bat Peter. »Mein Onkel kommt mit einem Umzugswagen, und ich helfe Mom beim Packen. Ich werde eine Portion gesunden Menschenverstands brauchen, nachdem sie mich mit einem riesigen Berg aus Schuldgefühlen zugeschüttet hat.«
»Ich ruf dich an. Keine Sorge, du hast das Richtige getan, Peter.«
»Und warum tut es dann so weh?«, murmelte er.
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Beck stieß die Türen zur Armageddon Lounge auf, machte seinen Rundumschwenk und ging zur Bar. Wenn er schon mit der Presse reden sollte, dann wenigstens in seinem Revier. Als Friedensangebot stellte er einen Kanister Weihwasser auf den Tresen.
»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Zack und trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab.
»Und ob. Zieht damit eine Linie vor all euren Türen. Das wird die bösen Dinge draußen halten. Wenn du mehr brauchst, bringe ich es euch vorbei.« Die Kosten behagten ihm zwar gar nicht, aber er wollte nicht die Kneipe wechseln müssen. Nicht, nachdem er sich so an sie gewöhnt hatte.
Zack nickte zum Dank und fragte: »Shiner Bock?«
»Mineralwasser«, sagte Beck. Das brachte ihm eine hochgezogene Braue ein. »Ich hab heute Nachmittag beim Whisky ziemlich zugeschlagen, da muss ich nicht noch Bier nachkippen.«
»Wenn du jetzt vernünftig wirst, können wir dichtmachen.«
»Ha, ha.« Beck lehnte sich gegen den Tresen und wartete auf sein Getränk. »Was hat dein Boss wegen neulich Abend gesagt?«
»Er hat ziemlich viel geflucht. Dachte daran, Dämonenfänger aus der Kneipe zu verbannen.«
»War nicht unsere Schuld, dass Dämonen hier waren. Vielleicht sollte er den Namen von dem Laden ändern.«
»Das habe ich ihm auch vorgeschlagen. Das hier …«, Zack tippte gegen die Weihwasserflasche, »… wird helfen, seine Nerven zu beruhigen.«
Beck bezahlte sein Wasser und nahm es mit in eine Nische. Ein freier Billardtisch grinste ihn an, aber er ignorierte ihn. Ein paar Stammgäste nickten ihm zu, und er erwiderte die Grüße. Sie schienen kein Problem damit zu haben, dass er hier war. Er hatte immer noch nicht richtig kapiert, was eigentlich mit diesen Vierern passiert war. Er musste Stewart davon erzählen, sobald die ganzen anderen Scherereien abgehakt waren. Vielleicht konnten sie diese Dämonen zusammen ausschalten.
Tief in Gedanken versunken, nippte Beck an seinem eiskalten Mineralwasser. Er respektierte den alten Meister sehr, aber die Behauptung des Schotten, die Hölle hätte den Dämonenfängern den Arsch gerettet, war echt zu weit hergeholt. Stewart hatte erklärt, der Rest der Geschichte müsste warten, was bedeutete, dass Beck keinen Schimmer hatte, wer diese Dämonen ins Rennen geschickt hatte. Das muss die Hölle gewesen sin. Der alte Knabe muss stärker was auf den Kopf bekommen haben, als wir gedacht hatten.
Wenigstens war die Geschichte zwischen Riley und Simon vorbei. Er war streng zu ihr gewesen, aber im Moment hatte er echt Wichtigeres um die Ohren als den Krach mit ihrem Freund.
Beck stöhnte. Das ist keine Entschuldigung.
Er dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als Louisa ihn abserviert hatte, und jetzt war er so eiskalt zu Riley, während sie dasselbe durchmachte.
Tut mir leid, Mädel.
Wenn er sie überreden könnte, ihre Tante für eine Weile zu besuchen, würde Simon vielleicht wieder zur Besinnung kommen. Nicht, dass sie jemals zu ihm zurückginge, denn sobald man einmal eine Blackthorne abgewiesen hatte, war man für den Rest des Lebens erledigt. Simon hatte bei ihr an allererster Stelle gestanden, und doch hatte er es fertiggebracht, das beste Mädchen, das er jemals kennenlernen würde, wegzujagen.
»Was für ein Trottel«, murmelte Beck. »Das würde mir nie passieren.« Als hätte ich jemals eine Chance.
Die Doppeltüren zur Kneipe wurden aufgestoßen, und all seine Gedanken an Riley lösten sich in Luft auf.
»Wow«, sagte er. Justine suchte den Raum ab, bis ihr Blick an ihm hängenblieb. Ihr Lächeln wirkte aufrichtig, als sei sie wirklich gerne gekommen.
Als sie mit großen, selbstsicheren Schritten auf seine Nische zukam, hefteten sich alle Blicke an sie. Der Grund war leicht zu erkennen: Justine trug hautenge Bluejeans, einen cremefarbenen Pullover, der ihre Brüste umspielte, schwarze Stiefel sowie einen knöchellangen schwarzen Ledermantel, der sich bei jeder Bewegung öffnete.
Mächtig prächtig. Er stand auf. »Justine.«
»Guten Abend, Beck«, sagte sie.
Er besann sich auf seine guten Manieren, half ihr aus dem Mantel und bewunderte den Anblick ihrer Rückseite, der sich ihm bei der Gelegenheit darbot. Er war ebenso erfreulich wie der von vorn. Nachdem sie ihren Mantel auf die Bank gestopft hatte, ließ Justine sich danebengleiten und legte ihr Telefon auf den Tisch.
Beck fiel ein, dass er der Lady einen Drink spendieren sollte. »Was möchten Sie trinken?«, fragte er.
»Etwas Fruchtiges«, erwiderte sie. »Mit Alkohol.«
Er war nicht ganz sicher, was das sein könnte, aber er ging trotzdem zum Tresen und gab die Bestellung auf.
»Was ist denn das für eine heiße Puppe?«, fragte Zack leise genug, damit die betreffende Dame ihn nicht hörte.
»Eine Reporterin.«
»Leckerrr«, sagte der Barkeeper, rammte eine Orangenscheibe in den Rand des schlanken Glases und schob es zu Beck rüber. Dieser zahlte, wobei er grimmig feststellte, dass ein Drink umso mehr kostete, je mehr Frucht darin war.
Als er sich Justine näherte, schenkte sie ihm ein Lächeln, das einen Schwächeren als ihn glatt umgehauen hätte.
»Danke«, sagte sie. Einmal kurz am Drink genippt, ein anerkennendes Nicken, dann tauchten der Notizblock, Stift und Minirekorder auf dem Tisch auf. Diese Folterwerkzeuge brachten Beck auf die Erde zurück. »Also, was wollen Sie wissen?«
»Ich habe mit ein paar Dämonenfängern gesprochen«, sagte sie. »Ist es wahr, dass Sie länger als irgendjemand anders im Tabernakel geblieben sind? Dass Sie in jener Nacht Leben gerettet haben?«
Beck spürte ein unbehagliches Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern hochkriechen. »Eigentlich nicht.« Es war nicht nötig, dass die Leute glaubten, er sei besser als irgendeiner der anderen Dämonenfänger. »Ich habe einfach getan, was ich tun musste.«
»Manche könnten Sie für einen Helden halten.«
Er runzelte die Stirn. »Nein. Hören Sie auf damit«, erwiderte er mit mehr Nachdruck als geplant. »Ich weiß, wie Helden sind, ich habe im Krieg neben ihnen gekämpft. Ich bin keiner von denen.«
Justine neigte den Kopf zum Zeichen des Entgegenkommens. »Dann werde ich dieses Wort in meinem Artikel nicht benutzen.«
»Danke.« Er spürte, wie seine Anspannung sich löste. »Tut mir leid. Ein wunder Punkt.«
»Nein, das verstehe ich.« Sie nahm einen tiefen Schluck von ihrem Drink. »Warum, glauben Sie, haben sich die Dämonen auf diese Weise verhalten?«
»Möglicherweise hat Luzifer unsere Abwehr auf die Probe gestellt. Das macht er ab und zu mal.« Das klang einleuchtender als Stewarts verquere Bemerkung über irgendein Spiel zwischen Himmel und Hölle.
»Sie haben sich mit den Jägern getroffen. Was für einen Eindruck haben Sie von ihnen gewonnen?«
Beck ahnte eine Falle und sicherte sich ab. »Das sind Profis«, sagte er. Eine unverfängliche Antwort.
»Ist das alles?«, hakte sie nach und lächelte über sein Unbehagen.
»Jupp.«
»Sie haben eine eindrucksvolle Erfolgsbilanz.«
»Und verdammt hohe Todeszahlen«, sagte er, ehe er sich bremsen konnte.
»Darf ich Sie damit zitieren?«, fragte sie, den Stift über dem Notizblock bereit.
Es gab keine sichere Antwort, also beschloss er, den Sprung zu wagen. »Machen Sie weiter.«
Justine nahm einen weiteren tiefen Schluck mit ihrem Strohhalm. Er ertappte sich dabei, dass er sie eingehender beobachtete, als es gerechtfertigt wäre. Ich kann sie genauso gut fragen. »Ich kann Ihren Akzent nirgendwo einordnen. Woher kommen Sie?«
»Ich bin in Italien geboren, in Irland, Frankreich und Amerika aufgewachsen. Ich war überall auf der Welt, also bin ich von allem ein bisschen. Meine irischen Freunde sagen, ich klinge amerikanisch. Meine amerikanischen Freunde sagen, ich höre mich an, als könnte ich mich nicht entscheiden, was ich bin«, sagte sie. Ein volles Lächeln schmückte ihre Lippen. »Was ist mit Ihnen?«
»Gutes, altes Georgia-Urgestein«, sagte er. »Hab hier und im Nahen Osten gelebt, und das war’s.«
»Immerhin wissen Sie, wer Sie sind.« Die Reporterin schaute auf ihren Block, dann hob sie erneut den Blick. »Die Tochter von Meister Blackthorne ist jetzt eine Dämonenfängerin. Macht es Ihnen etwas aus, Frauen in der Zunft zu haben?«
Aber sicher. Er hatte mit Frauen in der Armee gedient, wusste, dass sie sich behaupten konnten wie jeder Kerl auch. Es machte ihm nichts aus, wenn Frauen Dämonenfängerinnen werden wollten. Sein Problem war, dass es Riley war.
»Überhaupt nicht«, log er.
Justine musterte ihn eindringlich. »Dafür mussten Sie aber ganz schön lange überlegen.«
»Sie ist jung, und ich hasse den Gedanken, ihr könnte etwas zustoßen.« Das war nicht einmal gelogen.
»Sind Sie beide …?«, fragte sie und hob taktvoll eine Augenbraue.
Verdammt, du bist ganz schön neugierig. »Nee, zwischen uns läuft nichts. Sie ist zu jung.«
»Sie haben es also lieber, wenn Ihre Freundinnen … älter sind?«, fragte sie.
Der Köder kroch so geschmeidig über den Tisch, dass er ihn fast nicht bemerkte. Vielleicht ging es hier um mehr, als er angenommen hatte. »Ich mag Frauen, die wissen, was sie tun«, sagte er.
Justine begann, ihre schlanken Finger auf dem Glas auf und ab gleiten zu lassen, auf eine Art, die ihn ganz schwindelig werden ließ. »Sie starren mich an«, sagte sie, die Andeutung eines Lächelns im Mundwinkel.
»Ich genieße nur die Aussicht«, sagte er.
»Genau wie ich. Und das sage ich normalerweise nicht so leicht.«
Widerstrebend lenkte er seine Gedanken wieder zurück zur Arbeit. »Können Sie mir sagen, was die Jäger hier machen werden?« Als sie nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: »Kommen Sie, ich habe all Ihre Fragen beantwortet.«
»Stimmt«, erwiderte sie. Sie streckte die Hand aus und schaltete den Rekorder aus. Als ihre Blicke sich trafen, nickte er. Verstanden. Das hier war inoffiziell. »Sie beginnen mit einer Besichtigung der am stärksten heimgesuchten Gegend der Stadt.«
»Die Dämonenhochburg also«, sagte er. »Da hängen die meisten Gastros rum.«
»Wo liegt diese Hochburg?«, fragte sie.
»Die Gegend heißt offiziell Five Points. Da gibt’s eine Menge Löcher und verlassene Gebäude. Die Dreier lieben das.« Er beugte sich näher und schob sein Mineralwasser beiseite. »Was machen sie nach der Überprüfung?«
»Sobald sie wissen, welche Arten Dämonen dort zu finden sind und wo sie sich aufhalten, gehen sie rein und räumen auf.«
»Und wenn ihnen dabei irgendwelche Leute über den Weg laufen?«
Sie zuckte die Achseln. »Sie versuchen, den Kollateralschaden so gering wie möglich zu halten, aber manchmal ist das nicht möglich.«
»Wer ist eigentlich dieser Vater Rosetti?«, fragte er. »Sind alle römischen Priester solche verkniffenen Säcke?«
Sie hob die roten Augenbrauen. »Vater Rosetti war ursprünglich Exorzist im Dienste des Vatikans. Und nein, andere Priester sind nicht so inbrünstig in ihrer Pflichterfüllung. Eins ist allerdings merkwürdig: Normalerweise fährt er nicht mit einem Team mit, sondern bleibt in Rom.«
»Und was hat er dann in Atlanta zu suchen?«
»Diese Frage habe ich auch gestellt, aber keine Antwort erhalten.«
Die Kneipentüren schwangen auf, und vier Männer traten über die noch feuchte Linie aus Weihwasser. Keine Dämonen also. Bei dem Krach, den sie machten, hatten sie alle offensichtlich schon einiges intus. Beck runzelte die Stirn. Diese Kerle waren keine Stammgäste, also würden sie nicht wissen, dass sie sich besser nicht mit ihm anlegten. Da er mit der schärfsten Frau im ganzen Laden zusammensaß, könnte das schiefgehen, besonders für die vier.
Er fing Justines Blick ein. »Wir müssen gehen. Jetzt.«
Zu seiner Erleichterung widersprach sie nicht, sondern suchte ihre Habseligkeiten zusammen. Als sie die Tür erreicht hatten, rief einer der Kerle von seinem Platz an der Theke ihnen hinterher.
»Hey, wo willst’n hin, Puppe? Komm wieder her. Ich geb dir’n Bier aus.«
Justine ging weiter, Beck direkt hinter ihr. Als sie seinen Truck erreicht hatten, stellte er seine Tasche auf die Motorhaube.
»Tut mir leid. Blöde Sache«, sagte er, den Blick immer noch auf den Eingang der Kneipe gerichtet. Das Quartett war noch drinnen, die Lust auf mehr Alkohol war größer als die, jemanden aufzureißen.
»Ich bin daran gewöhnt«, sagte Justine, während sie mit dem Finger über die Zunftaufkleber auf der Seite des Trucks strich. »Was bedeuten die hier?«
»Jedes Mal, wenn ein Fänger einen Dreier schnappt, bekommt er so einen.«
Sie zählte nach. »Sehr beeindruckend. Die Hölle muss Sie hassen.«
Er lachte leise. »Ich geb mir Mühe. Kann ich Sie irgendwo absetzen?«
Sie drehte sich zu ihm um, und jetzt konnte er ihr Parfüm riechen. Irgendetwas Blumiges. Als die Reporterin sich vorbeugte und ihn küsste, geriet sein Blut in Wallung. Er brauchte keine Kristallkugel, um zu wissen, worauf diese Nacht hinauslaufen könnte.
Warum auch nicht? Alles, was er in letzter Zeit getrieben hatte, war, sich über Pauls Tochter zu ärgern und stundenlang zu ackern, um die Rechnungen des Mädchens zu bezahlen, und alles, was er dafür erntete, war Kummer.
Ich hab etwas Spaß verdient.
»Ich glaube«, begann Justine und strich ihm mit der Hand durchs Haar, »es wäre nett, mit dir über etwas anderes als … Dämonen zu reden.«
Beck zögerte nicht. Er zog sie fest an sich, genoss das Gefühl ihres Körpers dicht an seinem. Sie fühlte sich sogar noch besser an, als sie aussah. »Ich bin dabei, solange diese Unterhaltung nicht aufgenommen wird.«
»Ich würde es nicht anders haben wollen«, schnurrte sie.

24. Kapitel

Es war niemals ein gutes Zeichen, um sieben Uhr morgens einen Anruf von der Mom des Exfreundes zu bekommen, die um ein Treffen nach der Messe bat. Obwohl Riley immer noch unter Liebeskummer der Kategorie fünf litt, hatte sie nicht das Herz, Mrs Adler abzuweisen. Doch statt vor der Kirche zu warten, um die Frau nach dem Gottesdienst abzupassen, schlug Riley vor, sich im Ground-Zero-Café zu treffen. Sie musste etwas essen und ahnte außerdem, dass es keiner von ihnen guttäte, auf der Kirchentreppe darüber zu reden, dass Mrs Adlers Sohn ein durchgeknallter religiöser Spinner geworden war.
Riley bestellte einen Bagel mit Lachs und Frischkäse, suchte sich eine Nische und aß ohne große Begeisterung. Sie hatte keinen richtigen Appetit, und obwohl dieses Café die beste heiße Schokolade machte, hatte sie sie nicht bestellt, da es zu viele Erinnerungen an Simon wachrufen würde. An jenen Abend zum Beispiel, als er ihr gesagt hatte, dass er sie daten wolle. Riley schloss die Augen und versuchte, diesen Moment auszuradieren, aber es funktionierte nicht. Sie konnte noch immer seine freundliche Stimme hören und spüren, wie er ihre Hand streichelte. Wie großartig es sich angefühlt hatte, zu wissen, dass jemand sie mochte.
»Riley?«
Sie stellte fest, dass Mrs Adler direkt neben ihr stand. Ihr lila Kleid mit dem passenden Mantel und Hut sah richtig nett aus, aber die Aufmachung konnte die dunklen Ringe unter ihren müden, blauen Augen nicht verbergen.
»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte Mrs Adler und rutschte auf die Bank. Ihre Handtasche landete mit einem dumpfen Geräusch neben ihr. »Ich habe nach der Messe noch mit Vater Harrison gesprochen.«
Der ganze Schmerz und die brutale Zurückweisung des gestrigen Tages überkamen Riley wie eine Schockwelle. Sie biss sich auf die Lippen, denn sie wollte ihren Zorn nicht laut hinausschreien und der ganzen Welt zeigen, wie sehr das weh tat.
Wie konnten Sie zulassen, dass er mir das antut? Warum können Sie ihn nicht überzeugen, dass er sich irrt? Dass er einen Fehler gemacht hat?
Riley spürte prickelnde Tränen und wischte sie mit dem Handrücken fort. »Warum tut er das?«, fragte sie mit rauer Stimme. »Früher war er so nett. Deshalb habe ich ihn ja so gemocht.« Deshalb habe ich mich in ihn verliebt. »Jetzt ist er …«
»Verloren«, erwiderte Mrs Adler und senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände. »Vater Harrison sucht einen Therapeuten für uns, der sich mit posttraumatischen Belastungsstörungen auskennt. Vielleicht können wir Simon helfen, darüber hinwegzukommen.«
In der Stimme der Frau lag nur ein schwacher Hoffnungsschimmer.
»Sie glauben nicht, dass es ihm wieder bessergehen wird«, sagte Riley, ehe sie sich zurückhalten konnte.
Mrs Adler presste die Lippen zusammen, während sie in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch kramte. Nachdem sie sich die Augen abgetupft hatte, holte sie tief Luft. »Simon war schon immer anders als die anderen Kinder, er nahm immer alles so schwer. Als er dich kennenlernte, fing er an …« Angestrengt suchte sie nach dem richtigen Wort.
»Fröhlicher zu werden?«, schlug Riley vor.
Sie erntete ein abgespanntes Lächeln. »Genau das. Er lächelte öfter, und beim Abendessen hat er von dir erzählt. Vorher hat er nie von seinen Freundinnen gesprochen. Darum wussten wir, dass du richtig für ihn bist.«
»Nicht mehr«, sagte Riley und spürte, wie die Tränen sich für einen weiteren Angriff sammelten. »Jetzt glaubt er, dass ich verdorben bin, dass ich Teil einer riesigen höllischen Verschwörung bin.« Sie schniefte und rieb sich die Nase. »Ich dachte, wenn er Zeit hätte, über das, was geschehen ist, hinwegzukommen, würde er sich wieder besser fühlen. Aber es ist nur noch schlimmer geworden.«
Mrs Adler griff behutsam über den Tisch nach Rileys Hand, genau, wie ihr Sohn es an jenem Abend getan hatte, als sie beide ein Paar geworden waren. Die Haut der Frau war kühl, obwohl sie die Kaffeetasse berührt und den heißen Inhalt getrunken hatte.
»Bis gestern Abend wussten wir nicht, was Simon dir angetan hat. Er hat es uns nicht erzählt. Dann tauchten ein paar Männer bei uns zu Hause auf. Einer von ihnen war ein Priester, so dass ich dachte, Vater Harrison hätte sie vielleicht geschickt.« Mrs Adler zog ihre Hand zurück. »Sie kamen vom Vatikan, Simon hatte sie angerufen. Er hat ihnen erzählt, dass … du und dein Vater der Grund seid, warum all diese Dämonenfänger starben.«
»Er hat die Dämonenjäger auf mich gehetzt?«, rief Riley. Köpfe wandten sich in ihre Richtung um. Sie senkte ihre Stimme, aber ihre Wut war noch nicht verflogen. »Wie kann er mir das antun? Was ist bloß los mit ihm?«
Mrs Adler schüttelte den Kopf. In ihren Augen hatten sich noch mehr Tränen angesammelt.
Schrei nicht die Mom deines durchgeknallten Ex an. Sie kann nichts dafür. Riley zählte ganz langsam bis zehn und gab sich Mühe, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Mein Dad hat nichts damit zu tun, dass der Schutzkreis nicht standhielt. Und ich auch nicht. Es waren zu viele Dämonen. Punkt.«
»Ich weiß«, räumte Mrs Adler ein, »aber mein Sohn ist ganz fixiert darauf. Er braucht jemanden, dem er an Gottes Stelle die Schuld geben kann.«
Das fasste es ziemlich gut zusammen.
»Haben die Jäger ihm geglaubt?«, fragte Riley. Bitte sagen Sie, dass sie ihn für verrückt halten.
»Ich bin mir nicht sicher«, gab Ms Adler zu. »Aber ich fand, du solltest auf jeden Fall Bescheid wissen.«
Riley murmelte einen Dank, doch innerlich könnte sie schreien. Er hat die Jäger gerufen! Das waren absolut schlechte Nachrichten, sowohl für sie als auch für die Zunft. Als Mrs Adler aufstand, ihre Handtasche fest umklammert, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frau.
Traurige Augen blinzelten Tränen fort. »Es tut mir so leid, Riley.« Sie schluckte heftig. »Bitte bete für Simon, bete, dass er die Wahrheit erkennen möge und wieder er selbst wird.«
Riley sah ihr nach, als die Mom ihres Ex das Café verließ, jeder Schritt schwer vor Sorgen. Aber ich habe für ihn gebetet. Und dann ging alles schief.
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Justine war bereits aufgestanden und unter der Dusche, als Beck endlich richtig wach wurde. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er sich in einem Hotelzimmer im Westin befand. Er erinnerte sich nicht, letzte Nacht viel geschlafen zu haben, aber das war in Ordnung. Es hatte ihm auch nichts ausgemacht, dass Justine, wenn sie nicht anderweitig beschäftigt waren, ihm jede Menge Fragen über Atlanta und seine Dämonen sowie die Dämonenhändler gestellt hatte. Manche Frauen waren so drauf. Es bedeutete, dass sie sich für mehr interessierten als das, was er in seiner Jeans hatte.
Er kroch aus dem Bett und ging zur Toilette. Zum Glück war es von der Dusche getrennt, denn das rauschende Wasser regte seine Blase an. Am Waschbecken spritzte er sich etwas Wasser ins Gesicht. Dann grinste er. Justine hatte einige Spuren an seinem Hals hinterlassen.
Du bist ein Feuerball, das ist schon mal sicher.
Er zog sich an. Gerade hatte er seine Stiefel fertig geschnürt, als Justine, in ein riesiges, weißes Handtuch gewickelt, das Zimmer betrat. Ihr Haar war noch feucht. Sie kam sofort auf ihn zu und umfasste sein Kinn mit ihren schmalen Händen. Dann küsste sie ihn, und er schmeckte ihre Zahnpasta. Er umarmte ihre Taille und zog sie näher zu sich.
»Willst du etwa schon gehen?«, fragte sie vorwurfsvoll.
»Ich muss. Ich bin mit Meister Stewart verabredet.«
»Sehe ich dich heute Abend?«, flüsterte sie nach dem nächsten Kuss.
Er würde zu ihr kommen, wann immer sie wollte, aber das konnte er nicht geradeheraus zugeben. Er musste an seine Ehre denken. »Vielleicht.«
»Also zuerst die Dämonen und dann ich?«, neckte sie, als sie sich neben ihm aufs Bett sinken ließ.
»Ja. Nein …« Ach, zum Teufel, ich weiß es nicht. Er küsste sie erneut. Schließlich ließ er von ihr ab, aber er brauchte einen Haufen Willenskraft dazu. Er sammelte seine Jacke vom Stuhl und ging zur Tür.
»Beck?« Beim Klang ihrer weichen Stimme drehte er sich um. Sie lag zusammengerollt auf dem Bett, schickte ihm einladende Signale, die er nicht anzunehmen wagte. »Wenn du mit Elias Salvatore sprichst, erzähl ihm nichts von uns.«
»Warum nicht?«, fragte er neugierig.
»Elias und ich waren früher mal zusammen«, sagte sie sachlich. »Er ist sehr eifersüchtig. Es könnte böse für dich enden, wenn er das mit uns herausfindet.«
Ich habe mit der Frau des Oberjägers geschlafen? Ein Teil von ihm war ganz aufgekratzt, doch der andere war alles andere als glücklich über die Neuigkeit. Ohne es zu wissen, hatte er genau das gemacht, wovor Stewart ihn gewarnt hatte: Er hatte einen Dämonenjäger wie einen Trottel dastehen lassen.
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Schüler strömten aus dem alten Starbucks-Café, riefen einander etwas zu und sprangen in ihre Fahrzeuge. »Fühlt sich komisch an, nicht nach Hause rasen und sich bei der Aufsicht melden zu müssen«, sagte Peter, als er nach dem Unterricht mit Riley zu ihrem Auto ging.
Riley schloss die Fahrertür auf und warf ihre Botentasche auf den Vordersitz. »Du wirst dich daran gewöhnen.«
»Ich habe heute bei der Stadt angerufen, um herauszufinden, wer ihre leeren Weihwasserflaschen abholt, für den Fall, dass der Pförtner bei der Recyclingfirma gelogen hat.«
»Und, irgendwas rausgekriegt?«, fragte Riley.
Peter lehnte sich gegen den Wagen. »Die haben mich abserviert. Diese Tussi von einer Sekretärin meinte, es wäre ein Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen, mir diese Information zu geben, weil jemand den Transport sabotieren könnte.«
»Warum sollte jemand den Transport leerer Flaschen sabotieren?«, fragte Riley.
»Das habe ich sie auch gefragt, aber sie gab nicht nach.«
»Das ist ja ätzend«, brummte Riley.
»Keine Sorge, wir finden schon einen Weg, um an die Info zu kommen. Jetzt, wo ich nicht mehr angekettet in meinem Zimmer hocken muss, kann ich mehr helfen.«
Riley betrachtete ihren besten Freund. »Glaubst du, du kommst damit klar?«
»Absolut. Es ist, als hätte man mich von einer lebenslangen Haftstrafe begnadigt. Ich habe nur Angst, dass irgendjemand feststellt, dass sie einen Fehler gemacht haben.«
»Das haben sie nicht.« Und du auch nicht. »Und was machst du heute Abend?«
»Unser Haus wird immer noch Todeszone sein. Also dachte ich daran, in die Bücherei zu gehen und mit meiner Hausarbeit anzufangen. Was ist mit dir?«
»Ich mach ein bisschen Hexenkram«, sagte Riley. »Eine Freundin von mir will den Geist meines Vaters beschwören, so dass wir vielleicht herausfinden, wer ihn gestohlen hat.«
»Wow. Kann ich mitkommen?«, fragte Peter mit leuchtenden Augen.
»Es könnte ziemlich unheimlich werden«, sagte Riley ausweichend.
»Mit unheimlich komme ich klar. Komm schon, wie sieht’s aus? Ich kann gerade echt ein bisschen Aufregung gebrauchen.«
»Ich bin mir nicht sicher, Peter. Wenn irgendetwas schiefgeht …« Vielleicht war sie egoistisch, aber Riley wollte, dass er mitkam. Trotzdem musste er wissen, worauf er sich einließ. »Wenn ich sage unheimlich, dann meine ich es auch so.«
Er dachte einen Moment nach, dann zückte er sein Handy. »Ich muss Dad sagen, wo ich bin. Das gehört zu unserer Abmachung. Also, wo und wie lange?«
Was würde Ayden davon halten, wenn sie ihn mitbrachte?
Riley gab auf. »Little Five Points, und ich denke, …«, sie zog ihr eigenes Handy zu Rate, »… bis acht sollten wir fertig sein.«
»Kannst du mich danach nach Hause bringen?« Als sie nickte, trat er ein paar Schritte beiseite und rief seinen Vater an. Während Peter seine Bitte vortrug, wobei er verschwieg, dass sie vorhatten, eine echte Hexe aufzusuchen, nutzte Riley die Gelegenheit und überprüfte ihre SMS. Sie hatte eine während des Unterrichts ankommen hören, war jedoch so klug gewesen, nicht nachzusehen. Mrs Haggerty stand nicht besonders auf moderne Technik.
Die SMS kam von Ori: TREFFEN WIR UNS UM NEUN AUF DEM MARKT?
Ihre Finger tippten ein JA und verschickten es, ehe sie richtig nachgedacht hatte.
Peter hob die Daumen in die Höhe. »Auf geht’s«, verkündete er und kam wieder zu ihr. »Dad sagt, dass ich mich nicht festnehmen lassen soll, oder ich ende in Illinois, wo ich mir ein Bett mit den Zwillingen teilen muss.«
»Was für eine grausame Drohung«, antwortete Riley.
»Total. Die Ghuls machen bekanntlich immer noch ins Bett.«

25. Kapitel

Riley hatte erwartet, dass sie eine gute Erklärung für Peters Anwesenheit bräuchte, aber Ayden hob lediglich eine Augenbraue, als sie ihn vorstellte.
»Cooles Phönix-Tattoo«, sagte Peter und bewunderte das farbenprächtige Kunstwerk, das sich vom Hals der Hexe bis zu ihrem Schlüsselbein erstreckte. Im Gegensatz zu Simon gestattete er sich einen eingehenden Blick.
Phönix? »Was ist denn mit deinem Drachen-Tattoo passiert?«, fragte Riley.
»Ich habe es geändert«, erwiderte Ayden und musterte Peter immer noch intensiv, als wiege sie seine Seele ab. »Es ist ganz einfach, wenn man etwas von Magie versteht.« Sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Riley. »Bist du dir sicher wegen dieser Beschwörung?«
»Ja. Vielleicht bekomme ich Antworten auf ein paar meiner Fragen. Wenn es nicht funktioniert, weiß ich nicht mehr, was ich machen soll.«
»Also dann.« Die Hexe führte sie durch das Innere von Beifuß, Buch und Besenstiel, wo sie an Auslagen mit Kristallen, Glaskugeln und allerlei metaphysischem Schnickschnack vorbeikamen. Im Laden roch es nach vielerlei Räucherwerk. Es war schwer zu entscheiden, welcher Duft stärker war, so dass sich in der Nase alles zu vermischen schien. Sobald sie das Hinterzimmer erreicht hatten, drückte Ayden ihnen Schachteln mit Kerzen und anderem Zubehör in die Hände. Peter musste ein Schwert tragen, was ihm ausnehmend gut gefiel.
»Ist das echt?«, fragte er und packte die Scheide mit festem Griff.
»Es bringt nichts, ein anderes zu besitzen«, sagte Ayden, den Kopf tief in einem Schrank vergraben, bis ein satt-violetter Samtumhang zum Vorschein kam. Sie drapierte ihn über den Arm und führte sie dann weiter zur Hintertür. Als sie das Gebäude verließen, drückte ihre Begleiterin einen Schalter, und ein riesiger Hinterhof wurde von Flutlichtern angestrahlt.
»Kennst du Mortimer Alexander?«, fragte Riley, während ihre Augen sich an das grelle Licht gewöhnten. »Er wohnt ein Stückchen weiter die Straße hinunter. Er ist der Advokat der Totenbeschwörer.«
»Ich habe von ihm gehört«, sagte Ayden. »Hexen und Beschwörer pflegen keinen Umgang miteinander.«
»Wegen des magischen Krieges?«
Ayden warf ihr einen Blick zu. »Wie hast du davon erfahren?«
»Mort erwähnte ihn. Er sagte, zwischen euch habe es jede Menge böses Blut gegeben.«
»Das gibt es noch. Einige der Nekros sind ganz anständig, aber ihre Anführer haben nur ihr Ego im Kopf und merken gar nicht, wie vernagelt sie sind. Aber bei einigen von uns Hexen ist es auch nicht anders.«
Peter war inzwischen weitergeschlendert und stand jetzt wie hypnotisiert vor einem Steinkreis. Er bestand aus zwölf alten, völlig weißen Steinen, die etwa sechzig Zentimeter aus Georgias rotem Lehmboden herausragten. Der gesamte Kreis maß etwa zehn Meter im Durchmesser und schloss eine Feuerstelle sowie einen Steinaltar mit ein.
»Das ist so irreal«, erklärte er. »Wie in einem Film oder so.«
Während Ayden ihre Ausrüstung verteilte, nutzte Riley die Gelegenheit und sah sich im Hinterhof um. Die Fenster der Gebäude links von ihnen waren zugemauert, und das Dach war zu steil, als dass irgendjemand daraufklettern könnte, um zu sehen, was die Hexen so trieben. Die Gebäude rechts und gegenüber von ihnen hatten Fenster. Es war kein Platz, wo man ungestört war, aber immer noch besser als die meisten Orte in der Stadt. Eine Mauer aus Betonsteinen, schätzungsweise mehr als zwei Meter hoch, umgab den gesamten Hof. Drei Viertel der Mauer waren mit einem gigantischen Wandbild bedeckt.
Riley schlenderte zum nächstgelegenen Abschnitt und betrachtete die Malereien. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie ganz gewöhnliche Waldszenen, bis sie die Figuren entdeckte.
»Feen!«, rief sie. »Das sind ja zig Millionen.« Es gab große, stattliche Feen, die prachtvolle Pferde mit wehenden Silbermähnen ritten, sowie winzige Feen, die unter Pilzkappen und Blättern hervorlugten. Manche hielten Schwerter, andere mit goldenem Nektar gefüllte Schalen. Wohin sie auch schaute, schien ein kleines Gesicht ihren Blick zu erwidern, und jedes davon war einzigartig. Weiter hinten an der Mauer veränderte sich die Szenerie und zeigte eine sumpfige Graslandschaft. Riley hatte bald die Feen zwischen dem Gras und dem Schilfrohr entdeckt, obwohl sie anders aussahen als die aus der Waldszene.
Peter gesellte sich zu ihr, und sie zeigte ihm ihre Entdeckungen. »Sind sie nicht wunderbar?«
»Glaubst du, sie existieren wirklich?«, fragte er.
»Das tun sie«, antwortete Ayden, als sie einen Kelch und ein Ritual-Messer auf den Altar legte.
»Hast du schon mal welche gesehen?«, fragte Riley.
»Natürlich«, sagte Ayden mit demselben Unterton in der Stimme, als hätte Riley gefragt, ob sie schon einmal einen Lieferwagen von UPS gesehen habe.
»Unmöglich. Das sind doch nur Phantasieprodukte.«
Die Hexe hob eine Braue. »Du meinst, so wie Dämonen?«
»Oh.« Vielleicht war an diesem Gerede von der mystischen Welt doch mehr dran, als Riley dachte. Ein Sommernachtstraum war eines ihrer Lieblingsstücke von Shakespeare, vor allem wegen der Feen.
»Sind sie echt so cool? Ich meine, so wie Oberon und Titania?«
Ayden antwortete nicht, bis das Feuer in der Kohlenpfanne brannte und Flammensäulen in die Luft züngelten. »Die magischen Wesen ähneln uns sehr. Sie können arrogant und rachsüchtig oder freundlich und hilfsbereit sein, wenn sie in der richtigen Stimmung sind. Das Problem ist, dass man nie weiß, in welcher Stimmung sie sind, ehe es zu spät ist.«
»Werden wir heute welche sehen?«, fragte Peter hoffnungsvoll.
»Nicht sehr wahrscheinlich. Wenn wir draußen auf dem Land wären, dann vielleicht.«
»Wer hat dieses Wandbild gemalt?«, fragte Riley und fuhr mit der Fingerspitze über die bemalte Mauer. Die Bilder schienen beinahe lebendig zu sein.
»Ich, zusammen mit ein paar anderen aus meinem Kreis.«
»Deinem Kreis?«
»Ich bin eine Hohepriesterin«, erwiderte Ayden.
Das hast du mir nie erzählt.
»Und was wird hier jetzt gleich passieren?«, fragte Peter, als sie sich zur Hexe in die Mitte des Kreises begaben.
»Ich werde einen Kreis ziehen und Paul Blackthornes Geist anrufen.«
»Also keine große Sache?«
»Es könnte etwas lebhaft werden«, antwortete Ayden.
Daran hatte Peter eine Weile zu knabbern. »Wie lebhaft genau?«
Ayden fuhr mit ihren Vorbereitungen fort, stellte eine grüne Kerze auf den Boden und etwa drei Meter davon entfernt eine gelbe. »Es hängt alles davon ab, welche magischen Landminen ich auslöse.«
»Wir könnten also verletzt werden?«
»Möglicherweise, aber solange ihr innerhalb des Kreises bleibt, dürfte euch nichts zustoßen.«
»Dürfte …« Peter runzelte die Stirn. »Wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie bleiben oder verschwinden?«
»Kommt auf deinen Freakfaktor an.« Ayden stand auf und wischte sich den Staub von den Händen. »Wenn du keine Probleme mit gruseligem Zeug hast, dann, denke ich, lohnt es sich zu bleiben. Falls doch, solltest du besser im Haus warten. Es ist geschützt, so dass du dort drin sicher wärst.«
»Geschützt«, murmelte er zu sich selbst.
»Peter, du musst das nicht machen«, sagte Riley.
Nachdenklich verzog er das Gesicht. »Also gut. Ich bin dabei.«
»Dann bringen wir es hinter uns«, sagte Ayden. »Als Erstes werde ich den vier Elementen huldigen und die Kerzen entzünden, die diese Elemente repräsentieren« Die Hexe richtete die weißen Wachskerzen auf der Mitte des Altars aus. »Anschließend werde ich zwei Kerzen anzünden, die den Gott und die Göttin repräsentieren.«
»Ist das die Stelle, wo wir ein rituelles Opfer darbringen?«, witzelte Peter unbehaglich.
»Wie war das noch, du bist doch freiwillig hier, oder?«, fragte Ayden. Peter hielt sich den Mund zu.
Stirnrunzelnd drehte sich die Hexe zu dem Gebäude hinter ihnen um, als hätte sie etwas vergessen. »Kann einer von euch die Außenbeleuchtung ausschalten? Der Schalter ist direkt in der Tür.«
Riley kümmerte sich darum. Als sie in den Kreis zurückkehrte, schalteten ihre Nerven einen Gang höher. Ihr allerbester Freund auf der ganzen Welt war hier. Was, wenn irgendetwas schiefging? Was, wenn Peter etwas zustieß?
»Es wird alles gut«, flüsterte sie, als sie durch den Steinkreis trat. »Es muss.«
Ayden trug inzwischen den Samtumhang, ihr rostrotes Haar ergoss sich über ihre Schultern. Ein Diadem aus geflochtenem Silber mit feinen Blättern schmiegte sich in ihre Locken. In einer fließenden Bewegung, die lange Übung verriet, glitt das Schwert aus seiner Scheide. Die Hexe streckte es ehrfurchtsvoll dem Himmel entgegen, wie eine uralte Königin aus der Artussage. Das Licht aus der Kohlenpfanne warf eine dünne Linie aus flüssigem Gold auf den Rand der Klinge.
Ayden drehte sich um, deutete mit der Schwertspitze auf die gelbe Kerze in einer der vier Ecken. Mit klarer Stimme sagte sie: »Ich rufe herbei das Element Erde. Schütze alle in diesem Kreis vor denen, die uns schaden könnten.«
Riley blinzelte, als die Kerze aufflammte. Ayden hatte kein Streichholz angerissen. Das konnte sie nicht mit dem Schwert in den Händen.
Wie hast du …?
Peter wackelte mit den Brauen und formte »Cool« mit dem Mund. Vielleicht war es ganz gut, dass sie ihn mitgebracht hatte. Er hatte sich schon lange nicht mehr über irgendetwas so gefreut.
Die Hexe wandte sich in Richtung Süden und der roten Kerze. »Ich rufe herbei das Element Feuer. Schütze uns und wärme uns auf unserer Reise.« Die Kerze loderte auf. Nachdem Ayden die Anrufung der übrigen beiden Kerzen vervollständigt hatte, spürte Riley ein merkwürdiges Knacken, als wären sie von einer Art Kraftfeld eingeschlossen. Das kannte sie bereits, genauso hatte es sich angefühlt, als sie den Kerzenkreis auf dem Friedhof gezogen hatte, um das Grab ihres Vaters zu schützen.
Vorsichtig legte Ayden das Schwert auf dem Altar ab und zündete die beiden weißen Kerzen mit einem Streichholz an, wobei sie mit klarer Stimme die Gottheiten bat, ihnen beizustehen. Wenn Simon hier gewesen wäre, hätte er schon längst Zustände gekriegt. Die Hexe hob die Arme in die Höhe und bat um Schutz, Weisheit und Wissen. Dann winkte sie Riley und Peter herbei.
Riley drängte sich dicht an den Altar und warf einen raschen Blick auf die Fenster über ihnen. Eine weißhaarige Dame spähte zu ihnen herunter, die Arme auf die Fensterbank gelehnt.
»Sie sieht gerne zu«, erklärte Ayden.
»Ist sie eine Hexe?«
»Nein. Nur neugierig, was für einen Unsinn wir wohl wieder treiben.«
So wie sie Ayden kannte, konnte von Unsinn keine Rede sein. Dazu nahm sie das alles viel zu ernst.
»Ich werde jetzt mit der Geistbeschwörung beginnen. Ich möchte, dass du dir deinen Vater vorstellst. Versuch, dir eine glückliche Erinnerung auszumalen. Das macht es leichter, ihn zu rufen.«
Rileys Gedanken wanderte zurück zu einem der letzten Momente, die sie miteinander verbracht hatten. Sie hatten nach einem Krisentreffen der Zunft im Wagen gesessen und über einen Filmabend gesprochen, nur für sie beide. Es war nicht die schönste Erinnerung, aber im Moment die stärkste. Ein heftiger, stechender Schmerz des Verlusts durchfuhr sie, doch sie schob ihn beiseite und konzentrierte sich auf die Stimme ihres Vaters, auf sein Lächeln. Wie gut es sich angefühlt hatte, wenn sie zusammen waren, und wie sehr sie ihn vermisste.
Während sie diese einzelne Erinnerung in ihr Herz ließ, hörte sie Ayden etwas singen. Es begann, nach aromatischen Kräutern zu riechen, dann folgte noch mehr Gesang.
Die Luft um sie herum veränderte sich, während ein seltsames Kribbeln über ihr Gesicht und ihre Hände tanzte.
»Wir bitten Paul Blackthornes Geist, zu uns zu kommen«, rief Ayden. »Komm zu deinem einzigen Kind, damit wir wissen, ob du in Sicherheit bist.«
Das kribbelnde Gefühl wurde stärker, bis es beinahe unangenehm war. Blinzelnd öffnete Riley die Augen, um festzustellen, dass der Steinkreis um sie herum in weichem, weißem Licht erglühte. Peter hatte die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen, und sein Mund stand offen.
»Riley?«, sagte eine Stimme. Sie glitt durch ihren Verstand wie eine sanfte Brise.
»Dad?«, rief sie laut.
Paul Blackthorne trat aus dem Nichts, wie durch ein Loch in der Luft. Er trug nicht den Anzug, in dem er begraben worden war, sondern seine Georgia-Tech-Jacke, Jeans und Sweatshirt – die Sachen, die er in der Nacht seines Todes getragen hatte.
»Willkommen, Geist von Paul Blackthorne«, sagte Ayden feierlich. »Man vermisst dich sehr.«
Er nickte düster, dann richtete sich der Blick aus diesen traurigen braunen Augen auf seine Tochter. Sie zitterte.
»Ich vermisse dich, Riley«, sagte er mit trockener, belegter Stimme.
Das war genauso schlimm wie der Moment, als Beck an ihrer Tür gestanden hatte, um ihr zu sagen, dass sie eine Waise war. »Ich will dich zurückhaben, Dad. Ich muss wissen, wer dich mitgenommen hat. War es Ozymandias?«
Keine Reaktion.
Vielleicht versteht er mich nicht. »Man gibt uns die Schuld dafür, den Schutzkreis im Tabernakel zerstört zu haben. Die Jäger sind jetzt in der Stadt. Du musst ihnen die Wahrheit sagen.«
»Noch nicht«, erwiderte er.
»Gibt es irgendetwas, das du uns sagen kannst?«, drängte die Hexe.
Der Blick ihres Vaters huschte zu Ayden und wieder zurück zu seiner Tochter.
»Ich liebe dich, Riley. Du bist stärker, als du glaubst. Es tut mir leid, was geschehen ist und geschehen wird. Es ist meine Schuld.«
Der Geist von Paul Blackthorne begann zu verblassen.
»Warte! Nein, geh nicht!«, rief Riley. Nach der ganzen Mühe haut er einfach ab?
Ayden sang erneut, und die Vision stabilisierte sich. Die Luft direkt hinter Rileys Vater begann in einem rotgoldenen Wirbel zu erglühen. Und direkt in der Mitte davon nahm etwas Gestalt an.
Hoch über ihnen ragte ein Drache auf, mindestens sieben Meter groß. Wahrscheinlich war es der vom Friedhof.
»O Göttin.« Ayden hielt Riley am Arm fest und tat dasselbe bei Peter. »Bewegt euch nicht! Zerstört den Kreis nicht!«
Ein entsetzter Aufschrei ertönte, und ihre Zuschauerin knallte das Fenster zu, als böte eine einfache Glasscheibe Schutz vor dieser Monstrosität.
»Kannst du machen, dass es verschwindet?«, flüsterte Riley.
Ayden antwortete nicht, sondern murmelte leise vor sich hin. Mehr als einmal schnappte Riley das Wort Schutz auf.
Ein tiefes Knurren kam aus dem höhlenartigen Maul des Wesens und entließ ein Bündel funkelnder, buntschillernder Flammen in die Nachtluft. »Aufhören!«, bellte die Kreatur, und die Hexe verstummte.
Ayden heftete ihren Blick auf die Bestie. »Was willst du, Drache?«, fragte sie mit fester, ruhiger Stimme.
Die Kreatur ignorierte sie, ihr funkelnder Blick ruhte allein auf Riley. »Blackthornes Tochter«, sagte sie. »Enttäusche uns nicht!«
»Wer bist du?«, verlangte Riley zu wissen. »Warum hast du meinen Dad gestohlen?«
Die Kreatur schlang ihre mächtigen Vorderbeine um die Gestalt ihres Vaters. »Um ihn vor jenen zu schützen, die sein Wissen für ihre eigenen Zwecke missbrauchen würden.«
»Ich liebe dich, Spatz«, rief ihr Dad laut. »Ich werde dich bald sehen!«
Die Erscheinung verschwand mit einem lauten Donnerknall, der in der Nachbarschaft widerhallte, an den Fenstern rüttelte und Auto-Alarmanlagen in Gang setzte.
»Das war jetzt aber etwas zu viel des Guten«, grollte Ayden und lockerte ihren festen Griff um Rileys Arm.
»O … verdammt«, rief Riley. »Wir haben nicht das Geringste erfahren!« Sie hatte es verpatzt. Schon wieder. Es war, als wäre ihr Leben verflucht.
Sie spürte eine Panikattacke herannahen, konnte sie aber nicht aufhalten. Ihr Lungen kollabierten, und sie begann zu zittern. Ihr Blickfeld verengte sich, bis sie nur noch den Teil des Hinterhofs sah, wo ihr Vater verschwunden war.
Ihre Freunde begannen, miteinander zu flüstern, aber sie verstand nicht, was sie sagten. Dunkelheit kroch vom Rand ihres Blickfelds näher zur Mitte wie Zwielicht in einem Wald. Der nächste Atemzug schien steckenzubleiben, und sie kämpfte darum, Luft in ihre Brust zu saugen. Der nächste Atemzug war noch schlimmer, und sie sank auf die Knie.
»Riley?« Das war Peter. Er war dicht neben ihr, berührte ihre Hände. Seine Hände zitterten. »Erinnerst du dich noch an den ersten Tag, an dem wir uns in der Schule kennengelernt haben? Dass du keinen Stift dabeihattest und ich dir einen geliehen habe? Weißt du noch, welcher das war?«
Wieso fragt er mich das? Mein Dad ist tot und dieses Ding hat ihn, und ich muss Armageddon verhindern und …
»Komm schon Riley, du musst dich doch daran erinnern. Es ist ganz leicht. Du hast mich ewig damit aufgezogen«, drängte Peter. Dann wusste sie, was er tat: Er rief gute Erinnerungen in ihr wach und versuchte, die Angst zu vertreiben, die sie wie ein Krieger in voller Rüstung überrannt hatte.
»Gollum«, keuchte sie und zog die Augen zusammen, um ihn anzusehen.
Peter lächelte trotz seiner Sorge. »Jupp. Du hast mir gesagt, dass jeder, der einen Stift vom Herrn der Ringe hat, für den Rest des Lebens dein Freund sei.«
Zwischen flachen Atemzügen versuchte sie, sein Lächeln zu erwidern. »Ich habe Angst, Peter. O Gott, ich habe solche Angst.«
»Ich auch«, flüsterte er, dann legte er den Arm um sie und drückte sie an sich.
Sie hatte nicht alles verloren. Sie hatte immer noch ihre Freunde. Manchmal waren sie das Einzige, weswegen man sich nicht unterkriegen ließ. Das Atmen fiel ihr leichter, und Peter merkte es. Er lockerte seine Umarmung.
»Du hast mir versprochen, dass es unheimlich wird«, sagte er.
Und das habe ich auch gehalten. Erst als sie einen langen Atemzug tat und tief Luft holte, ließ er sie los. »Danke.«
Er nickte, sagte jedoch nichts, was es für sie noch schwerer machen würde. Ayden seufzte erleichtert, dann wandte sie sich der Stelle zu, wo der Drache aufgetaucht war. Sie starrte einige Zeit regungslos auf den Punkt.
»Äh, Ayden?«, fragte Peter.
»Gib mir einen Augenblick«, sagte sie. Sie holte tief Luft, als wollte sie die Luft schmecken, und stieß sie wenige Sekunden später aus. »Das Urteil lautet: Das war kein Nekromant.«
»Was? Aber es muss einer sein«, platzte Riley heraus, während sie wieder auf die Füße kam.
Irritiert drehte sich die Hexe zu ihnen um. »Das sollte man erwarten, aber es ist nicht der Fall. Ich spüre eine ältere … urtümlichere Magie. Zauberei von Nekros erzeugt ein ganz bestimmtes Gefühl. Diese Magie hier habe ich nie zuvor erlebt.«
»Und das bedeutet?«, fragte Riley.
»Das bedeutet, dass es einen neuen Mitspieler gibt. Denk daran, was der Drache gesagt hat: Dein Vater wurde zu seinem Schutz aus dem Grab geholt.«
»Schutz vor wem?«
»Ozymandias ist mein Favorit«, erwiderte die Hexe, »aber wer verfügt über so viel Macht, um sich dem ranghöchsten Beschwörer in den Weg zu stellen?«
Riley hatte keinen Schimmer.
»Ich will ja kein Spielverderber sein«, begann Peter, »aber bist du sicher, dass das dein Dad war?«
»Er muss es gewesen sein«, sagte Riley. »Er hat mich Spatz genannt. Ich habe den Spitznamen immer gehasst, aber er fand ihn niedlich.«
Ayden hatte immer noch die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. »Und was sagt uns das?«
»Drachen sind verdammt furchteinflößend, selbst wenn sie aus Magie bestehen?«, witzelte Peter.
Aydens Stirn glättete sich. »Ich fange an, dich zu mögen, Peter King.« Er grinste als Antwort.
»Enttäusch uns nicht«, sagte Riley. »Was immer man von mir erwartet, ich sollte es besser nicht vermasseln.«
Riley und die Hexe wechselten Blicke. Dann schüttelte Riley den Kopf: Auf gar keinen Fall würde sie Peter von ihrer Abmachung mit dem Himmel erzählen. Sein Leben war schon kompliziert genug, auch ohne dass er sich Sorgen um das Ende der Welt machen musste.
Sie schwiegen, während Ayden die Magie aufhob und den Kreis brach. Sie halfen ihr, die Hexengerätschaften zusammenzupacken und sie zurück in den Laden zu schleppen. Als Ayden die gesamte Ausrüstung verstaut hatte, schloss sie die Vordertür auf. Dann standen sie verlegen da, als wüsste niemand, was er jetzt sagen sollte.
Peter hob schnüffelnd die Nase. »Essen. Ich … bin gleich wieder bei euch.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, eilte er die Gasse hinunter auf das Café zu.
»Er isst, als gäbe es kein Morgen«, stellte Riley fest. Und vielleicht hat er recht.
»Es ist gut, einen Freund wie ihn zu haben«, sagte Ayden. »Erzähl ihm, um was es geht. Er hat eine bestimmte Funktion in dem Ganzen.«
Riley starrte die Frau an. »Ist das so etwas wie eine Prophezeiung?«
»Ich weiß einfach ein paar Dinge.« Die Hexe blickte in die andere Richtung, die Gasse hinunter, die zu Morts Haus führte. »Und du solltest heute noch mit dem Beschwörer reden.«
Das war mehr als nur ein Vorschlag. »Du meinst, er weiß, was wir gemacht haben?«
»Er muss die Magie gespürt haben. Es würde mich interessieren, was er meint, wo sie herkam.«
Morts Haushälterin ließ sie kommentarlos eintreten, so wie Riley erwartet hatte, und führte sie in den runden Raum, in dem es nach Holzfeuer roch. Mort saß an seinem Schreibtisch, Bücherstapel um ihn herum aufgebaut wie ein Bollwerk aus Worten. Ein Teller Strudel stand an seinem Ellbogen.
Er stand auf. »Was zum Teufel war das?«, fragte er.
Der Abend war so absonderlich gewesen, dass Riley nicht anders konnte und zu lachen begann. Was sollte sie sonst tun? Als sie sich schließlich beruhigt hatte, sagte sie: »Ich habe keine Ahnung. Meine Hexenfreundin auch nicht.«
Mort sank zurück auf seine Bank, die Fingerspitzen in nachdenklicher Pose aneinandergelegt. »Ich habe eine alte Magie gespürt, so alt, dass die Beschwörer keinen Namen dafür haben. Erzähl mir, was geschehen ist.«
Riley nahm ihm gegenüber am Tisch Platz. »Na ja, wir haben diesen Drachen gesehen«, begann sie und erzählte dann den Rest der Geschichte. Mort unterbrach sie nicht. »Mir fällt nichts mehr ein, was ich sonst noch ausprobieren könnte«, sagte sie.
Mort nickte mitfühlend. »Ozymandias hat eine Belohnung auf den Leichnam deines Vaters ausgesetzt, aber bisher hat sich niemand gemeldet, um sie einzuheimsen.«
»Jeder will meinen Dad haben«, sagte sie verbittert.
»Sieht so aus. Ein Inkassounternehmen hat die Gesellschaft verklagt mit der Begründung, wir würden sie daran hindern, ihren Aktivposten, einen gewissen Paul Blackthorne, zurückzubekommen. Offensichtlich schuldest du ihnen Geld«, sagte Mort.
Riley stöhnte.
»Nur damit du Bescheid weißt, ich habe eine magische Einladung ausgesandt. Wenn der Beschwörer aus irgendeinem Grund die Kontrolle über den Geist deines Vaters verliert, habe ich seinen Geist eingeladen, hier Zuflucht zu suchen.«
Riley starrte ihn an. »Du meinst, mein Vater könnte versuchen wegzulaufen?«
»Das passiert manchmal, aber in seinem Fall scheint derjenige, der die Beschwörung durchgeführt hat, sehr mächtig zu sein, wer auch immer es gewesen ist. Ich bezweifle, dass wir so viel Glück haben.«
Und wenn es kein Nekromant war …
Riley starrte auf ihre Hände hinunter. Unter ihren Fingernägeln war Dreck, wahrscheinlich war er während ihrer Panikattacke auf dem Hinterhof dorthin gelangt. »Was, wenn ich ihn nie finde?«, fragte sie.
»Dann können wir nur hoffen, dass er in einem Jahr wieder in Frieden unter der Erde ruht.«
Das war nicht die Antwort, die sie sich gewünscht hatte. Nein, sie wollte den Entführer ihres Vaters bluten sehen, wollte, dass er so sehr litt wie sie. Nachdem sie Mort für all seine Hilfe gedankt hatte, verließ Riley den Raum auf dem Weg, auf dem sie gekommen war. Hinter sich hörte sie den Beschwörer leise etwas murmeln und das dumpfe Knallen, mit dem ein Buch aufgeschlagen wurde. Er hatte nicht aufgegeben, egal, was er gesagt hatte.
Und ich werde es auch nicht.
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Ihre Freunde warteten vor dem Hexenladen auf sie. Peter hielt ihr eine Papiertüte hin.
»Was zu essen. Du brauchst es. Wenn du noch magerer wirst, kannst du bald als Model in New York arbeiten.«
»Danke«, murmelte sie. Riley öffnete die Tüte und entdeckte ein Thunfischsandwich und einen Schokoladen-Chip-Cookie in Übergröße. Mmhhh. »Danke«, wiederholte sie, dieses Mal mit mehr Begeisterung.
Ayden berührte sanft ihre Schulter. »Was hat der Beschwörer gesagt?«
»Er hat keine Ahnung, wer das war.«
»Wie ich gedacht hatte. Ich glaube, es ist das Beste, du hältst dich an das, was dein Vater gesagt hat: Du bist stärker, als du glaubst. Das ist wichtig. Geister lügen normalerweise nicht.«
Eine weitere Sache, die ihr Vater gesagt hatte, ließ die Hexe unerwähnt: »Ich sehe dich bald.« Da es nicht so aussah, als könnte Riley ihn von demjenigen zurückholen, der seinen Leichnam gestohlen hatte, konnte das nur eins bedeuten:
Das hier ist möglicherweise der letzte Cookie, den ich in meinem Leben essen werde.

26. Kapitel

Riley wusste, dass sie eigentlich in der Kirche sein sollte, aber sie war es leid, sich wie ein ängstliches kleines Kind zu verstecken. Jeder Mensch stieß irgendwann an seine Grenze, und sie hatte ihre bereits weit überschritten. Wenn Ori recht hatte, könnte es möglicherweise den Fünfer herbeilocken, wenn sie sich draußen herumtrieb, und dann könnte er das Ding töten. Dann wäre ich frei.
Sie hörte jemanden ihren Namen rufen und sah, wie der selbständige Dämonenjäger über das freie Feld am Rande des Marktes auf sie zuschritt. Es führte kein Weg daran vorbei, Ori war einfach der reinste Wahnsinn – auf so vielen Ebenen zum Anbeißen, dass man gar nicht wusste, wo man anfangen sollte. Simon war attraktiv, aber Ori definierte dieses Wort völlig neu.
Allein den Namen ihres Exfreundes zu denken ließ Riley zusammenzucken, als würde ihr jemand Nadeln unter die Fingernägel treiben. Normalerweise würde Simon sich mit ihr treffen, mit ihr lachen und Zeit mit ihr verbringen. Aber er wird es nicht mehr tun.
Als Ori sie erreichte, murmelte sie ein Hallo und versuchte, fröhlich zu wirken. Er musterte sie kurz, als versuchte er, hinter ihre Maske zu blicken.
»Du hast heute irgendetwas in Little Five Points getrieben. Irgendetwas sehr Lautes und Magisches. Einen Moment lang dachte ich fast, es sei der Fünfer gewesen.«
»Eine befreundete Hexe hat den Geist meines Dads beschworen. Ich dachte, dann könnten wir herausfinden, wer ihn gestohlen hat.« Sie hob die Schultern. »Hat nicht geklappt. Er hat uns nichts erzählt.«
»Das tut mir wirklich leid«, sagte Ori. »Ich weiß, wie sehr du ihn vermisst.«
»Die ganze Sache ist katastrophal in die Hose gegangen. Ich habe ihm versprochen, dafür zu sorgen, dass er in seinem Grab sicher ist. Das habe ich nicht geschafft. Dann habe ich ihm versprochen, seinen Leichnam zu finden. Das habe ich ebenfalls vermasselt.«
»Jedenfalls bist du nicht die Einzige, die Fehler macht«, räumte er mit düsterer Stimme ein. »Der Fünfer versteckt sich und wartet auf den richtigen Zeitpunkt.«
»Also hilft ihm tatsächlich jemand?«, fragte Riley verwirrt.
»Die Hölle ist bekannt für ihre Bündnisse. Erzdämonen schließen Pakte mit Höllendienern niederen Grades, um Seelen und Macht zu sammeln. Der Fünfer könnte sich einem anderen verpflichtet haben, einem, der deinen Vater tot sehen wollte und jetzt seinen Mörder beschützt.«
»Na klasse. Im Handbuch wird dieser ganze ›Seelenhandel‹ nirgends erwähnt.«
»Ich glaube, heute Abend ruht mehr Gewicht auf deinen Schultern als nur dein Vater. Was bedrückt dich sonst noch?«
Ich kann mich genauso gut bei ihm auskotzen. »Mein Freund – wir haben uns getrennt.« Spontan erzählte sie ihm die ganze grausige Geschichte, ohne den Teil mit dem Weihwasser auszulassen.
Ori machte ein finsteres Gesicht. »Paul hätte seinen Kollegen so etwas niemals angetan. Es passt nicht zu seinem Charakter. Und zu deinem auch nicht.«
Riley empfand eine Welle der Freude, weil jemand an ihren Dad glaubte. An sie glaubte. Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb schließlich ganz stehen. »Danke. Das bedeutet mir eine Menge.«
Zu ihrer Überraschung umfasste Ori ihr Gesicht mit den Händen und gab ihr sehr behutsam einen Kuss genau auf die Mitte der Stirn. Die leichteste Berührung seiner Lippen ließ das Blut in ihren Adern vor Hitze brodeln.
»Ich werde diese Ausgeburt der Hölle vernichten, und dann wirst du dich nie wieder fürchten müssen«, sagte er. Seine mitternachtsschwarzen Augen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt.
»Das würdest du für mich tun?«, flüsterte sie.
»Für dich … und für deinen Vater«, sagte er und nahm seine Hände fort. Ehe sie überlegen konnte, was sie sagen sollte, rief jemand laut ihren Namen. Riley hätte die Stimme überall erkannt.
»O nein! Was macht der denn hier?«
Eine vertraute Gestalt stapfte auf sie zu, und der mürrische Ausdruck auf Becks Gesicht kündigte Ärger an.
Riley hasste es, darauf hinzuweisen, aber … »Das ist der Partner meines Dads, und er wird fuchsteufelswild, wenn er herausfindet, dass du mit mir hier bist. Er würde es nicht verstehen.«
»Das ist sein Problem«, erwiderte Ori schlicht. »Ich werde nirgendwo hingehen.«
Riley stöhnte. Sie holte tief Luft und wartete, bis der Dämonenfänger sie erreichte.
»Beck.« Mach hier keine Szene, bitte.
Die unausgesprochene Bitte war vergebens. »Was treibst du hier, Mädel?«, wollte Beck wissen. »Die Sonne ist schon untergegangen. Wieso bist du nicht in der Kirche?« In kurzer Entfernung blieb er stehen, die Hand um den Riemen seiner Reisetasche geschlungen. Sie sah, wie die Fingerknöchel immer weißer wurden.
Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Ori. »Warte, das Gesicht kenne ich doch. Du warst doch neulich im Armageddon.«
Ori treibt sich in Billardhallen rum? Er schien gar nicht der Typ für so was zu sein.
»Ich erinnere mich an dich«, antwortete ihr Begleiter. »Du hast mit einem Beschwörer Billard gespielt. Und hast ihn gewinnen lassen.«
Der Dämonenfänger plusterte sich auf. »Wer bist du? Was machst du hier mit Riley?«
»Beck!«, rief Riley. Das war einfach unhöflich.
Ori trat näher zu ihr, als wollte er sie in gewisser Weise für sich beanspruchen. Er legte ihr die Hand auf den Ellenbogen und drückte sie beruhigend.
»Ich hab dich was gefragt«, sagte Beck.
»Der Name lautet Ori, und ich bin ihr Date für heute Abend. Aber was geht dich das an, wenn ich fragen darf?«
Date?
Beck blinzelte ein paarmal, ehe seine Augen schmal wurden. »Frag gefälligst erst mich, wenn du meinst, sie daten zu wollen.«
»Du hast mir gar nicht erzählt, dass du einen Bruder hast«, sagte Ori und schaute zu Riley hinüber. Dann zwinkerte er, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen.
»Hör zu, Blödmann«, knurrte Beck. »Ich weiß nicht, was für ein Spielchen du hier treibst, aber mit ihr wirst du nicht spielen.«
»Hey!«, sagte Riley, trat vor und schnippte mit den Fingern vor Becks Gesicht. »Ich bin nicht unsichtbar. Wenn ich mit jemandem ausgehen will, dann tue ich das, und du hast in dieser Angelegenheit rein gar nichts zu sagen.«
Er sah sie finster an. »Klar, deine Menschenkenntnis ist ja auch grandios. Dein erster Freund war ein Mistkerl, der dich misshandelt hat, und der letzte war ein selbstgerechter Heuchler.«
»Und wo stehst du auf dieser Skala?«, erkundigte sich Ori.
Riley erstickte beinahe.
Prompt verspannten sich Becks Schultern, als sei er bereit, sich in den Kampf zu stürzen. »Also, wie lautet deine Geschichte?«
Oris gute Stimmung verschwand. »Ich bin freiberuflicher Dämonenjäger.«
Riley war überrascht, dass er das so einfach zugab.
»Hab ich mir’s doch gedacht«, feixte Beck. »Freie sind hier nicht willkommen, es sei denn, du beschließt, ein Dämonenfänger zu werden, der Zunft beizutreten und zur Abwechslung mal einer ehrlichen Arbeit nachzugehen.«
»Für jemanden, der seine Seele in einer Billardhalle beinahe an einen Hypno verloren hat, bist du ziemlich vorlaut.«
Becks Gesicht wurde bleich. »Hör gut zu, du verdammter …«
»Hat er dir davon erzählt?«, schnitt Ori ihm das Wort ab. »Offensichtlich nicht. Ich würde mich auch schämen.«
Riley erschauderte. »Jungs, es reicht«, sagte sie und zerrte ihren Begleiter am Arm.
»Mädel …«, sagte Beck. Seine Stimme glich einem tiefen Donnergrollen.
Sie stellte sich erneut zwischen die beiden, obwohl das ein ziemlich gefährlicher Ort war, bei dem ganzen Testosteron in der Luft. »Es ist mir egal, was du denkst, Beck, also lass mich einfach in Ruhe. Es wird Zeit, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe.«
»Dann komm aber nicht angekrochen, um dich bei mir auszuheulen, wenn’s den Bach runtergeht«, erwiderte Beck.
»Abgemacht.«
Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging davon, Ori an ihrer Seite. Hinter sich hörte sie Beck fluchen, auf Englisch und Höllensprache.
»Ein sehr schillernder Zeitgenosse. Meinst du, er schaut uns hinterher?«, flüsterte Ori.
»Auf jeden Fall.«
Ori legte ihr den Arm um die Taille und zog sie so eng an sich, dass ihre Hüften aneinanderstießen. »Gut. Ich hoffe, er hat einen Blick riskiert.«
»Du bist gemein«, sagte Riley und grinste zu ihm hoch.
»Dabei kennst du noch nicht einmal die Hälfte von mir«, erwiderte Ori.
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Nachdem der durch die Begegnung ausgelöste Adrenalinrausch verflogen war, stellte Riley fest, dass sie müder war als erwartet. Es war ein langer und ziemlich ergebnisloser Tag gewesen, und der einzige Lichtblick ging gerade neben ihr. In Oris Gegenwart fühlte sie sich gut, genauso hatte sie sich auch gefühlt, wenn sie mit Simon zusammen gewesen war. Sie war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.
Abrupt verlangsamte ihr Begleiter seine Schritte, dann blieb er stehen und musterte die Umgebung.
»Folgt Beck uns?«, fragte sie. Ein Kopfschütteln. »Ist es der Fünfer?« Würde der mich hier angreifen? Natürlich würde er. Dem Dämon war es egal, dass sie mitten auf dem Markt stand.
»Nein.« Er murmelte leise etwas vor sich hin und setzte sich wieder in Bewegung. Er ging jetzt schneller und zwang Riley, zu ihm aufzuschließen.
Was hat ihn so erschreckt?
Als sie um die Ecke auf die Straße einbogen, wo sie ihr Auto geparkt hatte, stieß jemand sie von hinten an. Einen Moment lang drehte sich in ihrem Kopf alles, dann wurde ihr Blick wieder klar. Als sie sich umschaute, war derjenige, der sie angerempelt hatte, verschwunden.
Sie spürte plötzlich ein heftiges Stechen in der linken Hand. »Autsch«, sagte sie und schüttelte die Hand, um das unangenehme Gefühl loszuwerden. Mit der Hand schien alles in Ordnung zu sein, aber sie brannte immer noch. So, wie es sich anfühlte, hätte sie erwartet, eine dicke Beule oder so etwas zu sehen.
Ori fluchte in Höllensprache.
»Es geht mir gut«, sagte sie und rieb die schmerzende Stelle. Doch das schien es nur noch schlimmer zu machen.
»Lass mich sehen.« Er nahm ihre Hand in seine, und der Schmerz ließ nach.
»Wow, wie hast du …« Riley blickte zu ihm hoch, und die gesamte Luft wich aus ihren Lungen.
Ori schillerte in einem hellen, pulsierenden Licht. Das hätte sie vielleicht noch ignorieren können, aber die gewaltigen Schwingen hinter ihm sprachen Bände. Sie saßen fest an seinem Rücken und waren strahlend weiß, jede Feder schimmerte in den Lichtern aus den Zelten um sie herum. Während sie ihn voll Staunen anstarrte, ging eine Frau mit einem schweren Korb an ihnen vorbei. Sie summte vor sich hin und war nicht in der Lage zu erkennen, dass Rileys Date glühte wie eine Supernova.
Ich habe mit einem Engel Händchen gehalten? Hatte in heißen Phantasien über einen Bewohner des Himmels geschwelgt?
»Du bist ein …«
Ori schüttelte bestürzt den Kopf. »Nicht hier«, sagte er. Er schnippte mit den Fingern, und die Szenerie veränderte sich.
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Riley fand sich auf einem tiefgrünen Rasenteppich wieder, dessen Grashalme sich in der sanften Brise wiegten. Versteckt in dem Grün waren Hasenglöckchen und, in der Ferne, weiße Büschel. Die Büschel bewegten sich.
»Schafe?«, fragte sie überrascht.
Hin und wieder hob eines den wolligen Kopf, machte ein paar Schritte und begann erneut zu grasen. Auf dem Markt gab es keine Schafe, und es gab auch kein solches Gras oder einen so hohen, blauen Himmel.
»Was ist das alles?« Ein Duft stieg ihr in die Nase, und sie wusste sofort, was es war. Wassermelone.
Riley entdeckte Ori unter einer ausladenden Eiche, die mindestens hundert Jahre alt sein musste. Seine Flügel waren wieder gut versteckt. Eine dunkelblaue Decke lag auf dem Boden, zusammen mit einem Weidenpicknickkorb. Auf der Decke stand ein weißer Porzellanteller mit Scheiben saftiger Wassermelone, deren schwarze Samen das feste, rote Fleisch sprenkelten.
»Ich fand, wir sollten mal eine Weile ungestört sein«, erklärte er.
Es war alles so echt. »Wo ist dieser Ort? Wie sind wir hierhergekommen?«
»Nimm es einfach als ein Geschenk von mir an.« Er winkte sie näher.
Ein Picknick mit einem Engel? Endlich hatte ihr Verstand den Neustart beendet. Und wurde misstrauisch.
»Du bist nicht hier, damit ich Armageddon aufhalte oder so?«
»Nein«, sagte er lächelnd.
»Woher weiß ich, dass du kein Dämon bist, der seine Spielchen mit mir treibt?«
»Das kannst du nicht wissen«, sagte er. »Du musst mir einfach vertrauen.« Er lächelte und winkte ihr erneut zu. »Komm schon, die Wassermelone ist wirklich gut.«
Riley stöhnte leise, als sie den Hügel hinaufschlenderte. Sie blieb am Rand der Decke stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie kaufte ihm das alles immer noch nicht ab. »Warum konnte ich vorher deine … Engelhaftigkeit nicht sehen?«
»Weil die Zeit noch nicht reif war«, erwiderte er. »Leider dachte eines der anderen göttlichen Wesen, es könnte ganz spaßig sein, das mitten auf dem Marktplatz zu ändern.« Aus dem tiefen Kollern in seiner Stimme schloss sie, dass er diesen Streich offensichtlich gar nicht witzig fand.
»Du meinst, ein Engel hat mich angerempelt?«
Ein Nicken. Ori deutete auf den Teller mit der Wassermelone. »Deine Lieblingsfrucht, glaube ich.« Er kniete sich neben den Picknickkorb und förderte eine Flasche Rotwein zutage, gefolgt von zwei Kristallgläsern. Es folgte ein Teller mit Käse, Pfirsichscheiben und kalten Trauben.
»Wie machst du das?«, fragte sie neugierig.
Ein Lächeln erhellte Oris Gesicht. »Uns göttlichen Wesen wird ein klein wenig Schöpferkraft zugestanden«, sagte er, als sei das nichts.
Sie sah sich noch einmal um, atmete die frische Luft ein. »Das ist nicht ein klein wenig, Ori. Das ist unglaublich.«
Schließlich gab Riley sich dem Augenblick hin. Was sollte sie auch sonst tun? Das hier schlug die Vorstellung, sich im Keller der Kirche zu langweilen, um Längen. Außerdem setzte ihr der Duft der Wassermelonen zu.
Ori fütterte sie mit Pfirsichscheiben, dann mit Wein und anschließend mit Wassermelone. Sie lachten, als ihr der Saft übers Kinn lief. Der Geschmack war außergewöhnlich, als gäbe es nichts Besseres.
»Warum fühlt es sich so anders an, wenn ich mit dir zusammen bin?«, fragte sie verträumt. »Liegt es daran, dass du bist, was du bist?«
»Ganz genau.« Er schien sich hier wohl zu fühlen und war nicht so angespannt wie auf dem Markt.
»Dann bist du also mein Schutzengel oder so was?« Das wäre ja echt richtig cool.
»Nein, das bin ich nicht.«
»Oh«, machte sie, aufrichtig enttäuscht. »Aber du hast den Fünfer davon abgehalten, mich zu töten.«
»Es war für dich noch nicht an der Zeit zu sterben«, sagte Ori nur.
Was bedeutete, dass er wusste, wann ihre Zeit kam.
Sie konnte diese Frage nicht stellen. »Und was treibst du so, als Engel?«
»Du meinst, außer hübschen Mädchen Rosen zu schenken?«, sagte er.
»Ja.«
»Ich bin ein Problemlöser. Ich kümmere mich um schwierige Fälle.«
»Wie …«, hakte sie nach und wedelte mit der Hand, als könnte sie ihm so weitere Informationen entlocken.
»Wie diesen Geo-Dämon, der deinen Vater getötet hat. Es ist ein abtrünniger Dämon. Er muss vernichtet werden.«
»Und damit beschäftigst du dich die ganze Zeit?«, sagte sie und stibitzte ein weiteres Stück Wassermelone.
»Ich habe dir erklärt, ich sei Dämonenjäger«, sagte er mit zusammengezogenen Brauen. »Ich habe nicht gelogen.«
»Du hast lediglich die Wahrheit ziemlich verschleiert. Dieses Ich-habe-Flügel-Dings hast du nie erwähnt.«
»Ich wollte dir keine Angst einjagen«, sagte er mit weicher Stimme.
»Hängst du eigentlich öfter in Billardhallen rum?«, fragte sie spöttisch.
»Normalerweise nicht. Es war pures Glück, dass ich an jenem Abend da war, sonst hätte der Hypno-Dämon sich die Seele deines Freundes geschnappt.«
Riley erstarrte. »So knapp war es?«
»Ja. Er war an seine Grenze gestoßen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht überschritten wurde.«
Erleichtert stieß sie einen schweren Seufzer aus. »Ich war mir nicht sicher, ob es ihm gutgeht. Beck hat nicht viel davon erzählt. Der Stolz und so.«
»Er ist sein eigener Herr. Stolz und so.«
Riley legte den Kopf schräg. »Warum hast du ihn gerettet?«
»Weil er dir wichtig ist, und das macht ihn wichtig für mich.«
Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, dann begriff sie, dass es zwecklos wäre. »Ich mag Beck tatsächlich, zumindest, wenn er sich nicht wie ein Volltrottel benimmt.«
»Das dachte ich mir«, sagte Ori und schob sich eine Weintraube in den Mund. »Außerdem hast du bereits zu viel verloren.«
»Wie meinen Dad«, sagte Riley. »Weißt du, wer ihn beschworen hat?«
»Nein, das weiß ich nicht. Es mag ein Schock für dich sein, aber göttliche Wesen sind nicht allwissend.«
»Natürlich nicht. Sonst wäre es ja zu einfach.«
Ori legte seinen Arm um sie und zog sie zu sich. Zuerst war sie sich nicht sicher, ob sie das wollte, aber schließlich kuschelte sie sich an ihn. Aus der Zeit nach Allan wusste sie aus Erfahrung, dass es keine gute Idee war, sich nach einer gescheiterten Beziehung zum Trost gleich in die nächste Affäre zu stürzen. Ein Engel als Lückenbüßer? Das wurde auf der kosmischen Skala für »keine gute Idee« noch nicht einmal als Möglichkeit aufgeführt.
»Das sehe ich nicht so«, sagte Ori. Sanft hob er ihr Kinn mit der Fingerspitze an. Sein Blick verriet ihr, was er vorhatte. Und dann küsste er sie, ohne ihr Urteil zu diesem Thema abzuwarten. Wie der Wein und die Wassermelone und alles um sie herum war der Kuss weit mehr, als er sein sollte. Jede Nervenfaser in Rileys Körper kribbelte. Sie küssten sich erneut, dieses Mal intensiver. Ihr Körper begann zu vibrieren, als würde er im Inneren von einem seltsamen erotischen Feuer angetrieben.
Ganz benommen zog Riley sich aus seinen Armen zurück. »Zu viel Wein«, sagte sie, obwohl sie nur ein Glas getrunken hatte.
Gnädigerweise ließ Ori ihr die Flunkerei durchgehen. Er lehnte sich gegen den Baum, ein Bein aufgestellt. Der reinste Schurke, mit diesem schwarzen Haar, das ihm über die Schultern fiel, und diesen verwegenen schwarzen Augen.
Reiß dich zusammen, Mädel.
»Warum machst du das? Ich meine, Zeit mit mir verbringen. Du hättest mir einfach folgen können, und ich hätte nie erfahren, dass du da bist.«
»Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich lebendig.«
Sie konnte das Prusten kaum unterdrücken. »Du bist ein Engel. Du hängst mit Gott und all den andern göttlichen Typen rum. Ich … ich bin einfach nur ich.«
»Du bist Riley Anora Blackthorne«, erwiderte er, als sei die Angelegenheit damit entschieden. »Du hast etwas Besseres verdient als das, was du hattest.«
Ihre verräterischen Gedanken wanderten zu Simon und der Tatsache, dass er mehr Trost bei seinem Rosenkranz als bei ihr fand. Und zu Beck, der Quelle ständigen Ärgers in ihrem Leben. Was würden sie wohl denken, wenn sie wüssten, dass sie hier mit einem waschechten, richtigen Engel zusammensaß?
Riley spürte eine sanfte Berührung an ihrem Arm.
»Keiner von ihnen darf die Wahrheit erfahren.«
»Das ist jetzt echt irre«, antwortete sie. »Du weißt, was ich denke.«
»Nur, wenn hinter deinen Gedanken eine Menge Emotionen stehen.«
Dann war Ori wieder neben ihr, sah ihr in die Augen, seine Lippen streiften kaum ihre Wange.
»Noch ein Kuss«, sagte er, »dann bringe ich dich nach Hause.«
Sie ließen sich Zeit, und als sie sich schließlich voneinander lösten, spürte Riley, wie ihr Herz hämmerte. Unglaublich.
»Unglaublich?«, sagte er, und ein schalkhaftes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Er hatte ihre Gedanken gelesen. Schon wieder. »Hör auf damit«, schalt sie.
»Du wirst dich daran gewöhnen.«
»Nur, wenn ich deine Gedanken auch lesen kann.«
»Vielleicht ist das möglich. Lass es uns herausfinden.«
Der Engel zog sie näher an sich. Seine Haut fühlte sich warm an, angenehm warm. Zuerst spürte sie nichts, dann war ihr, als würde ihr Geist von einem stillen Flügelschlag berührt.
Hallo, Riley.
Sie riss sich los und blinzelte überrascht. »Ich habe dich gehört!«
Er nickte zufrieden. »Es heißt, wenn ein Sterblicher die Gedanken eines Engels hören kann, dann sind sie füreinander bestimmt.«
Füreinander bestimmt?
Erneut zog er sie näher heran, legte seine Stirn an ihre. Sie hörte ihn genauso klar und deutlich, als hätte er die Worte ausgesprochen.
Du wirst mein Untergang sein, Riley Blackthorne.
Sie gab sich einem weiteren Kuss hin, der tief in ihrem Inneren etwas auszulösen schien, wie eine Blüte, die sich dem strahlenden Sonnenschein öffnet. Zum ersten Mal begannen sich wilde, unmögliche Zukunftsentwürfe vor ihrem inneren Auge auszubreiten.
»Gute Nacht, Riley«, sagte er, und dann stand sie neben ihrem Auto, die Schlüssel in der Hand, direkt vor dem Markt. Ori war nirgends zu sehen, aber sie schmeckte immer noch seine Küsse auf ihren Lippen, spürte die sanfte Berührung seiner Finger auf ihrer Wange, die Wärme in ihrem Bauch.
Dann verblasste alles, wie nach einem Traum. Selbst der Wassermelonengeschmack auf ihrer Zunge war verschwunden.
Als hätte er nie existiert.
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Beck kam sich vor wie ein Idiot. Seit einer Stunde hockte er jetzt in seinem Truck und spielte immer wieder denselben Song von Carrie Underwood, bis er ihm auf die Nerven ging. Es war fast elf, und Pauls Tochter war immer noch nicht in der Kirche.
»Wo zum Teufel steckst du?«, knurrte er. »Wenn du …« Er biss die Zähne zusammen und gab sich Mühe, nicht daran zu denken, was zwischen diesem aalglatten Bastard und Pauls kleinem Mädchen ablief.
In einem Moment wusste Beck, dass er das Richtige tat, im nächsten kam er sich vor wie ein verdammter Stalker. Sie war kein Kind mehr, auch wenn er versuchte, so zu tun als ob. Es war nicht fair von ihm gewesen, zu sagen, dass all ihre Freunde Idioten gewesen waren. Zwischen Allan und Simon hatte es ein paar Jungs gegeben, die sie anständig behandelt hatten. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass dieser Ori eine schlechte Wahl war.
Während seiner stundenlangen Wache war ihm eins klargeworden: Sobald es um Pauls Tochter ging, verlor er den Verstand. Er war eifersüchtig. Es ließ sich nicht länger leugnen. Als er gesehen hatte, wie dieser Mann den Arm um sie gelegt hatte, hätte er den Kerl am liebsten in Stücke gerissen.
Ich muss mich zusammenreißen. So kann es nicht weitergehen.
Als Riley den Wagen am Bordstein parkte und ausstieg, stieß Beck erleichtert eine volle Lungenladung Luft aus. Sie hatte einen merkwürdigen Ausdruck auf ihrem Gesicht und schenkte ihrer Umgebung keinerlei Aufmerksamkeit, so dass er sie beobachten konnte, bis sie die Kirche betrat und die Tür hinter sich schloss. Zumindest wusste er jetzt, dass sie in Sicherheit war.
Und allein.
Er startete seinen Truck, blieb jedoch noch eine Weile sitzen. Nachdem er kurz nachgedacht hatte, fuhr er zum Westin. Justine könnte etwas über diesen Ori wissen, und außerdem hatte sie ihre ganz eigene Magie, eine Magie, die Beck das eine Mädchen vergessen lassen konnte, das er niemals bekommen würde.
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Ori fand seinen Erzfeind auf dem alten Friedhof in der Nähe des leeren Grabes des Meisterfängers. Jemand hatte die Erde ins Loch zurückgeschaufelt, aber sie hatte sich gesetzt, so dass sich an den Rändern Risse gebildet hatten, dort, wo der feste Boden begann. Er machte sich nicht die Mühe, sein Näherkommen zu verbergen, sondern landete mit ausgebreiteten Schwingen und kampfbereit direkt vor Sartael.
»Was sollte der Unsinn?«, rief er, die Hände zu Fäusten geballt. »Warum hast du mich enttarnt? Du hast beinahe alles ruiniert.«
Sartael betrachtete seinen Zorn aus kühler Distanz. »Du weißt, warum.«
Ori öffnete die Fäuste und sträubte zornig seine Schwingen. »Der abtrünnige Dämon wird sie angreifen, und ich werde ihn töten. Das war die ganze Zeit mein Plan.«
Sartael betrachtete ihn ernst. »Ich habe das alles schon einmal gehört. Er ist nicht sehr erfreut über deine Fortschritte. Wenn dich das nicht anspornt, bist du ein Idiot.«
»Ich werde mit Ihm reden …«
»Das ist nicht nötig. Du musst dieses Mal nur deine besonderen Gaben einsetzen.«
Ori musterte seinen Gegner, unschlüssig, ob er ihm vertrauen konnte. »Ist das Sein Befehl?«
»Du zweifelst an Ihm?« Die Schwingen bewegten sich gleichzeitig, als Sartael in den Himmel aufstieg und trockene Blätter wie in einem Wirbelwind unter sich tanzen ließ. »Wenn du nicht obsiegst, werde ich es tun. Und ich versichere dir, das Ergebnis wird dir nicht gefallen.«

27. Kapitel

Während aus dem Fernseher in Harpers Büro die Morgennachrichten dröhnten, machte Riley die Buchhaltung. Dafür musste sie unangenehmerweise mit dem Rücken zu ihrem Meister sitzen, aber der schien in letzter Zeit weniger darauf erpicht zu sein, blaue Flecken zu verteilen, was an seinen gebrochenen Rippen liegen konnte.
»Schon fertig?«, fragte er und stellte den Ton ab.
»Ja, ich hab’s. Mit dem Geld für die Dämonen, die wir gefangen haben, dem Krankengeld der Zunft und dem Erlös aus dem Altmetallverkauf bekommen Sie in den nächsten drei Wochen eintausendzweihundertundachtzig Dollar rein.« Sie drehte sich auf dem quietschenden Bürostuhl um. »Reicht das?«
Harper nickte langsam. »Besser, als ich dachte. Ich kann dich und den Heiligen nächste Woche irgendwann mitnehmen. Bis dahin ziehst du mit Beck los.«
Mit Beck Dämonen fangen? In der Vergangenheit wäre das in Ordnung gewesen, aber nach gestern Abend war sie nicht sicher, ob sie noch einmal in seine Nähe kommen wollte.
»Okay«, sagte sie. Eine andere Antwort gab es nicht.
Die Eingangstür zur Werkstatt wurde aufgestoßen, woraufhin Riley tief Luft holte und den Atem anhielt. Waren das die Jäger? Was würde ihr Meister tun, wenn der Vatikan ihm einen Besuch abstattete?
»Meister Harper, guten Morgen«, sagte Simon und betrat langsam das Büro. Riley hatte er in den Gruß nicht mit eingeschlossen.
»Heiliger. Wie geht’s?«, rief ihr Meister.
»Besser.«
»Simon«, sagte sie. Erst jetzt richtete er seine kristallblauen Augen auf sie.
»Riley.« Seine Stimme war so kalt, als hätte er eine Schale mit Eiswürfeln über ihrem Rücken ausgekippt.
Noch mehr Drama. Genau das, was ich brauche.
Sie stand auf, damit ihr ehemaliger Freund sich auf den Stuhl sinken lassen konnte. Sein Gesicht war genauso bleich wie sein weißblondes Haar, und er presste eine Hand gegen den Bauch, als rechne er damit, dass seine Eingeweide jeden Moment auf den Boden fallen könnten.
Die Tatsache, dass er auf den Beinen war und herumlief, war erstaunlich. Der Himmel hatte sein Versprechen tatsächlich umgehend eingelöst, auch wenn das einige unbeabsichtigte Konsequenzen zur Folge gehabt hatte.
»Bist du sicher, dass du gesund genug bist, um hier zu sein?«, fragte Harper und stand aus seinem Lehnstuhl auf.
»Für eine kleine Weile. Ich dachte, ich könnte etwas Papierkram erledigen.«
»Dann gib ihm die Berichte«, sagte Harper und schlurfte zum Badezimmer.
Riley schob Simon einen Stapel Papiere zu. »Zu denen bin ich noch nicht gekommen.«
Ein Nicken. Dann nahm er sich einen Stift und arbeitete sich durch die Meldeformulare für Fänger. Sobald Riley hörte, wie die Badezimmertür geschlossen wurde, ging sie in die Hocke, bis ihre Augen auf einer Höhe mit seinen waren.
»Du hast die Jäger auf mich gehetzt«, hielt sie ihm mit leiser Stimme vor.
Simons Blick durchbohrte sie wie ein feuriger blauer Laser. »Wenn du unschuldig bist, ist das doch kein Problem«, sagte er ruhig.
»Wie konntest du nur? Ich dachte, wir würden einander etwas bedeuten, Simon.«
»So war es auch, bis du dein wahres Gesicht gezeigt hast.«
»Ich habe mich nicht verändert«, sagte sie. »Das glaubst du nur.«
»Versuche nicht, mit mir zu diskutieren«, gab er zurück. »Ich weiß, was du bist, und ich weiß, für wen du arbeitest.«
»Und woher willst du das wissen?«, fragte sie. »Habe ich irgendein Mal auf meiner Stirn oder so etwas?«
»Ich weiß es einfach«, sagte er, doch seine Stimme klang nicht mehr ganz so sicher. »Ich bin nicht der Einzige, der daraufgekommen ist. Er hat mir alles über …«
Als Harper das Badezimmer verließ, kam sie schwankend auf die Beine.
»Wenn Sie nichts mehr brauchen, Sir«, sagte sie. Sie wollte Abstand zwischen sich und dieses kaltherzige Scheusal bringen, das da am Schreibtisch hockte. Und dieses Mal war es nicht ihr Meister.
Harper entließ sie mit einer Handbewegung. »Lass dein Telefon eingeschaltet. Wenn ein Auftrag reinkommt, musst du dich darum kümmern.«
Als sie das Gebäude verließ, hörte sie die beiden reden. Sie wettete, dass Simon keine Zeit verschwendete, um ihrem Meister alles über ihre »Abmachung mit der Hölle« zu erzählen.
Und Harper wird jedes Wort davon glauben.
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Riley musste noch etwas Zeit totschlagen, ehe sie zur Schule musste, also warf sie sich auf ihr eigenes Bett und starrte zur Decke hoch. Sie hatte es geschafft, einen Punkt auf ihrer To-do-Liste abzuhaken – einkaufen. Die richtig großen Aufgaben waren jedoch immer noch nicht erledigt und schwebten drohend über ihr, wie ein uralter Fluch.
Obwohl der Mieter über ihr den Boden saugte und es immer wieder mal rumste, weil der Staubsauger gegen ein Möbelstück stieß, fühlte es sich gut an, in ihrem eigenen Bett zu liegen. Die Hausarbeitsgeräusche trösteten sie. Der Schmerz in ihrer Brust war noch da, hatte sich sogar noch verschlimmert, als sie Simon in all seiner grausamen und halsstarrigen Herrlichkeit gesehen hatte. Er glaubte tatsächlich, sie sei verdorben. Vielleicht hatte der Himmel ihn doch nicht so gut geheilt wie ursprünglich gedacht. Vielleicht hatte der Sauerstoffmangel in seinem Gehirn doch irgendeinen Schaden angerichtet.
Wie auch immer, aus früheren Erfahrungen wusste Riley, dass dieser Verlust sich schließlich zu einem harten Knoten zusammenziehen, aber niemals ganz verschwinden würde. Sie hatte immer noch einen von Allan und einen von Beck, weil er sie vor ein paar Jahren hatte abblitzen lassen. Simons Knoten würde der größte sein.
Der Staubsauger verstummte, es folgte relative Stille. Riley fielen die Augen zu, und einen kurzen Moment lang hätte sie schwören können, den Geschmack von Wassermelone auf ihrer Zunge zu fühlen, während ein sanfter Flügelschlag in ihrem Geist sie in den Schlaf lullte.
Das Klopfen an der Tür riss sie aus einem absolut nicht jugendfreien Traum, in dem ein gewisser Engel mit Traum.mannqualitäten, keinerlei Kleidung und viel horizontaler Hochleistungssport vorkamen. »O wow«, sagte sie und fächelte sich Luft zu. Gut, dass sie zu Hause war. So einen Traum in der Kirche zu haben galt vermutlich als Todsünde.
Eine weitere Serie von Klopfgeräuschen. »Miss Blackthorne?« Eine weibliche Stimme mit einem merkwürdigen Akzent.
Riley entspannte sich. Das waren keine Dämonenjäger, die hatten keine Frauen in ihren Reihen. Vielleicht hatten sie entschieden, dass sich die Mühe nicht lohnte, sie zu überprüfen.
Und ab jetzt gewinne ich jeden Tag im Lotto.
Mühsam rappelte sie sich aus dem Bett auf und öffnete vorsichtig und mit vorgelegter Sicherheitskette die Tür. Ihre Besucherin war größer als Riley, etwa einen Meter fünfundsiebzig. An ihr stimmte einfach alles: die schön geformte Nase, die perfekt geschwungenen Brauen und das dichte Haar, das ihr in einer roten Mähne über die Schultern fiel. Ihr Kostüm musste maßgeschneidert sein, so wie es sich an ihre Figur anschmiegte. Es war aus grünem Tweed gefertigt und hatte einen asymmetrischen Kragen, und die Hose endete genau in der richtigen Höhe über den hochhackigen, gepflegten Schuhen. Ihre Fingernägel passten zu ihrem Haar. Der Gipfel war, dass das lebhafte Grün ihrer Augen nicht von Kontaktlinsen stammte.
Riley fand sie auf der Stelle unsympathisch, die automatische Reaktion einer Frau gegenüber einer anderen, wenn die andere so gut aussah. Zumal Riley in einer fleckigen und zerrissenen Jeans und einem T-Shirt mit einem Muster aus Dämonenpisse an die Tür gekommen war.
»Miss Blackthorne?«, fragte die Frau. Ihr Blick huschte über Rileys Klamotten. Man musste ihr zugutehalten, dass sie nicht würgte.
»Wenn Sie zu den Schuldeneintreibern gehören, sparen Sie sich die Mühe. Mein Dad ist tot, und ich habe keine Ahnung, wer ihn hat.«
»Ich bin keine Schuldeneintreiberin«, erwiderte die Frau. Etwas Blumiges wehte in die Wohnung, als sie Riley mit ihrer zarten Hand eine Visitenkarte hinhielt. »Ich bin Justine Armando.« Sie sprach den Namen aus, als müsste jeder ihn auf der Stelle wiedererkennen.
Riley musterte die Karte. FREIE JOURNALISTIN. »Ich rede nicht mit der Presse«, sagte sie automatisch. Das war eine der ersten Lektionen, die einem Lehrling eingetrichtert wurden: Mit den Medien zu reden kam überhaupt nicht in Frage.
»Darüber bin ich mir im Klaren, aber Beck sagte, das ginge in Ordnung«, entgegnete die Frau.
Das hörte sich gar nicht nach dem Dorftrottel an. »Das bezweifle ich.«
»Im Gegenteil. Ihn selbst habe ich bereits interviewt … ausführlich«, fügte die Frau hinzu.
Die beiden letzten Wörter hatte die Reporterin auf eine Weise betont, als meinte sie etwas vollkommen anderes.
Riley musterte ihre Besucherin erneut, schätzte die wandelnde Perfektion ab. »Sie haben sein Ego gehätschelt, stimmt’s?«
Ms Armandos Mund krümmte sich zu einem vielsagenden Lächeln.
O Mann. Du gehst mit einer Reporterin in die Kiste? Komm schon, Beck. Das geht doch nicht.
»Ich würde gerne deine Meinung dazu hören, wie es ist, mit den Männern auf die Jagd zu gehen«, erklärte die Frau. »Das kann nicht leicht sein für dich.«
So gerne Riley ihr auch ihre Seite der Geschichte erzählt hätte, wenn sie ohne Harpers Einwilligung mit der Presse redete, wäre es aus mit ihr. Das Theater konnte sie absolut nicht gebrauchen.
»Tut mir leid, das kann ich nicht machen, nicht ohne das Okay von meinem Meister«, sagte sie und schloss die Tür, ehe sie die Nerven verlor.
Die Reporterin klopfte erneut und rief laut, doch Riley ignorierte sie und vergewisserte sich zweimal, ob die Kette wirklich vorgelegt war. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen und versuchte, keine Bilder des Dorftrottels und der Reportertussi heraufzubeschwören, auf denen die beiden dasselbe trieben wie sie und der Engel in ihrem Traum. Sie klopfte mit dem Handballen gegen ihre Stirn, in der Hoffnung, dadurch die Diashow in ihrem Kopf zu vertreiben. Es funktionierte nicht. Stattdessen wurden die Bilder nur noch anschaulicher.
»Huuuu«, sagte sie und zog eine Grimasse. »La la la la la …«
Wenn sie tatsächlich was miteinander hatten, dann gab es nur einen Grund, warum sich diese Frau Beck als Lover rausgepickt hatte: Die rothaarige Schreibertussi benutzte ihn, um ihre Karriere voranzutreiben.
»Ich meine, sieh sie dir doch an. Die ist doch absolut nicht dein Typ.« Nicht, dass sie wüsste, was Becks Typ wäre, aber Riley argwöhnte, dass es jemand sein müsste, der auf Country-Musik stand und gerne die ganze Nacht in der Armageddon Lounge rumhing, um Billard zu spielen. Es war nicht Ms Perfect in Größe 36.
Endlich sank Riley in einen unruhigen Schlummer. Sekunden später, zumindest kam es ihr so vor, pochte jemand an die Tür. Wütend saß sie kerzengerade im Bett. Es war, als würde oben am Haus ein Neonschild leuchten: »Riley versucht zu schlafen. Bitte besuchen Sie sie jetzt!«
»Wenn das wieder diese Schreibertussi ist …«
Doch dieses Mal waren es Männer, von denen zwei Kampfanzüge und Seitenwaffen trugen. Ein ungewöhnlicher, protziger Aufnäher auf ihren Westen zeigte einen Typen, der einen Drachen erschlug. Hinter ihnen stand ein Priester, gekleidet in Tiefschwarz, wie eine angejahrte Krähe. Es war nicht Vater Harrison.
Simons Anruf bei den Dämonenjägern hatte also Früchte getragen.
»Miss Blackthorne?«, fragte einer der Männer. Sein starker Akzent war nur schwer zu verstehen. Er war groß, nordisch blond und ziemlich furchteinflößend. »Wir sind Dämonenjäger und auf besondere Anweisung des Vatikans hier.«
Mit hier meinte er Atlanta, hoffte Riley, und nicht ihre Türschwelle im Besonderen.
»Ich darf nur mit Ihnen reden, wenn mein Meister dabei ist.« Es war eine gute Antwort bei allem, was sie nicht tun wollte.
»Diese Regeln betreffen uns nicht«, beharrte der Mann.
»Aber mich.«
»Wir sind berechtigt, Sie für die Befragung festzunehmen«, erwiderte er, und seine Stimme bekam einen schärferen Unterton. »Fall nötig, werden wir von unserem Recht Gebrauch machen.«
Das kann ich gerade absolut nicht gebrauchen. »Sie sind wegen Simon Adler hier, stimmt’s? Was hat er über mich erzählt?«
Der Priester nickte. »Mr Adler sorgt sich um Ihre Loyalität.« Er trat näher an die Tür heran. Vielleicht glaubte er, so hätte er bessere Chancen, sie zum Mitspielen zu bewegen.
»Hat er Ihnen erzählt, dass wir zusammen waren?«
»Er gab an, dass Sie ihn in eine romantische Beziehung genötigt haben«
»Ge …nötigt?«, stotterte sie. Simon war derjenige gewesen, der zuerst mit ihr ausgehen wollte, nicht umgekehrt.
»Wir müssen ausführlich über diesen Punkt reden, Miss Blackthorne«, erwiderte der Priester. »Bitte lassen Sie uns herein.«
»Ich weiß nicht, was Simon Ihnen sonst noch erzählt hat, aber ich habe den Schutzkreis nicht zerstört. Genauso wenig wie mein Vater, der tot ist und reanimiert wurde, nur für den Fall, dass Sie das noch nicht mitbekommen haben. Ich habe keine Ahnung, warum die Dämonen uns angegriffen haben, und in einer Stunde muss ich zur Schule«, sagte sie in einem einzigen Wortschwall. »Das ist alles, was Sie von mir erfahren, solange mein Meister nicht dabei ist.«
»Die Vorwürfe sind schwerwiegend, Sie werden angeklagt, für Luzifer zu arbeiten«, sagte der Priester.
»Vergessen Sie’s. Einen schönen Nachmittag noch«, sagte sie und drückte die Tür zu.
Der große Blonde knallte seine Handfläche gegen die Tür, bis die Kette sich spannte. Nur noch ein wenig mehr Druck, und die Kette würde reißen, und sie wären drin.
Voller Panik wich Riley zurück und schnappte sich ihr Handy vom Couchtisch.
»Bleiben Sie draußen, oder ich rufe die Cops«, warnte sie und schwang ihr Handy wie eine Waffe.
»Lassen Sie uns rein, und die Tür bleibt heil«, erwiderte der große Mann. Sie hatte keine andere Wahl, als Harper anzurufen und darauf zu spekulieren, dass er die Jäger noch mehr hasste als sie. Während das Freizeichen ertönte, unterhielten sich der Priester und der nordische Typ in einer Sprache, die sie nicht verstand, aber es klang wie ein Schnellfeuergewehr. Sobald ihr Meister abnahm, schilderte sie ihm atemlos die Situation.
»Was soll ich machen?«, fragte sie und kreuzte die Finger ihrer freien Hand hinter ihrem Rücken, damit die Jäger es nicht sahen. Bitte sag nicht, ich soll sie reinlassen.
»Gib mir den Priester«, befahl Harper.
Riley reichte das Handy durch den offenen Türspalt an Vater Rosetti weiter. Es kam zu einem lebhaften Wortwechsel, dann hatte sie ihr Telefon wieder.
»Sir?«, fragte sie, die Finger immer noch gekreuzt.
»Du wirst nicht mit ihnen reden, solange ich nicht dabei bin. Wenn sie dich verhaften, ruf mich an, dann sehen wir weiter«, sagte Harper. »Und glaub bloß nicht, dass du damit aus dem Schneider bist. Wenn du für die Hölle arbeitest, bringe ich dich eigenhändig um.« Dann war die Leitung tot.
Na super.
Der Priester erteilte einen Befehl, und der große Mann zog sich zurück. »Am Ende werden Sie mit uns reden«, sagte der Kleriker und schenkte ihr ein dünnes Lächeln. Falls es beruhigend gemeint sein sollte, erreichte es genau das Gegenteil.
»Die Zunft wird nicht zulassen, dass Sie mich anfassen«, sagte sie trotzig.
»Sie wird, wenn wir Beweise für Ihre Schuld finden. Die werden Sie uns ausliefern, nur um ihre Namen reinzuwaschen. Es ist besser, jetzt reinen Tisch zu machen. Im Gegensatz zu Gott ist unsere Gnade nicht unbegrenzt.«
»Ich habe nichts getan«, beharrte sie. »Also gehen Sie und lassen Sie mich in Ruhe.«
Riley stieß die Tür zu, dann lehnte sie sich dagegen. Ihr Magen rebellierte. Sie hörte das Poltern von Kampfstiefeln auf der Treppe, und dann war es still.
Sie wollen einen Sündenbock, und das bin ich. Nächstes Mal werde ich sie nicht hinhalten können.

28. Kapitel

Das große blaue Zelt ganz am Rand des Terminus-Markts schien ein merkwürdiger Ort zu sein, um ein Treffen der Dämonenfänger abzuhalten, aber laut Jackson war niemand sonst in der Stadt bereit, ihnen einen Raum zu vermieten.
»Ich kann es ihnen nicht einmal verübeln«, sagte der Fänger, als er sich neben Riley auf einem Klappstuhl niederließ. Sein Arm war immer noch bandagiert, aber er schien ihn ohne große Schmerzen bewegen zu können.
»Soll ich den Weihwasser-Schutzkreis ziehen?«, fragte sie. Normalerweise war das Simons Aufgabe, aber sie bezweifelte, dass er das im Moment hinbekäme.
»Einer der anderen macht es.«
Und Riley wusste, warum. »Du vertraust mir nicht, dass ich es richtig machen würde«, sagte sie, verletzter, als sie zugeben wollte.
»Wenn es nach mir ginge, hättest du den Schutzkreis gezogen, aber Stewart schlug vor, dass sich vorläufig ein Geselle darum kümmert. Auf diese Weise kann niemand dir die Schuld geben, falls irgendetwas passiert.«
»Wird es immer so sein? Dass mir niemand vertraut?«, wollte Riley wissen.
»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«
»Wir haben nichts mit dem Schutzkreis gemacht.«
»Ich weiß das. Manchmal ist die Wahrheit schwerer zu akzeptieren als eine Lüge.«
Jackson versuchte, ihre Stimmung zu heben, im Vergleich zu anderen Fängern, die unablässig die Stirn runzelten und leise »Blackthorne« murmelten, als handele es sich um ein Schimpfwort. Arschlöcher. Wie konnten sie glauben, sie hätte die Dämonen hereingelassen? Dabei wollte ihr Vater doch nur seine Tochter beschützen.
Als Jackson nach vorne ging, schaute sie zu ihrem Meister hinüber. Harper hatte ihr gegenüber kein Wort über den Telefonanruf am Nachmittag verloren, als bekämen seine Lehrlinge jeden Tag Besuch von den Dämonenjägern. Was bedeutete, dass er glaubte, sie habe den Zorn der Jäger zu Recht auf sich gezogen. So wie Simon, der mit grimmiger Miene neben ihm saß. Wenn einer der Dämonenfänger den Lehrling begrüßte, nickte er lediglich, in Gedanken immer noch in seinem finsteren Sumpf aus Verschwörungstheorien.
Warum läuft gerade alles so furchtbar schief?
Jemand rief Becks Namen, und einen Moment später tauchte er in der Zeltklappe auf. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.
Ich wette, das liegt nicht daran, dass du hinter Dämonen her warst. Nicht mit diesem arroganten Grinsen auf den Lippen.
Er setzte sich neben sie und stellte seine Reisetasche auf den Boden. »Mädel.«
Ein leichter blumiger Geruch stieg ihr in die Nase, und sie reagierte prompt darauf. »Wie geht’s der Reportertussi?«
Beck sah sie verwirrt an. »Wie meinst du das?«
Sie schnupperte übertrieben in der Luft. »Die Reportertussi, die mit dem roten Haar. Du riechst genau wie sie.« Als er zu protestieren begann, brachte sie ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Sie stand heute Nachmittag vor meiner Wohnungstür und versuchte, mich zu interviewen. Ich erkenne ihr Parfüm wieder.«
»Hast du mit ihr geredet?«, fragte Beck, plötzlich besorgt.
»Sollte ich denn?«
»Auf gar keinen Fall. Das weißt du doch. Alles geht über Harper oder Stewart.«
Diese Schreibertussi lügt wie gedruckt. »Du gibst mir ständig Ratschläge, hier ist mal einer für dich: Sie macht dir etwas vor. Sie hat mich belogen, hat erzählt, du hättest gesagt, es sei in Ordnung, wenn ich mit ihr rede.«
»So sind Reporter nun mal«, sagte er, aber seine gerunzelte Stirn verriet ihr, dass er nicht besonders glücklich über diese Neuigkeit war. »Ich dachte, du wüsstest das.«
»Ich weiß eine Menge, Beck, und sie ist nicht dein Typ.«
»Willst du damit sagen, ich sei nicht gut genug für sie?«, fragte er barsch.
»Nein. Ich meine damit, dass sie nicht mit dir auf einem Level ist.«
Der mürrische Blick warnte Riley vor dem, was jetzt folgte. »Hast du schon in Fargo angerufen?«
»Nein, ich hatte zu viel damit zu tun, die Zunft zu zerstören und Simons Seele zu verderben. Böse zu sein ist ein Fulltimejob.«
Beck schnaubte. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ihren Exfreund am anderen Ende des Zelts. »Seinetwegen brauchst du hier nicht länger rumzuhängen. Er ist damit durch. Hat ja echt nicht lange gedauert, was?«
Autsch. Riley wusste, dass sie das Thema wechseln sollten, ehe einer von ihnen zu weit ging, aber das Bedürfnis nach Rache überwältigte sie.
»Ich bleibe nicht länger in der Kirche«, verkündete sie. »Ori passt auf mich auf. Er wird nicht zulassen, dass mir irgendetwas zustößt. Er wird den Fünfer erwischen, wart’s ab.«
Ein empörtes Schnaufen wehte in ihre Richtung. »Bullshit. Hübsche Jungs wie der verstehen einen Dreck von Dämonen. Die sind doch mehr Schein als Sein.«
Riley beugte sich näher zum besten Fängerkumpel ihres Vaters, begierig darauf, seine unerträgliche Arroganz im Kern zu treffen. »Ori war derjenige, der mich beim Tabernakel vor dem Fünfer gerettet hat.«
»Was?«, platzte Beck heraus.
»Du hast richtig gehört.« Sie ließ drei Sekunden verstreichen, ehe sie ihm das verbale Messer zwischen die Rippen rammte. »Er war für mich da, als es darauf ankam, Beck. Und wo warst du?«
Der Fänger riss überrascht den Mund auf.
Jacksons Timing war einfach perfekt, genau in diesem Moment bat er um Ruhe. Während die Fänger sich auf ihren Plätzen niederließen, starrte Beck sie weiterhin ungläubig an.
»Hiermit eröffne ich diese Versammlung«, sagte Jackson und wedelte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der anderen zu bekommen. »Wir haben den Hammer im Feuer verloren, also müssen wir so zurechtkommen. Die Meister haben mich gebeten, bis zu den Wahlen die Treffen zu leiten. Ist das für euch in Ordnung?«
Ein zustimmendes Gemurmel erhob sich.
»Gut. Erstens. Pritchard liegt als Einziger noch im Krankenhaus. Er kommt in ein paar Tagen nach Hause, aber er gibt das Dämonenfangen auf. Das ist zweifelhafter Segen, aber immerhin ist er am Leben.«
»Gott sei Dank«, rief jemand laut. Riley glaubte, sein Name sei Remmers oder so ähnlich. Er war der einzige andere Afroamerikaner in der Zunft.
»Ganz meiner Meinung«, sagte jemand anders.
»Die restlichen Toten werden nicht in Atlanta beerdigt, also brauche ich Freiwillige, die die Gottesdienste besuchen.« Hände schossen in die Höhe, und Jackson notierte sich die Namen. »Danke, Jungs. Stewart, kannst du uns von den Dämonenjägern berichten?«
Der Schotte erhob sich und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Wie erwartet, werden sie ihr eigenes Ding durchziehen. Ich rate euch, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Wenn wir Glück haben, bringen sie ein paar Dämonen um und verschwinden wieder.«
»Und wenn nicht?«, fragte Jackson.
»Dann könnte es übel werden. Wir wollen keine weiteren Todesopfer, also verärgert die Jungs nicht. Haltet euch zurück und macht euch ein paar ruhige Tage.«
»Wir sollen sie machen lassen, was immer sie wollen?«, rief jemand laut.
Ein listiges Grinsen tauchte im Gesicht des alten Schotten auf. »Nein, das habe ich nicht gesagt. Wenn ihr ein Problem mit ihnen habt, ruft Beck oder mich an. Wir kümmern uns darum.«
»Irgendwelche Neuigkeiten vom Erzbischof wegen der Probleme mit dem Weihwasser?«, fragte Jackson.
»Noch nicht. Er überprüft seine Quellen, aber bisher behauptet die Stadt, es gäbe überhaupt kein Problem.«
Riley biss sich auf die Zunge. Es gab keinen Grund, die anderen wissen zu lassen, dass sie auf eigene Faust Nachforschungen anstellte, zumindest nicht, bis sie den ganzen Schwindel aufgedeckt hatte. Dann würde sie es ihnen liebend gerne vor den Latz knallen.
»Willst du noch was sagen, Harper?«, fragte Jackson.
Rileys Herz begann heftig zu pochen. Was, wenn er ihnen von den Jägern erzählt? Was, wenn er verlangt, mich aus der Zunft zu werfen?
Der alte Dämonenfänger schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht.«
Was? Da war die perfekte Gelegenheit für ihn, ihre Karriere zu zerstören, und er ließ sie verstreichen. Was hat er vor?
»Also weiter zum nächsten Punkt«, fuhr Jackson fort. »Anscheinend haben wir gerade mehr Reporter als Dämonen in der Stadt, zumindest sieht es so aus. Passt auf, was ihr diesen Leuten erzählt. Wir müssen eine feste Front präsentieren.«
»Erzähl das lieber Beck«, rief ein Fänger. Riley erkannte die Stimme nicht.
Unbehaglich rutschte Beck auf seinem Stuhl hin und her. »Ich weiß, wie ich sie nehmen muss.«
»Das haben wir gemerkt«, kam die prompte Antwort. Derbe Witze flogen durch das Zelt, gefolgt von Gelächter.
Jackson schob seine Papiere zusammen. »Der Bundesverband hat andere Dämonenfänger aufgefordert, nach Atlanta zu kommen und uns auszuhelfen, zumindest kurzfristig. Sie versuchen auch, einen Meister für uns aufzutreiben. Aber das kann noch eine Weile dauern.«
»Was ist mit dieser Fernsehserie?«, fragte Reynolds. »Kommen die immer noch?«
»Ich habe noch nichts Gegenteiliges gehört«, antwortete Jackson. »Lasst uns jetzt darüber reden, was in jener Nacht passiert ist«, fuhr er fort und eröffnete die Diskussion, bei der jeder, der wollte, das Wort ergreifen konnte.
Es gab unterschiedliche Theorien: Das Weihwasser war neutralisiert worden, oder das gefälschte Weihwasser war schuld. Die dritte Erklärung schlug verdammt nah ein: Irgendjemand hatte den Schutzkreis absichtlich zerstört.
»Riley?« Der vorläufige Vorsitzende sah sie direkt an. »Könntest du uns mitteilen, was dein Vater an dem Abend zu dir gesagt hat?«
Sie stand auf und wurde nervös, als alle Blicke sich auf sie richteten. »Er sagte, ich solle weglaufen, dass sie kämen. Dass sie zu viele seien.«
»Und da war er im Inneren des Schutzkreises, oder?«, fragte Jackson.
»Ja. Er stand direkt hinter mir.«
Stimmen erhoben sich aus dem Hintergrund des Zelts, als sie auf ihren Stuhl sank.
»Ich hab euch doch gesagt, dass er es war«, rief McGuire.
Harper stand auf, eine Hand gegen seine verletzten Rippen gepresst. »Ich habe etwas anderes gesehen. Der Schutzkreis war noch in Ordnung, als Blackthorne mit seinem Gör geredet hat. Er war nicht zerstört, bis er von den Dämonen überrannt wurde.«
Harper gibt nicht meinem Dad die Schuld? Sie musste träumen.
»Wie lautet deine Theorie?«, fragte der Schotte Harper.
»Genau wie deine – zu viel Böses an einem Ort«, erwiderte ihr Meister und sank zurück auf seinen Stuhl.
Als Simon aufstand, sahen ihn alle an. »Wie könnt ihr …« Er hielt inne, um gequält Luft zu holen. »Wie könnt ihr glauben, dass Gottes Heilige Essenz zerstört werden kann?«
»Nicht zerstört … neutralisiert. Das ist ein Unterschied«, erklärte Stewart.
»Für mich nicht«, entgegnete Simon. »Entweder ihr glaubt daran, dass der Himmel letztendlich die Macht hat, das Böse zu vernichten, oder ihr glaubt, dass Luzifer diesen Krieg gewinnen kann. Dazwischen gibt es nichts.«
Das Schweigen in dem Zelt wurde bedrückend. Niemand wollte ihm widersprechen, nicht nach dem, was er durchgemacht hatte.
Schließlich ergriff Harper das Wort. »Niemand behauptet, dass der Himmel der Hölle nicht gewaltig in den Arsch treten kann. Wir sagen bloß, dass das Weihwasser das geleistet hat, was man von ihm erwarten kann, aber es gab einfach zu viel Böses.«
»Ich weigere mich, das zu akzeptieren«, antwortete Simon. Als er sich wieder setzte, starrte er Riley finster an. »Die Hölle hatte in jener Nacht Hilfe. Das ist die einzige Erklärung.«
Ungeduldig sprang sie auf, um ihm zu erklären, wie sehr er sich in Bezug auf ihren Dad und sie selbst irrte. Wie sehr Simon sie verletzt hatte und dass dieser Schmerz niemals vergehen würde.
»Willst du uns irgendwas sagen, Riley?«, fragte Stewart.
Ihr Zorn ließ sie sichtbar erbeben, und sie verfluchte sich für ihre Schwäche. »Mein Dad hat es geliebt, in der Zunft zu sein«, protestierte sie. »Er hätte nie etwas getan, bei dem du verletzt werden könntest, Simon. Oder irgendeiner der anderen.«
»Wenn er es nicht war«, rief McGuire laut, »was ist dann mit dir, Mädel? Hast du den Schutzkreis zerstört?«
Sie wandte sich an ihren Ankläger. »Um mich selbst von einem Dämon fressen zu lassen? Sehe ich so bescheuert aus?«
»Vielleicht haben sie gesagt, sie würden dich entkommen lassen. Die Hölle bietet einem recht überzeugende Deals an.«
»Sprichst du aus Erfahrung, McGuire?«, schnauzte sie.
»Riley, er ist ein Geselle, und du …«, warnte Beck.
»Ich weiß. Ich bin nur ein verdammter Lehrling«, gab sie zurück, »Und ich bin es leid, dass die Leute mir für alles die Schuld geben. Ich bin die Lügen leid, die kranken Witze, alles. Ich sollte einfach … einfach …«
Aufgeben. Das Wort lag ihr ganz vorn auf der Zungenspitze. Sie bräuchte es nur hervorzustoßen, und es wäre vorbei. Keine Schikanen mehr, keine Finger, die in ihre Richtung zeigten. Sie könnte wieder Riley Blackthorne sein, Schülerin und Heiße-Schokoladen-Fan, nicht irgend so eine Möchtegern-Dämonenfängerin.
Erzähl ihnen einfach, dass du hier raus bist. Sie biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Wenn ich das tue, haben sie gewonnen. Die nächste Frau hätte es doppelt so schwer.
Riley schluckte die Worte herunter. »Aber ich werde nicht aufgeben«, sagte sie und starrte McGuire direkt an. »Ich bin eine Dämonenfängerin und komme aus einer Familie von Fängern. Die Blackthornes geben nicht auf.«
»Zeig’s ihnen, Schwester!«, rief Remmers laut.
Ihr Zorn war verraucht. Riley sackte auf ihrem Stuhl zusammen, verschränkte die Hände auf dem Schoß, damit niemand sah, wie heftig sie zitterten. Ihre Muskeln waren vor Anspannung ganz hart geworden, und direkt hinter ihren Augäpfeln pochte ein dumpfer Kopfschmerz.
Harper erhob sich erneut. »Wenn wir gegeneinander kämpfen, können wir die Dämonen nicht schlagen«, sagte er schlicht. Dann schoss er einen Blick auf McGuire und ein paar andere im hinteren Teil des Zeltes ab. »Und nur, damit das klar ist: Wenn irgendjemand Blackthornes Blag aus der Zunft wirft, dann bin ich das. Kapiert?«
In der Menge erhob sich ein dumpfes Gemurmel. Die Nachricht war angekommen.
»Okay, dann lasst uns weitermachen«, sagte Jackson, sichtlich erleichtert, dass das vorbei war. »Kennt irgendjemand eine Kirche, in der wir uns treffen können?«
»Das Tabernakel war eine Kirche«, protestierte jemand. »Hat uns auch höllisch viel geholfen.«
»Das Tabernakel war entweiht«, erwiderte Stewart. »Schon seit Jahren hatten dort keine Gottesdienste mehr stattgefunden.«
»Wir könnten uns auf einem Friedhof treffen«, schlug Beck vor.
Riley stöhnte. Toller Plan.
»Wir werden darüber nachdenken«, sagte Jackson. »Lasst uns am Freitagabend um acht erneut treffen. Dann halten wir Wahlen ab und versuchen, wieder Alltag einkehren zu lassen.«
»Treffen wir uns wieder hier?«, rief Remmers.
»Klar«, antwortete Jackson. »Seht es mal so, zumindest ist die Miete günstig.«
Riley wartete, bis Beck in eine angeregte Unterhaltung mit Meister Stewart vertieft war, um die Flucht zu ergreifen. Sie kam sich feige vor, als habe sie nicht den Mut, ihm gegenüberzutreten. Sie war gerade vor das Zelt getreten, als sie ihren Namen hörte. Harper.
»Sir?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.
Kaum hatte ihr Meister das Zelt verlassen, hielt er ihr ein Stück Papier vor die Nase. »Ich brauch was zu essen. Bring’s bei mir vorbei. Wir müssen reden … heute noch.«
»Äh, ich soll nach Anbruch der Dunkelheit auf geweihtem Boden sein.«
»Dauert nicht lange.«
Zumindest würde Ori über sie wachen. »Warum haben Sie den anderen nicht erzählt, dass …«
»Später«, unterbrach ihr Meister sie abrupt. »Jetzt schwirr ab, Blag.«
Verwirrt über sein Verhalten, überflog Riley auf dem Weg zu ihrem Wagen die Einkaufsliste. Es war nichts Außergewöhnliches dabei, nur Essen und Vorräte, die sie auch gut morgen früh hätte besorgen können. Was bedeutete, dass er mit ihr über die Jäger und deren Interesse an Paul Blackthornes Tochter reden wollte.
Sie stopfte die Liste in ihre Tasche, rieb sich die Schläfen, um den Kopfschmerz zu lindern, der sie quälte, seit sie ihren Frust an Beck ausgelassen hatte. Schuld. Das war es, was sie empfand. Hammerharte Schuldgefühle. Sie war gemein und kindisch gewesen, genauso fies wie Simon, und Riley wusste, wie es sich anfühlte, so eine Ladung abzubekommen.
Warum habe ich ihm das angetan? Warum habe ich Beck so fertiggemacht?
Es gab eine Antwort, doch die gefiel ihr kein bisschen: wegen der Schreibertussi. Justine Armando gab ihr das Gefühl, durchschnittlich und gewöhnlich zu sein. Es war keine Eifersucht, keine gewöhnliche jedenfalls, sondern hatte damit zu tun, dass die Reporterin so absolut nicht Becks Liga war. Er war einfach, geradeheraus und sachlich. Die Sorte Mann, die einem immer den Rücken freihält. An der Reporterin dagegen war alles Schein, und sie hatte Geld im Überfluss. Außerdem war sie richtig hübsch. Kein Wunder, dass Beck darauf angesprungen war.
Sie wird dir so weh tun, Dorftrottel.
Trotz seines polternden Auftretens war Denver Beck tief im Inneren ziemlich unsicher, und Justine nutzte diese Unsicherheit aus, um zu bekommen, was sie wollte. Wenn sie ihn schließlich wegwarf, würde er nicht damit umgehen können, nicht nach seinen bisherigen Erfahrungen mit den One-Night-Stands. Es würde ihm richtig nahegehen. Riley wusste, wie übel sich das anfühlte, und egal, wie sehr er sie ärgerte, sie wollte nicht, dass er verletzt wurde. Er ist zu gut dafür.

29. Kapitel

Als ihre Kopfschmerzen nicht nachließen, gab Riley dem dringenden Verlangen nach einer stimmungshebenden Schokolade nach. Kaum hatte sie die Tür zum Grounds-Zero-Café aufgestoßen, wurde sie auch schon von dem herzhaften Duft frisch aufgebrühten Kaffees umhüllt. Es war mehr los als sonst, und sie stellte fest, dass einige der Gäste Namensschilder trugen; offenbar fand in der Stadt gerade eine Tagung der Holzarbeiter statt.
Ein Paar verließ gerade eine Nische, und Riley beeilte sich, um den Platz mit ihrer Jacke zu besetzen. Dann reihte sie sich in die Schlange hinter zwei alten Männern ein, die über Exzenterschleifer diskutierten. Simi stand hinterm Tresen und grinste Riley breit an. Heute Abend hatte ihre Freundin strahlend orange Haare mit schwarzen Spitzen.
»Abgefahren«, sagte Riley. »Ich wette, das kann man vom Weltraum aus sehen.«
»Das war auch die Absicht«, erwiderte die Kellnerin. »Wie immer?«
Riley nickte. Simi sorgte stets dafür, dass die heiße Schokolade mit Unmengen von Schlagsahne und Schokoraspeln bedeckt war. Leider würde es sie an Simon erinnern, aber das dringende Verlangen musste gestillt werden.
»Und wie geht’s deinem Freund, dem mit den umwerfenden blauen Augen?«, fragte die Kellnerin. »Es ist total scharf.«
»Simon ist Vergangenheit.«
»Ist ja ätzend. Und was ist mit dem Dämonenfänger?«
Nach dem, was ich zu ihm gesagt habe? »Auch Vergangenheit.«
Simi warf ihr einen besorgten Blick zu. »Du verbrauchst die Kerle wie ich die Kaffeefilter, Mädel. Mach lieber mal ein bisschen langsamer.«
Als sie an Ori dachte, verbarg Riley ein Lächeln vor ihrer Freundin.
Simi stellte die Tasse mit der heißen Schokolade vor ihr auf den Tresen und tippte den Preis ein. Automatisch warf Riley das Wechselgeld in die Kaffeekasse, dann könnte sie sich noch einmal nachschenken lassen, wenn sie wollte.
Bei all den herumlaufenden Tagungsgästen war es nicht ganz einfach, zu ihrem Tisch zu gelangen, aber sie schaffte es, ohne zu kleckern, und rutschte auf die Bank. Während sie darauf wartete, dass das Getränk sich abkühlte, knabberte sie an den Schokoraspeln.
Das habe ich mir echt verdient.
In ihrer Tasche läutete es, kaum zu hören in diesem lärmenden Café. Sie kramte ihr Handy heraus, las die SMS und begann umgehend zu lächeln. Ori.
ICH VERMISSE DICH SEHEN WIR UNS SPÄTER?
Sie tippte das JA, ehe sie sich bremsen konnte.
Was konnte es schon schaden? Vielleicht nahm er sie zu einem weiteren engelhaften Picknick mit. Im Gegensatz zu Martha erwartete er nicht von ihr, die Welt zu retten oder so etwas. Während sie zusah, verschwand seine SMS, als hätte sie nie existiert.
Wie macht er das? Bestimmt irgendeine Engelsmagie. Sie glaubte nicht einmal, dass Ori ein Telefon besaß, aber andererseits war es für jemanden mit seiner Jobbeschreibung wahrscheinlich kein großes Problem, auch ohne Handy SMS zu verschicken. Und sie wieder verschwinden zu lassen, war dann ebenfalls ein Kinderspiel.
Riley legte ihr Handy auf den Tisch und probierte die Schokolade. Die Schlagsahne hinterließ einen weißen Schnurrbart auf ihrer Oberlippe und rief gute Erinnerungen in ihr wach. Ein Zwischenstopp im Café war eine alte Blackthorne-Tradition. Riley hatte immer heiße Schokolade genommen, und ihr Dad hatte Kaffee getrunken, aber aus einer richtigen Tasse. Er konnte diese Pappdinger nicht ausstehen. Als sie jetzt an ihrer Tasse nippte, meinte sie, sein zerzaustes braunes Haar, die Lachfalten in den Augenwinkeln, dieses schüchterne Lächeln direkt vor sich zu sehen. Diese Nische war sein Lieblingsplatz gewesen, ganz hinten, ruhiger als die anderen. Sie würde diesen Ort mit niemandem teilen, nicht einmal mit Ori.
Riley schloss die Augen. Die Hintergrundgeräusche wurden schwächer, und an ihre Stelle trat das Klappern des Löffels an der Keramiktasse, mit dem ihr Dad seinen Kaffee umrührte. Sie konnte sein Aftershave riechen, hörte ihn von seinem Tag erzählen, von ihrer Mom, von allem. Von was auch immer. Sie konnte seine Gegenwart spüren, und das tröstete sie. Solange sie diesen Augenblick festhalten und bewahren konnte, würde er immer ein Teil von ihr bleiben, selbst wenn er sich für irgendeinen reichen Widerling abarbeitete.
Die Sitzbank ihr gegenüber knarzte, und sie hörte jemanden ihren Namen sagen. Riley riss die Augen auf, ihr Herz wollte an das Wunder glauben, doch es war Beck. Ein rascher Blick in den Raum verriet ihr, dass sie bleiben mussten, wo sie waren, da es keine freien Plätze mehr gab.
Er nahm seine Atlanta-Braves-Kappe ab, warf sie auf den Tisch und strich sich mit der Hand übers Haar, um es zu bändigen. Es war länger geworden, und das stand ihm gut. Einen kurzen Moment lang sah sie etwas in seinem Blick, aber was immer es war, es verschwand innerhalb eines Sekundenbruchteils, als hätte er gemerkt, dass er mehr zeigte, als er zeigen wollte.
»Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich hier finde.« Er nickte ihr anerkennend zu. »Du siehst gut aus. Dein Haar gefällt mir.«
Riley hatte nicht mit dem Kompliment gerechnet und bemühte sich, nicht zu erröten. Sie hatte sich nur ein wenig geschminkt, nichts Besonderes. »Danke.«
»Das ist für ihn, oder?«, fragte er. Sein Tonfall wurde finsterer.
Sie wusste, wen er meinte, beschloss jedoch, nicht darauf einzugehen. »Für Harper? Nie im Leben.« Das brachte ihr einen verwirrten Blick ein. »Wenn ich meinen Kakao ausgetrunken habe, fahre ich zu ihm. Er will mit mir reden.«
»Worüber?«
Riley warf eine Münze, und dieses Mal gewann Beck. Sie erzählte ihm, dass Simon die Jungs vom Vatikan angerufen hatte, woraufhin diese am Nachmittag bei ihr zu Hause aufgetaucht waren.
»Dieser kleine Mistkerl«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Tu, was Harper sagt. Egal, was passiert, er wird nicht zulassen, dass die Jäger dir etwas antun.«
»Freut mich, dass du dir dessen so sicher bist. Ich bin es nicht.«
»Ich rede mit Simon«, bot er an. »Und mach ihm klar, wie übel er sich benommen hat.«
»Spar dir die Mühe. Es würde nichts bringen.«
Beck pulte den Deckel von seinem Becher und rührte den Inhalt mit einem kleinen Stäbchen um. Es sah nach Kaffee ohne Milch aus. »Dieses Zeug ist doppelt so teuer wie im Stop-and-Rob. Ich kapier’s einfach nicht.«
Klar, dass du nichts kapierst. »Was machst du hier, Beck?«
»Du bist vom Treffen weggelaufen. Ich hatte noch nicht zu Ende geredet.«
Das klang aufrichtig, aber das konnte sie bei ihm nie so richtig wissen. Da machte er sich totale Sorgen um sie, gab ihr Geld zum Leben, und im nächsten Moment benahm er sich, als sei sie ein strohdummes Kind.
Du müsstest wütend auf mich sein. Warum brüllst du mich nicht an? Damit könnte sie umgehen. Stattdessen wirkte er mürrisch, schon fast niedergeschlagen.
»Du musst aufhören, dich um mich zu sorgen«, sagte sie. »Mir geht’s gut.«
»Dann bist du besser dran als ich«, murmelte er. »Ich vermisse Paul echt schrecklich.«
Seine völlige Offenheit überraschte sie. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte, um sie zurückzuhalten. »Ich denke immer noch, dass Dad in der Küche sitzt, jedes Mal, wenn ich nach Hause komme«, gab sie zu. »Er hat immer Frühstück für mich gemacht. Das war sein Weg, mir zu zeigen, wie viel ich ihm bedeute, schätze ich.«
Beck holte gequält Luft, als spürte er tief in seinem Inneren einen Stich. »Ich vermisse es, mit ihm Dämonen zu fangen. Er war immer so cool. Er hat mich nie angebrüllt. Na ja, nur einmal.«
»Wieso?«, fragte sie neugierig.
»Ich hab einem Cop den Stinkefinger gezeigt«, sagte er achselzuckend, als sei das nichts. »Paul hat mir deswegen echt die Hölle heißgemacht. Sagte, ich hätte ein Problem mit Autoritäten.«
»Ach wirklich?«
Beck sah sie an. »Du bist genauso, oder du würdest mir nicht so viel Kummer machen, Mädel.«
Er hatte es schon wieder getan. Gerade, wenn sie einen Blick auf das erhaschte, was unter dem Schutzpanzer lag, vermasselte er alles.
»Mein Name ist Riley«, gab sie zurück. »Merk dir das endlich mal, verdammt!«
Becks Nasenflügel bebten. Der Dorftrottel konnte es nicht ab, angemacht zu werden. »Ich habe mich umgehört. Sieht so aus, aus würde niemand diesen Ori kennen.«
»Ori ist Freiberufler.« Und ein Engel. »Ende der Geschichte.«
»Wie praktisch«, sagte Beck, das Gesicht in nachdenkliche Falten gelegt. »Männer erzählen alles Mögliche, um ’ne Frau rumzukriegen.«
»Er ist nicht so.«
Beck beugte sich über den Tisch, bis seine Augen auf einer Höhe mit ihren waren. »Kapier es endlich, Riley, wir sind alle so. Wir sehen eine hübsche junge Frau und denken nur noch an das Eine. Es geht nur darum, die richtigen Knöpfe zu drücken, damit ihr euch auszieht.«
»Wie bei dir und der Reportertussi?«
Ein Grinsen war die ganze Antwort.
Rileys Wangen schienen aufzulodern. »Sie wird dich bescheißen, merkst du das denn nicht?«
»Und dieser Ori ist ganz anders?«
»Ja, das ist er.«
»Dann ist er ein verdammter Heiliger«, knurrte Beck und lehnte sich zurück. Des Kampfes überdrüssig, rutschte Riley von der Bank und ging zum Tresen.
»Nachfüllen?«, rief Simi, als sie näher kam.
»Mach sie zum Mitnehmen fertig.« Für einen Abend hatte sie mehr als genug von Beck.
Als Simi ihr den Becher reichte, deutete sie mit einem Kopfnicken zur Nische. »Er mag dich echt.«
»Beck? Nie im Leben.« Wie kommt sie denn auf die Idee?
»O doch. Ich merke es an der Art und Weise, wie er dich anschaut.«
»Wenn es so wäre, wieso benimmt er sich dann wie ein Idiot?«, fragte Riley.
»Manche Typen haben eben keine Ahnung.«
Riley kaufte ihr das nicht ab. Es überraschte sie nicht, dass Beck, sobald sie zu ihrer Nische zurückkam, gleich von vorne anfing, als wäre sie nie weg gewesen.
»Du musst vorsichtig sein. Dieser Typ könnte ein Hypno sein. Die sind ziemlich clever.«
Riley schüttelte den Kopf. »Ori ist kein Höllendiener. Er hat sich gegen einen Geo-Dämon behauptet.«
»Ja und? Ein Dämon niederen Grades würde bei einem höherrangigen immer klein beigeben.«
»Er hat mit mir auf der Kirchentreppe gesessen, Beck. Er ist kein Dämon.« Sie kannte das Problem und wusste, dass es nichts mit Ori zu tun hatte. »Du bist nur sauer, weil der Vierer es nicht in seinen Kopf geschafft hat, so wie bei dir.«
Becks Miene wurde noch finsterer. »Yeah, und ich will wissen, warum. Bis dahin will ich nicht, dass du dich mit ihm triffst. Von jetzt an ist er aus deinem Leben draußen.«
»Du schikanierst mich doch bloß, um dich wichtig zu fühlen. Aber das läuft nicht.«
Sein Gesicht lief rot an. »Ruf deine Tante an, oder ich mache es.«
»Hast du denn ihre Nummer?«
Beck verzog den Mund zu einem Grinsen. Es war kein freundliches. Dann deutete er auf ihr Handy. »Jetzt ja.«
Riley blieb der Mund offen stehen. Er hatte ihr Adressverzeichnis auf dem Handy durchsucht, als sie am Tresen gestanden hatte. »Wie kannst du es wagen?«, knurrte sie und gab sich Mühe, ihre Stimme gesenkt zu halten. Die Leute starrten sie bereits an.
»Ich habe Paul versprochen, auf dich aufzupassen«, sagte er. »Und wenn das bedeutet, dass ich deinen Arsch aus der Stadt schaffen muss, damit er nicht von irgendeinem aalglatten Schleimer betatscht wird, dann ist das eben so.«
Fassungslos über den drohenden Unterton in seiner Stimme, stand Riley langsam auf. Das war eine ganz neue Seite an Beck, und sie machte ihr Angst. Sie schnappte sich ihr Telefon und ihren Becher und stürmte aus dem Café. Als sie auf ihren Wagen zueilte, rief ein Straßenhändler ihr etwas nach, aber Riley ignorierte ihn. Sie wollte nur noch weg von hier.
Nach einem halben Block hatte Beck sie eingeholt. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Vielleicht ließ er sie in Ruhe, wenn sie ihn ignorierte.
»Warte«, sagte er und packte sie am Arm.
Rily riss sich los und lief weiter. Erst als sie ihr Auto erreichte, stellte sie fest, dass er ihr immer noch folgte. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie den Schlüssel nicht ins Schloss bekam. Erschöpft ließ sie sich gegen die Autotür fallen.
In einiger Entfernung sah sie Ori an seinem Motorrad lehnen. Er war auf der Hut und versuchte wahrscheinlich herauszufinden, ob der Dämonenfänger eine Bedrohung darstellte. Riley schüttelte den Kopf, und er nickte als Antwort, ohne in seiner Wachsamkeit nachzulassen.
Ohne zu ahnen, dass sie Rückendeckung hatte, blieb Beck ein paar Schritte vor ihr stehen. »Riley, bitte, hör mir zu.«
»Warum tust du das? Du machst mir Angst, Beck.«
Er prallte zurück, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, dann ließ er den Kopf hängen. »Ich weiß nicht, warum ich so bin. Es passiert zu viel, was ich nicht verstehe.« Sie wartete, wusste, dass da noch mehr war. Bittend hob er den Blick und sah sie an. »Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dich zu verlieren, Riley. Du bist alles, was ich auf dieser Welt noch habe.«
Wieder diese schonungslose Offenheit. Er hatte noch mehr von seinem Panzer abgestreift, und dieses Mal hatte er sein Herz entblößt.
»Ori ist hier nicht der böse Junge«, sagte sie müde.
Beck öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann schüttelte er besiegt den Kopf. »Vielleicht stimmt das, aber das heißt nicht, dass er dir nicht weh tun wird.«
»Es ist immer noch meine Entscheidung«, sagte sie. »So wie bei dir und Justine.«
»Ich weiß«, gab er zu. Er entfernte sich ein paar Schritte, dann drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Tut mir leid, dass es mit uns nicht funktioniert.«
Was? »Beck, ich …«
»Nein. Belassen wir es dabei. Pass einfach nur auf dich auf, Mädel.«
Als er davonging, ließ er die Schultern hängen, als hätte er eine scheußliche Tracht Prügel bezogen. Verschwunden war der anmaßende Rüpel aus dem Café, der arrogante Kerl, der glaubte, die ganze Welt sollte nach seiner Pfeife tanzen. An seine Stelle war jemand getreten, den sie kaum kannte.
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Es war schon spät, als Beck auf der Suche nach den Jägern tief in die Dämonenhochburg vordrang. Er hatte bereits mit seinem Kumpel Ike geredet, dem alten Kriegsveteranen, der hier lebte, und erfahren, dass das Team die Gegend erkundete. Jetzt ertönten Schüsse, was bedeutete, dass die Jungs des Vatikans es leid waren, bloß Erkundigungen einzuziehen und jetzt Atlantas Dämonenpopulation Stück für Stück reduzierten.
Beck korrigierte seine Route durch die finsteren Straßen, wobei er seine Umgebung im Auge behielt. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, weil er immer wieder daran denken musste, was vorhin zwischen ihm und Pauls Tochter vorgefallen war. An die harschen Worte, die zwischen ihnen gefallen waren.
Egal, was er tat, Riley entglitt ihm immer mehr. Beck wusste, dass es verkehrt war, sie so stark zu bedrängen, aber er konnte einfach nicht anders. Er machte sich verdammt viele Sorgen, und er hatte auch nicht gelogen: Er hatte Angst, sie an einen Dämon zu verlieren. Oder an jemand anders.
Das ist echt scheiße. Aber so, wie er es sah, konnte er nicht viel mehr tun, als ihr den Rücken freizuhalten. Außerdem hatte er seine eigenen Probleme: Elias Salvatore zum Beispiel. Mit etwas Glück hatte ihm niemand erzählt, mit wem seine Exfreundin ins Bett ging. Wenn es ihm jemand gesteckt hatte, waren die Jäger hoffentlich nicht darauf aus, ihrer heutigen Todesstatistik noch einen Dämonenfänger hinzuzufügen. Beck sah schon die Schlagzeilen vor sich: »Dämonenjäger stirbt bei tragischem Unfall in der Dämonenhochburg. Vatikan entschuldigt sich in aller Form.«
Das wäre echt richtig scheiße.
In der Broad Street spürte er sie schließlich auf. Sie waren zu sechst, allesamt in Kampfausrüstung, und in den umgebenden Straßen würden noch mehr von ihnen sein. Den fünf bepelzten Kadavern nach zu urteilen, die auf der Straße lagen, waren sie fleißig gewesen. Der ganze Trick bestand in einem einzigen Schuss in den Schädel eines Dreiers, zumindest, wenn die Kugeln hohl und mit vom Papst gesegnetem Weihwasser gefüllt waren. Der Gegenwert von fünfzehnhundert Dollar floss dort auf dem Gehweg aus den Dämonenkadavern, und kein Fänger würde auch nur einen Cent von dem Geld sehen.
»Was für eine verdammte Verschwendung«, grollte er.
Beck hatte erwartet, umgehend zur Rede gestellt zu werden, doch einer der Jäger winkte ihn unter der Absperrung hindurch. Hauptmann Salvatore stand neben einem der schwarzen Hightech-Vans. Auf einem Klapptisch lag eine ausgebreitete Karte, und er sprach mit seinem Stellvertreter.
»Guten Abend«, sagte Beck freundlich. Er erhielt ein Nicken vom Hauptmann und einen finsteren Blick von dessen Untergebenen.
»Was wollen Sie hier?«, wollte Amundson wissen.
Beck stellte seine Reisetasche neben dem Van ab. »Wollte mal sehen, wie die großen Jungs so arbeiten.«
Amundson öffnete den Mund, wahrscheinlich um ihm zu befehlen, sich zu verpissen, aber sein Vorgesetzter winkte ab. »Ist schon in Ordnung, Leutnant. Kümmern Sie sich um Chavez und Rimsky.«
Seinem Stirnrunzeln nach zu urteilen, gefiel Amundson die Anweisung nicht, aber er gehorchte und ging zielstrebig die Straße hinunter, in der Hand ein Sturmgewehr.
Beck deutete auf die Reihe toter Dämonen. »Wissen Sie, wenn man diese Dinger nicht umbringen muss …«, sagte er, nur um ein bisschen Streit anzuzetteln.
Salvatore faltete bedächtig die Karte zusammen. »Wenn wir sie nicht töten würden, würden sie nur zurückkehren und noch mehr von Ihnen fressen.«
»Ich dachte, Sie hätten das im Griff. Irgendwie mit Hilfe von Mönchen und einer Menge Beterei. Ich habe gehört, dass die Dämonen einfach verschwinden.«
»Sie verschwinden tatsächlich«, erwiderte Salvatore und richtete den Blick auf Beck. »Und dann kehren sie in dieses Reich zurück und fangen von neuem an zu töten. Die Hölle hat das ultimative Recyclingkonzept.«
Beck war sich nicht sicher, ob der Typ ihn nicht auf den Arm nehmen wollte. »Sie machen Witze, oder?«
Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Wenn wir sie töten, machen sie uns nie wieder Schwierigkeiten.«
»Das kann nicht sein«, widersprach Beck. »Jäger machen seit Jahrhunderten Dämonen kalt, und trotzdem werden sie nicht knapp. Vielleicht bekommt Luzifer sie so oder so wieder hin, egal, ob tot oder lebendig.«
Der Hauptmann dachte über diese Theorie nach. »Das wäre ziemlich beschissen, was?«
Beck grinste. Vielleicht ist der Typ doch nicht bloß ’ne Marionette.
»Also, warum sind Sie hier, Beck? Sie wollen doch nicht zuschauen, wie wir unsere Arbeit erledigen.«
Ertappt! »Es geht um Riley Blackthorne. Ich hab gehört, einer unser Lehrlinge hätte Ihnen wilde Geschichten erzählt, sie und ihr Dad würden für die Hölle arbeiten. Das ist nicht wahr.«
»Natürlich sagen Sie das«, erwiderte Salvatore. »Sie würden sich nie gegen den Mann, der Sie ausgebildet hat, stellen. Oder gegen seine Tochter.«
Stirnrunzelnd verlagerte Beck sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich würde es, ohne zu zögern, wenn sie als Lockvögel für die Hölle arbeiten würden. Ich habe zu genau gesehen, wie viele von uns in jener Nacht niedergemetzelt wurden, um so etwas durchgehen zu lassen.«
Salvatore nickte zurückhaltend. Einem Schuss in der Ferne folgte ein tiefes, jammervolles Wehklagen.
»Und noch einer, der ins Gras gebissen hat«, murmelte Beck.
»Sind Sie sicher, dass die Blackthornes vertrauenswürdig sind?«, fragte Salvatore.
Beck nickte. »Paul war absolut anständig. Genau wie seine Tochter.«
»Großmeister Stewart sagt dasselbe. Wenn aber Riley nicht das Verbindungsglied zur dämonischen Macht in dieser Stadt ist, wer ist es dann?«
»Ich weiß es nicht. Die Dämonen haben ihre Taktik geändert, sie sind frecher geworden und benehmen sich seltsam.«
»Nicht zum ersten Mal«, erklärte Salvatore. »In Moskau haben sie 1993 …«
Die Erde unter ihren Stiefeln begann zu beben. Es wurde wieder ruhig und begann von neuem, löste Autoalarmanlagen aus, die wie elektronische Wölfe in die Nacht heulten.
»Das ist ein Fünfer«, sagte Beck. Seine Kehle wurde eng. Er schnappte sich seine Reisetasche und begann, die Gegend abzusuchen. Aus den Straßen um sie herum erschallten Rufe, als die Jäger zu ihrem Hauptmann zurücksprinteten.
Salvatore trat an die offene Tür des Vans. »Wo kommt das her, Corsini?«
Ein dunkelhäutiger Mann steckte den Kopf aus dem Fahrzeug, in der Hand ein elektronisches Gerät. »Südöstlich von hier, Hauptmann, fast zwei Kilometer entfernt.«
Zwei Kilometer. Das war in der Nähe von Harpers Haus.
Beck machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Straße hoch, seine Reisetasche mit den Utensilien schlug ihm gegen die Seite. Er hörte den Hauptmann hinter sich seinen Namen brüllen, aber er rannte weiter, als hinge sein Leben davon ab.

30. Kapitel

Zu Rileys Erleichterung warteten vor dem Haus ihres Meisters keine Dämonenjäger auf sie. Harper war in seinem Büro und lag mit geschlossenen Augen in seinem Lehnstuhl. Der Fernseher war ausgeschaltet. Das musste das erste Mal sein.
Sie stellte die Tüte mit den Einkäufen auf den Schreibtisch. »Ich habe die Suppe gefunden, von der Sie sagten, dass Sie sie mögen.«
Keine Antwort. Sie verstand das als Wink und räumte das Essen weg. Als sie ins Büro zurückkehrte, waren Harpers Augen geöffnet. Sie hatte ein Feixen erwartet, aber nichts dergleichen. Das machte sie noch nervöser. Was, wenn er ihr aufgrund von Simons Anschuldigungen die Lehrstelle kündigte? Sie hatte keine Möglichkeit, ihre Unschuld zu beweisen.
Doch stattdessen schlug Harper eine Richtung ein, mit der sie nicht gerechnet hatte. »Der Heilige wird langsam zum Problem«, sagte er ernst. »Ich traue dir nicht weiter über den Weg, als ich spucken kann, aber ich werde auf gar keinen Fall einen Lehrling dulden, der mit den Jägern zusammenarbeitet.«
Aus irgendeinem schrägen Grund hatte Riley das Gefühl, ihren Ex verteidigen zu müssen. »Simon ist im Moment noch ziemlich durcheinander, und …«
»Nimm ihn nicht noch in Schutz!«, rief Harper. Seine Stimme hallte an den offenen Dachsparren wider. »Er hat dich verraten, hat einem seiner Kollegen die Jäger auf den Hals gehetzt. Was zum Teufel denkt der sich eigentlich?«
»Er denkt nicht. Das ist das Problem.«
Sie vernahm ein zustimmendes Grunzen. »Seine Glaubenskrise nervt gewaltig, davon krieg ich glatt die Krätze.«
»Und ich die Pest.«
Ein weiteres Grunzen. »Ich werd morgen früh mit ihm deswegen reden. Dann werden wir so schnell wie möglich auf die Jagd gehen. Wir fangen einen Dreier und sehen, ob das den Heiligen wieder auf die richtige Bahn bringt. Ich will ihn nicht verlieren.«
»Meinen Sie, Simon schafft das, nach dem, was er durchgemacht hat?«
»Er muss, oder er ist erledigt. So einfach ist das.« Harper musterte sie. »Dann wärst du dran.«
Riley hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Konnte sie noch einmal einem dieser geifernden Ungeheuer gegenübertreten?
»Ich kenne das schon«, räumte Harper ein. »Solange der Heilige mit seinem Gott hadert, wird er alles und jeden in Zweifel ziehen.«
»Hauptsache, er gibt meinem Vater nicht die Schuld für das, was passiert ist.«
»Blackthorne wusste, was los war, sonst hätte er dich nicht gewarnt.«
Riley runzelte die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. »Ja klar, und er gab mir, wie viel, fünf Sekunden, um zu verschwinden, ehe die Todesfalle zuschnappte? Wenn er tatsächlich euch alle hätte töten wollen, hätte er dafür gesorgt, dass ich nicht in der Nähe des Gebäudes bin.«
Harpers Gesichtszüge erschlafften. Sie merkte, dass diese schlichte Tatsache ihm zu schaffen machte. »Ich hab mit Rosetti gesprochen, direkt nachdem sie von dir weg sind. Sie werden weitergraben und sehen, was sie über dich und deinen Vater finden können. Wenn du deine Seele an die Hölle verkauft hast, ist das das Ende der Atlanta-Zunft, ist dir das klar?«, wollte er wissen.
Der Gedanke ließ Riley erschaudern. Es gab eine ganze Reihe Typen in der Zunft, die sie nicht mochten, aber die Fängervereinigung plattzumachen würde bedeuten, sie alle arbeitslos zu machen und die Stadt in Gefahr zu bringen.
»Hab’s kapiert.«
Harper seufzte. »Stewart glaubt, dass noch mehr dahintersteckt. Ich gebe nicht viel auf seinen mystischen Scheiß, aber normalerweise weiß er, wovon er spricht. Wir werden abwarten und sehen, was wir tun können, damit sich die Dinge wieder beruhigen. Ich will die Jäger so schnell wie möglich wieder aus dieser Stadt haben, für uns alle.«
Das war die längste Unterhaltung, die sie je geführt hatten. Da ihr Meister ihr zur Abwechslung einmal zuzuhören schien, beschloss Riley, dass jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, um ihm von ihren fruchtlosen Bemühungen zu erzählen, den Recycling-LKW quer durch Atlanta zu verfolgen. Vielleicht hatte er irgendeine Idee.
»Ich habe übrigens weiter an dem Weihwasserproblem gearbeitet.« Der Blick des Mannes schwenkte in ihre Richtung. Immerhin waren seine Augen nicht mehr blutunterlaufen, so wie früher. Sie erzählte ihm von dem ungekennzeichneten LKW und dass die Fahrer es gar nicht gut fanden, als sie ihnen ein paar Fragen gestellt hatte. »Ich habe diese Recyclingfabrik überprüft«, sagte sie und verschwieg sorgsam Peters Anteil an den Nachforschungen. »Die Flaschen werden dort gereinigt und die Etiketten entfernt, dann werden sie an die Weihwasserfabrik geliefert. Ich glaube, dass sie irgendwo auf dem Weg dorthin gestohlen werden.«
Obwohl Harper die Stirn runzelte, blieb das große Donnerwetter aus.
»Du könntest recht haben«, sagte er. »Früher hat die Stadt ihre eigenen Wagen geschickt, um die Flaschen einzusammeln, und ich musste immer auf den Scheck warten. Jetzt haben sie irgendeine Abmachung mit einem privaten Verwerter, und die bezahlen mich sofort und in bar.«
»Wann war der Wechsel?«
»Vor etwa drei Wochen.«
»Genau zu dem Zeitpunkt, als die ersten merkwürdigen Weihdaten auftauchten.« Das wusste sie, weil sie den Papierkram hatte erledigen müssen.
»Wenn ich also eine Ladung leerer Flaschen stehlen will, die immer noch den Steuerstempel der Stadt tragen«, grübelte sie nach, »dann schließe ich einen Vertrag mit der Stadt, um sie einzusammeln, schaffe ein paar von jeder Ladung beiseite, fälsche die Papiere, und niemand merkt, dass die Flaschen fehlen. Ich fülle sie mit Leitungswasser und verkaufe sie, als wären sie echt.«
Harper sah sie streng an. »Du hast echt eine ziemlich durchgeknallte Phantasie, Blag.«
Dem konnte sie nicht widersprechen. »Wir müssen also mit dem Großhändler reden, um herauszufinden, ob irgendwelche Flaschen fehlen.«
»Könnte schwierig werden. Der Großhändler kann koscher sein, aber jemand bestiehlt ihn oder bekommt die Flaschen woandersher. Vielleicht kauft er sie neu.«
»Aber sie brauchen den Steuerstempel.«
»Warum sollte nicht jemand von der Stadt sie unter der Hand verkaufen?«
Daran hatte Riley noch gar nicht gedacht. »Und wessen Phantasie ist jetzt durchgeknallt?«, sagte sie. Eine Sekunde später wurde ihr klar, was sie da gesagt hatte. Harper schien jedoch nicht sauer zu sein. »Der Weihwasserhändler auf dem Markt gehört auf jeden Fall dazu, das schwöre ich.«
»Wir müssen die Sache in den Griff bekommen. Wir haben schon genug anderes um die Ohren«, sagte Harper. »Ich rede mit Stewart und …«
Der Boden bebte, so leicht, dass Riley fast glauben konnte, sie hätte es sich nur eingebildet. Harper setzte sich in seinem Sessel auf und klappte alarmiert die Fußstütze herunter.
Riley hielt den Atem an. Bitte Gott, nicht hier. Ein weiteres Beben folgte fast sofort und ließ das Geschirr in der Küchennische scheppern. Sie musste sich am Schreibtisch festhalten, als Gegenstände über die Tischplatte rutschten und auf den Boden fielen.
»Zum Teufel«, sagte Harper und sprang auf die Beine. »Der wird es doch wohl nicht wagen …«
Ein kräftiger Windstoß prallte gegen die Frontseite des Gebäudes. Zwei der Fenster in den übergroßen Türen barsten.
»Runter!«, bellte Harper. Eine Sekunde später explodierten die Türen, sämtliches Holz verwandelte sich in tödliche Geschosse.
Riley hatte sich kaum zu Boden geworfen, als die Trümmer durch den Raum flogen und Holzsplitter sich wie schartige Pfeile in die Rückwand des Zimmers bohrten. Dann folgte das Lachen. Tief, schaurig und absolut dämonisch.
Der Geo-Dämon war gekommen, um sie zu holen.
Wo ist Ori?
Der Boden hob und senkte sich in Wogen, so dass auch die restlichen Fenster des Gebäudes zu Bruch gingen und das Mauerwerk zersprang. Staub rieselte in einem erstickenden Nebel herab.
»Die Grube!«, rief Harper, packte sie am Arm und zerrte sie aus dem, was vom Büro übrig geblieben war. Ein weiteres Beben warf sie zu Boden. Harper kam mühsam wieder auf die Beine, behindert durch seine Verletzung. Über ihnen kreischten die Metallträger protestierend, als die Verbindungen zu versagen drohten.
»Hilf mir!«, schrie er und tastete mit den Fingern herum. Durch den wabernden Nebel begriff Riley, dass er versuchte, ein Stück Sperrholz hochzuheben, das einen Teil des Garagenbodens bedeckte. Sie drehte sich mit dem Rücken zum Wind und dem Staubsturm und scharrte in der Spalte zwischen dem Beton und dem Holz, um irgendwie das verzogene Sperrholz heraushebeln zu können. Doch bei diesem machtvollen Sturm erwies es sich als unmöglich, die Platte anzuheben, so dass sie sie schließlich mit unsäglicher Mühe zur Seite schoben.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht schob Harper sie in die Grube. Es stank nach altem Öl und dreckigen Lumpen.
»Bedeck deinen Kopf!«, schrie er. Über ihnen schwankte das Gebäude bis in die Grundmauern, als Betonklötze gegeneinanderstießen, sich schließlich lösten und polternd zu Boden krachten.
Riley winkte Harper zu, zu ihr zu kommen, aber ihr Meister schüttelte den Kopf. »Bleib da!«
Mit seiner Arbeitstasche in der Hand schwankte er durch die herabfallenden Trümmer und kroch schließlich durch ein klaffendes Loch in der Seitenwand aus dem Gebäude.
Was macht er da? Der Dämon wird ihn in Stücke reißen.
Die anderen Dämonenfänger würden ihnen zu Hilfe eilen, vielleicht sogar die Jäger. Er konnte es nicht allein mit dem Fünfer aufnehmen.
Harper hatte ihr gesagt, sie solle bleiben, wo sie war. Und genau das sollte sie auch tun. Riley hasste ihn, hasste es, wie er sie und ihren Dad behandelte. Sie erinnerte sich an jeden blauen Flecken, den er ihr verpasst hatte, an jede Beleidigung.
Aber er ist mein Meister.
Mit einem gequälten Aufschrei zog sie sich aus der Grube und rannte ihm nach.
Sobald sie das Gebäude verlassen hatte, erstarb der Wind, und eine unheimliche Stille entstand. Sie entdeckte Harper auf dem Parkplatz, zehn Meter von dem aufragenden Geo-Dämon entfernt, wie er seine verletzte Seite schützte. Sein Gesicht war wie bei einem Bergmann mit einer dicken Staubschicht bedeckt.
Es war der Dämon vom Tabernakel. Das Ding war groß, die tiefschwarze Haut spannte sich über einer bulligen, muskulösen Brust und massigen Armen. An seinem Stiernacken traten die Muskeln hervor, und nach oben hin spitz zulaufende Hörner zierten die Seiten seines Kopfes. Grellrote Flammen wallten aus seinem Rachen auf.
Mit flammend roten Augen musterte der Dämon sie. »Blackthornes Tochter!«, schrie er.
Harper drehte sich um und sah sie finster an. »Zurück! Rein da mit dir!«
Riley schüttelte den Kopf und nahm ihren Platz neben ihm ein. Dies war der Dämon, der ihren Vater getötet hatte, sie würde sich nicht vor ihm verstecken.
Ohne um Erlaubnis zu fragen, griff sie in die Tasche, die über der Schulter ihres Meisters hing, und holte zwei Erdungskugeln heraus. Als sie eine davon Harper reichte, musterte er sie einen Moment, dann nickte er grimmig, bis sich seine blasse Narbe fest spannte.
»Du weißt, was du tun musst?«, krächzte er.
»Ja.« Ihre Angst war so groß, dass sie tatsächlich in ihrem Schweiß hätte baden können.
Harper bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, nach rechts zu gehen. Als sie die ersten Schritte machte, hörte sie den Dämon amüsiert lachen.
Wo ist der Engel? Oder Beck und diese verdammten Dämonenjäger? Warum stehen nur wir beide hier?
»Jetzt!«, rief Harper, aber sein Kommando kam zu spät. Ein heftiger Luftschwall traf sie wie ein Presslufthammer, und Riley machte eine Rolle rückwärts. Während sie sich abrollte, umklammerte sie die Glaskugel, damit sie nicht zerbrach. Hagel und Regen prasselten wie Nadeln auf ihren Körper nieder, der Wind kam in unvorhersehbaren Böen, so dass sie keine Möglichkeit hatte, sich gegen den Ansturm zu wappnen. Durch den Sturzbach sah sie, wie Harper wieder auf die Füße kam. Er wartete nicht auf sie, sondern warf seine Kugel gegen den alten, windschiefen Zaun. Der enthielt genug Metall, damit die Kugel aufschlagen und ihre blaue Magie auf den Dämon zurasen konnte.
Ein Blitz schoss aus dem Himmel herab und traf den Boden neben Rileys Füßen. Sie schrie auf und sprang zurück, der Geruch verbrannter Erde stieg ihr in die Nase. Sie schleuderte ihre Glaskugel auf das Stück Zaun rechts vom Gegner.
Abrupt änderte der Wind die Richtung und kam jetzt von hinten. Sie wurde zu Boden geschleudert und unerbittlich auf das Ungeheuer zugeschoben. Riley rutschte auf dem Bauch vorwärts, der Kies schürfte ihr die Knie und Handflächen auf. Sie sah die ausgestreckte Hand des Dämons, mit der er sie zu sich zog. Boshafte Krallen ragten aus den Fingerspitzen vor, Krallen, die sie durchbohren würden, ehe er sie in Stücke riss.
»Stirb, du Scheißkerl!«, brüllte Harper und schleuderte eine weitere Glaskugel. Sie bestand aus schillerndem Gold und explodierte mit einem ohrenbetäubenden Splittern unter dem Fünfer. Der Dämon brüllte auf und begann vor Schmerz wild um sich zu schlagen. Der Wind, der Riley vorangeschoben hatte, erstarb. Ermutigt sprang sie auf die Füße.
Unter dem Dämon breitete sich die goldene Magie auf dem Boden aus und trennte ihn von der Quelle seiner Macht. Mühsam stieg der Fünfer höher in die Luft. Vor Schmerzen brüllend, wedelte er mit der Hand, und eine tiefe Grube klaffte auf. Das sich ausbreitende Gold versank in der Tiefe. Mit einer gewaltigen Anstrengung schloss der Dämon das Loch und verbannte die Magie unter die Erde.
Sie hatten es nicht geschafft.
Wutentbrannt richtete der Dämon seinen feurigen Blick auf Harper. »Stirb, Fänger«, bellte er, und mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte ein Windstoß Harper zurück zum demolierten Gebäude, rollte ihn immer wieder auf dem Kies herum. Als er schließlich in einem zerknautschten Haufen liegen blieb, rührte sich der Meister nicht mehr.
In der Ferne waren Sirenen zu hören, aber die Cops würden nicht rechtzeitig hier sein, ohnehin könnten sie absolut nichts gegen einen Geo-Dämon ausrichten. Da waren keine Jäger, keine Engel, kein Beck. Es sah aus, als würde ihr Dad recht behalten: Sie würde ihn wirklich bald wiedersehen. Zumindest könnte sie ihm dann sagen, dass sie ihr Bestes gegeben hatte.
Der Dämon richtete seinen Höllenfeuerblick auf Riley. »Blackthornes Tochter«, rief er. »Deine Zeit ist gekommen.«
Mit zitternden Händen bewaffnete Riley sich mit zwei Weihwasserkugeln. Sie würden keinen richtigen Schaden anrichten, aber zumindest würde sie nicht kampflos aufgeben.
Auf gar keinen Fall werde ich sterben, ohne den Grund zu kennen.
»Ist es wegen dieser Geschichte mit dem Weltuntergang?«, fragte sie.
Die Antwort des Dämons war ein Gebrüll, das es mit einer Düsenmaschine aufnehmen konnte. Es erfüllte sie mit solchem Entsetzen, dass ihr Körper ganz taub wurde und die Glaskugeln ihr aus der Hand fielen, um am Boden zu zerspringen. Der Wille, Widerstand zu leisten, schmolz dahin, und sie sank auf die Knie. »Warum?«, verlangte sie zu wissen. »Sag mir, warum?«
»Du stehst im Weg«, erwiderte der Dämon. Mit größter Mühe zwang sie sich, ihn anzuschauen. Er war näher gekommen. Sie spürte die Hitze, die er abstrahlte, und sein beißender Schwefelgestank ließ sie würgen.
»Ich würde das lieber bleibenlassen«, hörte sie eine Stimme sagen.
Ori?
Er stand wenige Schritte links von ihr, gekleidet in eine helle, silberne Rüstung, die aus sich heraus zu leuchten schien, die Schwingen waren hinter ihm ausgebreitet. Mit einem tiefen Lachen, das mehr von Rache als von Heiterkeit zeugte, zog er das Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte. Die Klinge entzündete sich in weißglühenden Flammen, die im Abendhimmel knisterten.
»O mein Gott«, flüsterte sie.
Riley rappelte sich auf und rannte zu ihrem Meister, während der Engel und der Dämon Angriffspositionen einnahmen. Harper atmete noch. Trotz ihrer Konflikte mit ihm lächelte sie. Er war genau wie sie – nicht totzukriegen.
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Der Dämon lachte höhnisch, erhob sich noch höher in die Luft und sammelte Kraft, während Winde ihn umwirbelten. »Du forderst mich heraus, Göttlicher? Deine Knochen brechen genauso leicht wie die eines jeden Sterblichen.«
»Genau wie deine, Höllenbrut.«
Der Dämon grinste spöttisch und entblößte zwischen den Flammen rasiermesserscharfe Zähne. »Am Ende der Zeiten werden wir euch alle vernichten.«
Ori seufzte. So waren sie alle – sie faselten immer nur von Höllenfeuer und Vergeltung. Er begriff nicht, warum Luzifer sie tolerierte. »Du hast den Ewigen Schwur missachtet. Du kennst die Strafe, Astaring.«
Der Dämon spie Flammen, als sein wahrer Name ausgesprochen wurde. »Ich werde mit deinem Leichnam ein Festmahl veranstalten, Göttlicher, und dann werde ich Blackthornes Kind vernichten.«
»Nicht heute«, erwiderte Ori und hob das Schwert. »Niemals.«
Mit einem gewaltigen Schrei, der selbst im Himmel zu hören sein musste, stürzte sich der Engel in den Kampf.
Ein grimmiger Windstoß erwischte ihn mitten im Sprung, aber Ori nutzte ihn zu seinem Vorteil, wirbelte in der Luft herum und landete einen scharfen Hieb auf der linken Schulter des Dämons. Dieser schrie vor Schmerz auf und drosch mit scharfen Klauen auf ihn ein. Einmal erwischte er den herunterhängenden Rand eines Flügels und zerfetzte die Federn und Sehnen.
Eine Sekunde ehe der nächste Hieb ihn aufgeschlitzt hätte, wirbelte Ori aus seiner Reichweite. Ein plötzlicher Fallwind riss ihn herunter zur Erde. Seine Flügel registrierten es, aber der verletzte hatte nicht genug Auftrieb, um den Fall abzubremsen. Während er darum kämpfte, wieder an Höhe zu gewinnen, ließ der Dämon einen sintflutartigen Gewittersturm auf ihn niedergehen, der seine Flügel durchnässte und ihn hart auf den roten Lehm und Kies schleuderte. Ori schaffte es gerade noch, fortzukriechen, um nicht von den klauenbewehrten Füßen niedergetrampelt zu werden.
Einen Geo-Dämon zu töten sollte für ein göttliches Wesen kein Problem darstellen, aber dieser hier hatte mehr Macht, als er es je erlebt hatte. »Wer hilft dir?«, keuchte Ori. »Nenne uns seinen Namen!«
»Ich werde es dir sagen, wenn du deinen letzten Atemzug tust«, versprach Astaring. Ein greller Blitz schoss vom Himmel herab und traf Oris Klinge. Der Hieb ließ ihn zurücktaumeln, doch er ließ die Waffe nicht los. Stattdessen kanalisierte er die Energie des Sturms nach oben, sammelte den Wind, den Regen, den Hagel und den Blitz zu einem gewaltigen Schlag und führte ihn mit jedem Quäntchen Kraft, das er besaß, gegen den Feind.
Während der Dämon den Angriff abwehrte, stieß Ori seine Klinge tief in die Brust der Bestie. Er durchbohrte die Rippen, bis das Herz heraussprang, schwarzqualmend wie heißer Teer. Die Augen des Fünfers weiteten sich vor Angst.
»Gunst …«, rief er. »Eine Gunst erweise ich Euch.«
»Der Tod sei deine Gunst«, erwiderte der Engel.
Ori zog sein Schwert aus der Brust des Dämons und sank nur wenige Schritte von seinem Gegner entfernt in die Knie. Der Abtrünnige flüsterte, sammelte Kraft, versuchte wahrscheinlich, sich selbst zu heilen.
Die Energie um den Dämon herum veränderte sich, wurde stärker. Mit einem letzten, ersterbenden Atemzug sandte er seine Kraft in einer Schockwelle aus, die wie ein Hurrikan über den Parkplatz fegte. Ori schrie eine Warnung, aber es war zu spät.
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Riley erwachte in den Armen von jemandem, während eine leise Stimme zu ihr sagte, dass sie in Sicherheit und der Dämon tot sei. Sie blinzelte und versuchte, einen klaren Blick zu bekommen. Es funktionierte nicht. Alles war verschwommen, als würde sie durch Gaze schauen.
»Halt ganz still!«, sagte Ori. Behutsam legte er einen Finger über eines ihrer Augen, dann über das andere, und ein Kribbeln breitete sich über ihrem Gesicht aus. Riley blinzelte erneut, und sie konnte wieder klar sehen. Dann nahm der Engel ihre Hände in seine und vollzog dasselbe Wunder. Der Kies, der sich in ihre Handflächen gebohrt hatte, verschwand, und die Wunden verheilten. Er wiederholte diese Prozedur an den Knien.
»Das ist echte Engelsmagie«, sagte Riley und versuchte zu lächeln.
»Das sollte es besser auch sein.«
Mühsam richtete sie sich auf. »Du bist verletzt!« Einer der Flügel blutete, eine leuchtend blaue Flüssigkeit tropfte zwischen den Federn heraus.
»Es heilt bereits. Mach dir keine Sorgen«, sagte er. Während sie zusah, fügte sich die Wunde am Flügel zusammen, und die Federn wuchsen nach.
»Wow«, sagte sie. Das war das einzige Wort, das angemessen zu sein schien. Sie drehte sich zu der Stelle um, wo der Dämon gewesen war. Nur ein rauchender Krater war noch zu sehen. »Bitte sag mir, dass er tot ist.«
»Tot und begraben, wie ich es versprochen habe.« Er schwieg, als lausche er auf etwas, das sie nicht hören konnte. »Wird Zeit, dass ich verschwinde. Dein Meister hat den Dämon getötet. Hast du das verstanden?«
»Warum sollte ich lügen?«
»Es ist das Beste. Sie dürfen nicht wissen, was ich hier getan habe.«
»Aber wann werde ich dich wiedersehen?«
»Auf dem Friedhof, heute Abend. Komm zu mir, sobald du kannst.«
»Aber was ist mit …«
Er legte ihr einen Finger auf die Mitte der Stirn, und ein weißes Licht ließ sie ohnmächtig werden.

31. Kapitel

Jemand hielt sie im Arm und rief ihren Namen. Die Stimme klang besorgt, sogar verzweifelt.
»Ori?«, fragte sie. Als sie die Augen aufschlug, begriff sie, dass es nicht der Engel war. Dem Gesichtsausdruck des Mannes nach zu urteilen, war er nicht besonders glücklich, dass sie ihn mit dem Namen eines anderen angesprochen hatte. Besonders mit diesem Namen.
»Beck«, sagte sie. Die Sorge in seiner Miene wurde weniger.
»Gott sei Dank«, sagte er. »Als ich das Erdbeben spürte, dachte ich, es wäre mit dir vorbei.«
Noch nicht. »Harper?«
»Flucht, dass sich die Balken biegen. Der kommt wieder in Ordnung.« Beck sah sich um. »Muss eine Höllenshow gewesen sein«, sagte er mit belegter Stimme. »Tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig hier war.«
Sie schluckte, dann zog sie eine Grimasse. Ihr Mund fühlte sich an, als sei er voll Erde.
»Wasser?«, krächzte sie.
Er legte sie wieder ab und wühlte in seiner Reisetasche. Dann lag sie wieder in seinen Armen und schluckte die kühle Flüssigkeit. Es fühlte sich so wunderbar an. Mühsam setzte sie sich auf und umklammerte die Wasserflasche mit beiden Händen.
»Langsam«, warnte Beck.
Sie nickte, setzte sich aber trotzdem auf. Ihre Handflächen kribbelten. Sie untersuchte eine: Die Haut war rosa, aber es gab kein Zeichen von dem Kies, der sich hineingegraben hatte.
Man kann es nicht anders sagen: Engel sind einfach genial.
Sie trank noch mehr Wasser, um ihre Kehle freizubekommen. »Harper ist auf ihn losgegangen«, sagte sie. »Er sagte mir, ich soll in dieser Grube in der Garage bleiben.«
»Aber du bist nicht geblieben, oder?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich musste ihm doch helfen.«
Ein gequälter Seufzer. »Na ja, du lebst, und ihr habt den Mistkerl erwischt. Ich wünschte nur, ich hätte ihn fertiggemacht«, sagte er.
Sie wusste, dass es um mehr ging, als einen Fünfer zu besiegen. Vor allem hatte Beck den Tod ihres Vaters rächen wollen. »Wenn du hier gewesen wärst, hättest du es getan, das weiß ich«, sagte sie.
Er nickte ihr zu und gab ihr damit zu verstehen, dass er ihre Geste zu schätzen wusste.
Eine Sanitäterin kniete sich neben sie. »Was hältst du davon, wenn du dich wieder hinlegst und ich untersuche dich?«
Riley tat wie befohlen, obwohl sie nicht glaubte, dass sie sich irgendetwas gebrochen hatte. Sie beantwortete die Fragen der Sanitäterin, bis die Frau überzeugt war, dass sie keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hatte.
»Trotzdem denke ich, dass es klug wäre, wenn du ins Krankenhaus gehen würdest, nur für alle Fälle.«
Riley schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.«
»Deine Entscheidung.« Die Frau packte ihre Sachen zusammen und verschwand.
Riley seufzte erleichtert und setzte sich erneut auf. Beck war in der Nähe dessen, was vom Gebäude übrig geblieben war, und unterhielt sich mit Jackson und ein paar anderen Dämonenfängern. Feuerwehrmänner schlenderten herum, und auch einige Cops waren da.
Ihr Blick wanderte über den Parkplatz zu dem rauchenden Loch, wo vorher der Fünfer gewesen war. Ori hatte gesagt, er würde das Ding erledigen, und das hatte er getan. Er hatte sein Wort gehalten. Aber warum hat er sich erst so spät blicken lassen?
Sie hörte Harpers scharfe, beißende Stimme. Er saß aufrecht, hielt sich eine Eispackung an den Kopf und knurrte die Sanitäterin an, die hektisch an ihm herumfuhrwerkte.
Du bist ein zäher alter Vogel, was? Aber als es darauf ankam, hatte er sie beschützt. Das hatte sie nicht erwartet.
Als Riley aufstand, drehte sich alles in ihrem Kopf. Sie wartete, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, dann ging sie über den mit Trümmern übersäten Parkplatz zu ihrem Meister.
Mit blutunterlaufenen Augen blickte er zu ihr hoch. »Blag«, sagte er.
»Meister Harper.«
Auch bei ihm probierte es die Sanitäterin mit ihrer Sie-sollten-ins-Krankenhaus-gehen-Masche und scheiterte damit genauso kläglich. Sobald die Frau verschwunden und sie beide allein waren, musterte Harper sie.
»Wo zum Teufel ist der Dämon?«, fragte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte.
Sie kniete sich neben ihn. »Tot«, sagte sie. »Sie haben ihn umgebracht.« Bitte frag mich nicht, wie.
Er runzelte die Stirn. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«
Zeit, das Thema zu wechseln. »Sie hätten einfach zusehen können, wie das Ding mich plattmacht, aber das haben Sie nicht getan. Wieso?«
»Ich könnte dir dieselbe Frage stellen.«
Sie war zu müde, um auf ihre Worte zu achten. »Sie sind mein Meister. Ich konnte nicht zulassen, dass dieses Ding noch einen Fänger tötet, selbst wenn ich ihn für ein totales Arschloch halte.«
Harper sah sie lange an, ehe er breit grinste. »Und du bist eine vorlaute Schlampe, aber du bist mein Lehrling. Ich will nicht, dass es heißt, meine Leute würden abkratzen, weil ich sie nicht beschütze.«
Das ist fair.
Langsam wandte er sich dem Gebäude zu, und sein Grinsen verschwand. Sie folgte seinem Blick. Die hintere Mauer war noch intakt, aber der vordere Teil war ein Haufen aus Betonbrocken und herausragendem Metall. Aus ein paar Hügeln stieg Dampf auf und kräuselte sich in der Luft. Papiere flatterten in der leichten Brise, und die Beine des Bürostuhls ragten gen Himmel wie bei einer umgedrehten Schildkröte.
»Verdammt, ich hab den Schuppen echt geliebt«, murmelte Harper.
Wie kann jemand eine alte, stinkende Werkstatt lieben?
»Mein Dad war Automechaniker«, erklärte er, als hätte er ihren Gedanken gelesen. »Ich habe immer bei ihm rumgehangen und ihm bei der Arbeit zugesehen. Er bekam alles wieder heil.«
»Und dieser Ort hat Sie an ihn erinnert?«, fragte Riley neugierig.
»Yeah.«
»War er auch ein Fänger?«
Ein Nicken. »Er starb, als er einen Erzdämon fertigmachte. Da war ich sechzehn.« Harper schluckte, dann hustete er heftig. Er schaute zu ihr hoch, und in seinem uralten Blick lag keine Spur von Arroganz. »Darum bin ich Dämonenfänger geworden.«
Er hatte genau so einen Verlust erlitten wie sie. Das hätte sie nie gedacht.
»Riley?«, rief Beck.
Die Unterbrechung kam ihr gerade recht. Es fühlte sich merkwürdig an, ein ganz normales Gespräch mit Harper zu führen, und sie argwöhnte, dass er diesen gefühlsduseligen Moment umgehend mit einer ätzenden Bemerkung zunichtemachen würde.
Riley erhob sich. Sie schwankte, und Beck hielt sie am Ellenbogen fest. Als vier schwarze Vans nacheinander auf den Parkplatz einbogen, drehten sie sich beide um. Die Wagen kamen kreischend zum Stehen, Kies spritzte auf.
»Die haben sich aber Zeit gelassen«, brummte Beck. Einer der Jäger sprang heraus. Seine Körpersprache verriet Riley, dass er das Sagen hatte. Er befahl seinen Männern, auszuschwärmen, dann kam er auf sie zu.
»Wer ist das?«, fragte sie.
»Elias Salvatore. Er ist ihr Hauptmann. Sei bloß vorsichtig, was du zu ihnen sagst.«
Das verstand sich von selbst. Zumindest war der Priester dieses Mal nicht dabei.
»Nächstes Mal erzählen Sie uns bitte, wo Sie hinwollen«, knurrte Salvatore. Sein finsteres Stirnrunzeln galt Beck. »Wir hätten schon viel eher hier sein können.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Riley. »Sind Sie in Ordnung?« Sie nickte. »Also, was war hier los?«
»Es war ein Geo-Dämon«, erwiderte ihr Meister und schaute mit ernstem Gesicht zu dem Mann hoch.
»Fixiert?«
»Tot«, sagte Harper. Sein Blick traf Rileys, und die Nachricht wurde übermittelt. Egal, was wirklich geschehen war, die Jäger waren nicht auf ihrer Seite.
Der Hauptmann winkte zweien seiner Männer zu »Überprüft den Krater.« Er wandte sich wieder an den alten Meisterfänger. »Irgendwelche anderen Dämonen außer diesem?«
Harper schüttelte den Kopf. »Der hat gereicht.«
»Sie haben meine volle Bewunderung, Meister Harper«, sagte der Hauptmann und neigte respektvoll den Kopf. »Sie sind äußerst schwierig zu töten.«
Harper hustete noch mehr Staub aus. »Das habe ich gemerkt.«
Salvatore überquerte den Parkplatz, um sich zu seinen Männern neben dem rauchenden Krater zu gesellen und mit ihnen ein paar Worte auf Italienisch zu wechseln. Sie schienen sich überaus gestenreich über irgendetwas zu streiten.
Harper ließ die Eispackung sinken und streckte die Hand nach Riley aus. »Helft mir von diesem verdammten Boden hoch.«
Sobald Beck und sie ihm aufgeholfen hatten, humpelte er mit hängenden Schultern und schwankendem Gang zu den Trümmern. Jackson trat zu ihm und unterhielt sich leise mit ihm. Dann deutete Harper auf etwas. Der andere Fänger begann, es auszubuddeln.
»Und wo zum Teufel steckt dein toller Verehrer?«, fragte Beck. »Warum war er nicht hier, um dich zu beschützen?«
Diesen Köder würde sie nicht schlucken.
»Ist doch egal«, murmelte sie. Es war egal, was Beck dachte.
Alle Zweifel, die sie in Bezug auf den Engel gehabt hatte, waren zusammen mit dem Dämon gestorben.
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Es war kurz vor elf, als Beck endlich bei Stewart ankam. Harper hatte sich geweigert, seine Altmetallsammlung unbeaufsichtigt zu lassen, also hatten sie alles auf den Truck eines Dämonenfängers geladen und in Becks Garage geräumt. Den Rest von Harpers Habseligkeiten hatte ein weiterer Truck zu einem Lagerhaus gebracht. Immerhin hatten sie seine Aktenschränke und Geschäftsbücher retten können, aber seine persönlichen Besitztümer waren größtenteils verloren.
Erschöpft ließ Beck sich in denselben Sessel sinken, in dem er schon während seines letzten Besuchs gesessen hatte.
»Scotch?«, fragte Stewart.
»Ja, aber nicht so viel.« Er wollte sich nicht betrinken, sondern musste sich über seine Gefühle klarwerden. Als er Riley auf dem Parkplatz liegen gesehen hatte, war er überzeugt gewesen, sie wäre tot. Er war zu ihr gerannt, hatte zu einem Gott gebetet, von dessen Existenz er nicht überzeugt war, und hatte um ein Wunder gefleht. Dann hatte er ihren Körper in seine Arme gerissen. Als ihr leiser Atem sein Gesicht gestreift hatte, hätte er beinahe vor ihr und den anderen Fängern die Beherrschung verloren.
»Junge?«
Beck schreckte aus seinen Gedanken auf. Ein Becherglas, zur Hälfte mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllt, stand auf dem Tisch neben seinem Sessel. Er nahm einen tiefen Schluck Whisky.
»Du siehst gar nicht gut aus«, sagte Stewart und ließ sich in einem der Sessel nieder. »Was ist los?«
Beck schüttelte den Kopf. Er war noch nicht bereit zu reden. »Wo ist Harper abgeblieben?«
»Er ist oben, im Bett.«
»Nein, bin ich nicht«, antwortete der alte Dämonenfänger. Er kam in den Raum geschlurft und suchte sich einen Platz in der Nähe des Kamins. So vorsichtig, wie er sich in den Sessel sinken ließ, musste er ziemliche Schmerzen haben.
»Was möchtest du trinken?«, fragte Stewart. Beck stellte fest, dass er dem Mann keinen Alkohol anbot.
Harper fummelte in seiner Tasche herum und förderte ein Fläschchen Schmerztabletten zutage. »Wasser.«
Beck kümmerte sich darum, obwohl es eine Weile dauerte, bis er die Küchenschränke erfolgreich nach einem Glas durchsucht hatte. Sobald er wieder in seinem Sessel saß, starrten alle drei auf ihre Gläser. Niemand von ihnen wollte über das reden, was heute geschehen war.
Wir haben keine Wahl. »Wie hast du den Fünfer getötet?«, fragte Beck.
Der Meister schüttelte den Kopf. »Ich war es nicht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich wie eine Bowlingkugel über den Parkplatz rollte. Der Fünfer strampelte noch, als ich abgetreten bin.«
»Aber wie …«
»Riley weiß, wie man einen Fünfer erledigt?«, fragte Stewart.
Beck und Harper schüttelten gleichzeitig den Kopf.
»Dann scheint es ganz so, als hätten wir es hier mit einem Rätsel zu tun, meine Herren.«
Weiteres Schweigen.
Es würde nicht leicht werden, aber Beck wusste, dass es Zeit war, reinen Tisch zu machen. »Ich glaube, ich weiß, wer den Dämon ausgeschaltet hat.«
Die Blicke der beiden Meister hefteten sich auf ihn.
»In der Stadt ist ein Freelancer unterwegs, der sich Ori nennt. Er lungert ständig in Rileys Nähe herum. Sie hat mir erzählt, dass er derjenige war, der sie beim Tabernakel vor dem Fünfer gerettet hat. Vielleicht hat der ihn heute getötet.«
»Warum hat sie das nicht einfach gesagt?«, fragte Harper.
Beck zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er ist ein arroganter Scheißkerl, und ich glaube, es geht ihm um mehr, als nur darum, Dämonen zu töten.«
»Was bedeutet, dass deine Meinung über ihn parteiisch sein könnte«, erwiderte Stewart mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.
»Gut möglich«, gab Beck zu. Erzähl’s ihnen einfach. Wenn es meine Chancen verdirbt, jemals Meister zu werden, dann ist es eben so. »Der Typ war vor ein paar Tagen in der Armageddon Lounge. Zwei Vierer kamen rein, sie arbeiteten als Team. Der ältere von den beiden hat mich richtig in die Mangel genommen. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie die Dämonen davonstürzten, als stünde ihr Schwanz in Flammen.«
Als Stewart ein finsteres Gesicht zog, kannte Beck bereits seine nächste Frage. »Meine Seele gehört immer noch mir. Aber dieser Ori hat einfach dagesessen und in aller Seelenruhe zugesehen. Sie schienen ihn überhaupt nicht zu belästigen.«
»Warum hast du das nicht eher erzählt?«, wollte der Schotte wissen.
»Die Kacke war an wichtigeren Stellen am Dampfen. Und ich bin nicht gerade stolz darauf, dass ich fast hopsgegangen wäre. Das ist die Wahrheit.«
Der Meister nahm einen großen Schluck von seinem Whisky. »Nächstes Mal erzählst du es mir gleich, verstanden?«, sagte er barsch.
»Ja, Sir.«
»Wussten diese Dämonen, dass er ein Freelancer ist?«, fragte Harper.
»Ich glaub nicht«, erwiderte Beck. »Sie benahmen sich, als wüssten sie nicht, dass er dort war.«
»Zwei Vierer, und dieser Typ macht ihnen keine Beine? Da stimmt was nicht«, sagte Harper. »Freelancer sind immer hinter Geld her.«
»Genau wie heute: Wenn er diesen Fünfer getötet hat, hätte er dableiben müssen, um sicherzustellen, dass ihm der Fang gutgeschrieben wird«, erwiderte Beck. Und um mich vor Riley schlecht dastehen zu lassen.
Stewart machte ein nachdenkliches Gesicht. »Schieb mal deine persönlichen Gefühle beiseite, Junge, und sag uns, was dein Bauch dir über diesen Kerl verrät. Was für ein Gefühl hast du?«
Beck versuchte es, aber es war nicht einfach. Zu viele Gedanken an Pauls Tochter funkten ihm dazwischen.
»Dieser Typ ist aalglatt, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm, und das liegt nicht nur an … ihr.«
»Könnte es ebenfalls ein Vierer sein?«, schlug Harper vor. »Vielleicht haben die Hypnos ihn deswegen ignoriert?«
»Ich glaube nicht. Ein Geo-Dämon würde nicht vor einem Vierer kneifen«, murmelte Stewart.
»Riley sagte, er wäre auf geweihtem Boden gewesen. Er ist kein Dämon«, fügte Beck hinzu.
Stewart richtete sich in seinem Sessel auf, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Übernachtet Riley heute in der Kirche?«
»Nein, sie ist zu Hause, jetzt, wo der Fünfer tot ist«, erklärte Beck.
»Ruf sie an und sag ihr, sie soll herkommen.«
»Aber …«
»Mach es einfach«, befahl Stewart ungewöhnlich schroff.
Als Beck die Nummer wählte, sah er den Blick, der zwischen den beiden Meistern getauscht wurde.
»Was denkst du, Angus?«, fragte Harper.
Stewart schüttelte nur kurz den Kopf. Was bedeutete, dass er nicht vor Beck darüber reden wollte.
Der Anruf würde an die Mailbox weitergeleitet. Dasselbe bei ihrem Festnetztelefon. »Sie geht nicht ran.«
»Finde sie. Bring sie her.«
»Ich werde ihr einen Grund nennen müssen.«
»Sie braucht keinen«, sagte Stewart knapp. »Sie bleibt hier, bis wir genau wissen, wer dieser Ori ist.«
»Was geht hier vor, Meister?«, fragte Beck. »Warum bist du so besorgt?«
»Nur die Paranoia eines alten Schotten. Und jetzt ab mit dir, Junge.«
Beck ließ seinen Whisky stehen und ging zur Vordertür. Hinter sich hörte er gedämpfte Stimmen – Stewart erzählte dem anderen Meister gerade, warum er paranoid war. Beck konnte kein Wort verstehen, und irgendwie wollte er es auch gar nicht.

32. Kapitel

Ganz, wie er es versprochen hatte, lehnte Ori an der roten Steinmauer des Friedhofstors, die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah genauso gut aus wie beim ersten Mal, als Riley ihn gesehen hatte. Das glänzende Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und er trug eine schwarze Lederjacke. Keine Spur von diesen Schwingen, kein Hinweis darauf, dass er unter dem Befehl des Himmels stand. Nur ein attraktiver Mann, der sich auf dem Friedhof herumtrieb.
Und auf mich wartet.
Es schien albern, aber nachdem sie Peter angerufen hatte, um ihn wissen zu lassen, dass es ihr gutging, für den Fall, dass CNN die Sache mit Harper brachte, hatte sie geduscht und ihr Make-up aufgefrischt. Sie trug ihre beste Jeans und ihre Lieblingsbluse. Sie versuchte sich einzureden, dass so was ganz normal war, aber so fühlte es sich nicht an.
Als sie aus dem Wagen kletterte, strich Riley sich mit dem Finger über die Lippen. Sie dachte an Oris Küsse, erinnerte sich daran, was für Gefühle sie ausgelöst hatten. Sie waren echt gewesen. Vielleicht hatte Simi recht, und man musste manchmal etwas Unvernünftiges tun, selbst, wenn man es mit einem Engel tat.
Als sie auf das Tor zuging, verblasste alles in ihrem Blickfeld außer Ori, sein lässiges Lächeln zog sie magisch an. Sie erwiderte das Lächeln.
»Riley.« Sein Lächeln wurde breiter, als er ihre Hand ergriff und seine Finger in ihren verschränkte. Sie waren warm, obwohl er keine Handschuhe trug.
»Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagte sie und bereute ihre Worte prompt. Es klang so bedürftig. »Ich meine, wahrscheinlich hast du Besseres zu tun, jetzt, wo der Fünfer tot ist.«
»Im Moment bist du meine einzige Aufgabe.«
Als wollte er sie beruhigen, legte der Engel ihr einen Arm um die Taille und zog sie zu sich. Sie zögerte eine Sekunde, dann schmiegte sie sich an ihn, während sie auf den Friedhof gingen. Vor ihnen glitten Blätter über den Weg. Als sie am leeren Pförtnerhaus vorbeikamen, erfasste eine Windbö ihre Haare und blies sie nach vorn. Ori blieb stehen und blickte mit hochgezogenen Brauen zurück zum Haupttor.
»Was ist?«, fragte sie und drehte sich um.
Ein Stirnrunzeln huschte kurz über sein Gesicht und verschwand wieder. »Nur jemand, der versucht mir zu erklären, wie ich meinen Job zu machen habe. Es ist nichts.«
»Ich wusste gar nicht, dass es so was auch bei Engeln gibt.«
»Du würdest staunen.«
Ori drückte ihre Hand, und sie setzten sich wieder in Bewegung, doch sie konnte seine Anspannung spüren. Bei ihrer Ankunft war sie noch nicht da gewesen.
»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte sie. »Es fühlt sich komisch an, keine Angst mehr haben zu müssen.«
»Genieß deine Freiheit, du hast es verdient«, sagte er.
»Das war ein furchtbarer Kampf. Ich wünschte nur, du wärst nicht verletzt worden«, sagte sie.
»Berufsrisiko«, erwiderte er. Er sah sie nicht an dabei, als würde er über etwas nachgrübeln. »Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen. Das tut mir aufrichtig leid. Ich war … verhindert.«
Dann verfiel er in Schweigen, als sei das Thema tabu. Die einzige Möglichkeit, mehr über diesen Typen herauszufinden, war, Fragen zu stellen. Sie beschloss, mit einer der einfacheren anzufangen.
»Was treiben Engel eigentlich so den ganzen Tag?«
Das brachte ihr erneut seine Aufmerksamkeit ein. »Die göttlichen Wesen haben eine ganze Reihe von Aufgaben«, erklärte er. »Dieser Friedhof zum Beispiel hat einen eigenen Engel, einen Wärter, der dafür sorgt, dass alles so ist, wie es sein soll. Die meisten Orte haben ein eigenes göttliches Wesen.«
»Redest du von Martha?«, fragte sie überrascht.
»Ich kenne sie unter einem anderen Namen, aber ja, sie meine ich. Hast du dich nie gefragt, warum das ganze Metall immer noch hier ist?«, sagte er und machte eine Handbewegung, die den ganzen Friedhof mit einschloss. »Sie sorgt dafür, dass es nicht gestohlen wird.«
»Darum also.« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Martha hat mir nur erzählt, dass ich den Weltuntergang verhindern soll, mehr nicht. Hast du irgendeine Ahnung, wie ich das machen soll?«
»Selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir nicht sagen.«
»Überraschung«, murmelte sie. »Was sie mir nicht erzählt hat, war, dass mein Freund durchdrehen würde.«
»Hättest du ihn sterben lassen, wenn du gewusst hättest, wie es mit euch weitergeht?«, fragte Ori.
»Äh … nein«, antwortete sie. »Simon hat eine Familie, die ihn liebt. Ich werde über das hinwegkommen, was er mir angetan hat.« In ein paar Jahrhunderten.
»Sicherlich eher«, versprach der Engel. Eine dunkle Haarlocke war ihm ins Gesicht gefallen und ließ ihn richtig verwegen aussehen. Ein kribbelndes Gefühl entstand in ihrer Brust.
Total scharf. Und er ist mit mir zusammen. Selbst wenn es nur für eine kurze Zeit war.
Ihr fiel ein, dass er wahrscheinlich ihre Gedanken las, also wechselte sie das Thema.
»Wie ist es im Himmel?«
Ori legte ihr einen Finger auf die Lippen. »So viele Fragen.« Er liebkoste zärtlich ihre Wange. Als er sie für einen Kuss an sich zog, bestand Rileys Welt nur noch aus den Stellen, wo ihre Körper einander berührten.
Als der Kuss vorbei war, hätte sie schwören können, die Ewigkeit in seinen dunklen Augen zu erblicken.
»Warum tust du das?«, flüsterte sie.
»Dich küssen?«, fragte er uns strich ihr sanft eine Strähne zurück. »Weil ich es will. Weil ich dich so erstaunlich finde.«
Erstaunlich?
Sie machte einen Schritt zurück, obwohl es schwerer war, als sie erwartet hätte.
»Du runzelst die Stirn. Küsse ich so schlecht?«, neckte er.
»Nein, es ist nur …«
»Du glaubst, du seist es nicht wert, geliebt zu werden.«
»Nein, es ist nur so, das ich nicht viele Erfolgsgeschichten vorweisen kann.«
»Und warum gibst du mir für die anderen Schuld?«, fragte er ein wenig kühl. »Ich war immer ehrlich zu dir.«
»Vor allem, weil du mir nicht besonders viel erzählt hast.«
»Wenn ich dir genau erklärt hätte, wie der Kosmos funktioniert, wie lange ein Engel einem Stern widerstehen kann, der in einer Supernova explodiert, und dass ich dabei war, als alles geschaffen wurde, hättest du mir dann mehr vertraut?«
Riley schüttelte den Kopf. »Dann hätte ich gedacht, du würdest lügen.«
»Genau. Akzeptiere, dass ich es genieße, mit dir zusammen zu sein. Akzeptiere, dass ich den Himmel sehe, wenn ich mit dir zusammen bin.«
»Es fällt mir schwer, das zu glauben.«
»Ich weiß.«
Sie hatten das Mausoleum ihrer Familie erreicht. Eine bleierne Schwere hatte sich über sie gelegt, also fragte Riley: »Was machen wir heute Abend? Noch ein Picknick?« Das wäre echt cool.
»Heute Abend bleiben wir hier.« Er winkte einmal mit der Hand, und die Doppeltüren des Mausoleums schwangen von selbst auf. Als Engel brauchte man keinen Schlüssel. Riley trat an die Schwelle und schnappte nach Luft. Das Innere war von unzähligen Kerzen erhellt wie eine prachtvolle Kathedrale. Flackernd spiegelte sich das Kerzenlicht in den Buntglasfenstern und brachte das lebhafte Blutrot, Königsblau und Goldgelb zum Leuchten.
Ori schob sich an ihr vorbei und ließ sich in einer Nische im hinteren Teil des Mausoleums nieder. Riley zögerte. Irgendetwas fühlte sich merkwürdig an, was jedoch keinen Sinn ergab. Er gehörte zu den Heerscharen des Himmels, und er hatte ihr das Leben gerettet. Wenn man nicht einmal einem Engel vertrauen konnte, standen die Dinge wirklich schlecht.
Er musterte sie aus diesen unergründlichen, dunklen Augen. »Ich wünschte, du wüsstest nicht, wer ich bin. Es hat alles zwischen uns verändert.«
»Nein. Das ist es nicht.«
Doch das war es. Er kannte wahrscheinlich Gott persönlich, hatte Seinen Thron poliert oder so etwas. Es war wie in einem dieser Bücher, die sie als Kind gelesen hatte: Ein Mädchen lernt einen Unsterblichen kennen, verliebt sich, und dann geht alles schief, bis sie einander vor einem grässlichen Schicksal retten. Die Bücher hatten immer ein Happy End, aber sie wusste, dass das Schwindel war. Im richtigen Leben gab es niemals ein Happy End.
Seufzend schloss Riley die schweren Bronzetüren, beunruhigt wegen ihrer widerstreitenden Gefühle. Hinter ihr ertönte ein zischendes Geräusch. Sie drehte sich um und bekam den Mund nicht mehr zu.
Oris Lederjacke und T-Shirt waren verschwunden, nur seine muskulöse Brust war noch zu sehen. Ein Paar weiße Schwingen hing hinter ihm in der Luft. Sie waren nicht voll ausgebreitet, weil das Mausoleum nicht groß genug dafür war, aber sie waren trotzdem unglaublich. Es gab keinen Hinweis auf die Verletzung, die er in dem Kampf davongetragen hatte.
Wie gebannt ging Riley auf ihn zu. Jede schimmernde Feder schien zu glühen, sobald das Kerzenlicht darauffiel. Behutsam strich sie mit einem Finger über eine davon. Es fühlte sich an wie Seide.
Ori zog sie auf den Boden, legte ihren Kopf an seine Schulter und legte schützend einen Flügel um sie. Draußen rüttelten Windböen am Gebäude, und Blätter klatschten gegen die Metalltüren. Alles, was Riley hörte, war ihr Herz, das im gleichen Takt schlug wie seins.
»Ich könnte für immer hierbleiben«, sagte er.
»Aber das wirst du nicht«, antwortete sie.
Ori hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. »Vielleicht doch.«
Sie wollte, dass er sie küsste, immer weiter küsste, bis nichts anderes mehr zählte. Als seine Lippen zart ihren Mund berührten, fühlte es sich an, als hätte ein Taubenflügel sie gestreift. Der zweite Kuss war beharrlicher. In ihrem Bauch flammte ein Feuer auf. Sie spürte, wie er ihren Hals streichelte und sanft ihr Ohr berührte, als er sich vorbeugte und ihre Wange küsste.
So gut es sich auch anfühlte, sie hatte das Gefühl, geröstet zu werden. »Dein Flügel ist ziemlich warm«, sagte sie. Er half ihr aus der Jacke. Sie fühlte sich nackt vor ihm, entblößt auf eine Weise, die sie nicht verstand. Das Feuer in ihrem Bauch brannte noch heißer.
Ori ergriff ihre Hand und legte sie auf seine nackte Brust. Riley spürte sein Herz unter ihren Fingerspitzen schlagen. »Du bringst mein Blut in Wallung«, flüsterte er. »Es ist schon lange her, seit mir das passiert ist.«
Als sie sich das nächste Mal küssten, schmiegte sie sich an ihn, wünschte sich, von ihm berührt zu werden. Dann zog sie sich wieder zurück und schüttelte den Kopf.
»Das ist … verrückt. So etwas passiert nur in Büchern.«
»Bist du dir ganz sicher?«, fragte er und umhüllte sie erneut mit diesen prachtvollen Schwingen.
»Engel können nicht wie …«
»Natürlich können wir«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Auf sein Drängen strich sie mit den Fingern durch sein dunkles, wie Satin glänzendes Haar und löste den Pferdeschwanz. Die Hitze in ihrem Bauch kroch weiter nach unten. Ohne nachzudenken, küsste sie sein Ohr. Er raunte ihr ein Danke zu, zog sie näher an sich. Noch ein Kuss, tiefer dieses Mal, bei dem seine Zunge spielerisch die ihre berührte.
Riley spürte, wie seine Finger den obersten Knopf ihrer Bluse fanden. Er sah ihr tief in die Augen, bat sie um Erlaubnis. Als sie nicht protestierte, öffnete er den Knopf. Knopf für Knopf arbeitete er sich an ihrer Bluse weiter nach unten vor. Als der letzte gelöst war, schob er den Stoff sanft zurück und strich mit den Fingerspitzen über die Spitze, die ihre rechte Brust bedeckte. Riley schnurrte leise. Das Gefühl war fast mehr, als sie ertragen konnte.
Das war nicht Simon oder einer der Jungs aus der Schule. Das hier war echt.
Zu schnell. Mit einem Stöhnen löste Riley sich aus seiner Umarmung. Sie brauchte Zeit, um gründlich darüber nachzudenken und den Kopf klar zu bekommen.
»Ich bin nicht sicher, ob ich … schon so weit bin«, sagte sie. Es war ein großer Schritt, selbst mit einem Sterblichen. Sie konnte unmöglich die einzige Frau sein, mit der er in all diesen Zeitaltern zusammen gewesen war. Was sollte ihn davon abhalten, ihrer überdrüssig zu werden?
»Das zählt alles nicht. Jetzt bin ich mit dir zusammen«, beruhigte er sie. »Meine Pflicht ist es, dich zu beschützen, Riley, und der beste Weg dazu ist, dich in meinen Armen zu halten.«
Seine Zärtlichkeit linderte ihre Ängste, und sie sank zurück in seine Umarmung. Es wäre so einfach, sich von ihm lieben zu lassen. Wie in meinem Traum.
Sanft strich Ori ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist deine Entscheidung.«
Er hatte schon wieder ihre Gedanken gelesen. Und er hatte recht: Es war ihre Entscheidung. »Ich habe noch nie …«
»Ich weiß.«
Er weiß, dass ich noch Jungfrau bin? Was weiß er eigentlich nicht?
»Wie ich dein Vertrauen gewinnen kann«, antwortete er. Er küsste zärtlich ihre Stirn. »So jung und so viel Traurigkeit.«
Riley schmiegte sich in die Wölbung seiner Schwinge, spürte seinen Atem auf ihrer Haut wie einen wispernden Windhauch. Draußen jagte der Wind trockene Blätter über die Gräber.
»Sag mir, was du willst«, drängte Ori.
Riley stand schwankend am Abgrund. Sie war siebzehn, kein kleines Kind mehr. Sie könnte mit ihm schlafen, aber war käme danach?
»Du bestimmst unsere Zukunft, Riley. Ich gebe mich dir hin, mit meinem Körper und meiner Seele.«
Sein nächster Kuss war überraschend zart. Es fühlte sich an wie der Kuss eines Liebenden.
»Sag mir, was du willst«, wiederholte er.
Ihre letzten Zweifel schmolzen dahin. »Dich«, flüsterte sie. »Ich will dich.«
»Dann bin ich dein, Riley Anora Blackthorne, und du bist mein.«
Ori umschloss sie mit seinen Schwingen, hob ihr Gesicht, und ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen. Pures Verlangen wogte zwischen ihnen auf. Umflutete sie. Überwältigte sie.
Liebe mich. Für immer.
Nichts anderes zählte.
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Riley erwachte einige Zeit später, bedeckt von einem Flügel, der kuscheliger war als jede Decke. Als sie sich zu Ori umdrehte, rührte er sich, und diese dunklen Augen musterten ihr Gesicht.
»Du siehst zufrieden aus«, sagte er.
»Das bin ich auch.«
Fühlte sie sich irgendwie anders? Eigentlich nicht. Bis auf diese intensive Hitze, die durch ihre Adern strömte, hatte sie sich nicht verändert. Es hatte kein Gefummel, keine Unsicherheit gegeben. Ori war der geborene Liebhaber, und jetzt gehörte er ihr.
»Das will ich für alle Ewigkeit haben«, sagte sie und zeichnete seine vollen Lippen mit dem Finger nach. Dann seufzte sie. »Aber das ist eine sehr lange Zeit, und ich bin noch nicht einmal mit der Schule fertig.«
Ori lachte leise. »Du machst dir zu viele Sorgen, Riley Anora, mein kühnes Licht.«
Sie kuschelte sich an ihn, wobei sie sich bewusst war, dass sie beide nackt waren. Sie lagen auf einer Art Polster, einem Schlafsack ähnlich, nur dass das Gewebe schwerer und viel bequemer war. Noch mehr Engelsmagie.
Ori beugte sich über sie und hauchte eine Reihe Küsse von ihrer Stirn hinunter auf ihre Nase. »Der Morgen bricht bald an. Lass uns nicht die Zeit mit Reden verschwenden.«
»Was geschieht am Morgen, ich meine, mit uns?«
Seine Antwort war ein atemberaubender Kuss.

33. Kapitel

Als Riley erneut erwachte, lag sie vollständig angezogen auf dem Boden des Mausoleums. Das bequeme Polster war verschwunden, ebenso wie die Kerzen und der Engel. Ein paar Sekunden lang fragte sie sich, ob das alles nur ein Traum gewesen war.
Kein Traum kann so gut sein.
Dann sah sie die Rose. Sie war blutrot und lag direkt neben ihr. Sie kostete ihren Duft, und der war, genau wie Ori, himmlisch. Nach einiger Zeit setzte Riley sich schließlich auf. Wo steckte der Engel? Sobald er nicht in der Nähe war, überkamen sie Zweifel. Sie wollte ihn hier haben, wollte, dass er sie festhielt und ihr sagte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
Wie lange kann das andauern? Was würde der Himmel sagen, sobald das herauskam?
Sie zog ihre Jacke an und bürstete sich die Haare. Ein schneller Blick in den Taschenspiegel, und sie seufzte erleichtert auf. Ihr Make-up war nicht ruiniert. Während sie frisches Lipgloss auftrug, versuchte Riley sich jeden Moment mit Ori in Erinnerung zu rufen, aber es schien zu magisch gewesen zu sein, um sich in bloßen Erinnerungen einfangen zu lassen. Es war nicht so gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte: Es hatte bei diesem ersten Mal nicht weh getan, und als sie ihre Angst geäußert hatte, sie könnte schwanger werden, hatte er ihr versichert, dass das unmöglich sei, nicht mit ihm. Trotzdem nagte etwas an ihr wie ein sturer Käfer, aber sie kam einfach nicht drauf, was es war. Riley gab auf und stieß die Türen des Mausoleums auf.
Sie entdeckte ihren Liebhaber nicht weit vom Mausoleum entfernt. Seine Schwingen waren fest auf seinem Rücken zusammengezogen, ein Hinweis auf seine Stimmung. Irgendetwas stimmte nicht.
»Ori?«, rief sie.
Er drehte sich zu ihr um mit einem Gesichtsausdruck, der so traurig war, dass es sie fast zum Weinen brachte. Er winkte sie herbei, aber als sie ihn fragte, was los sei, brachte er sie mit einer Geste zum Schweigen.
»Genieß den Augenblick«, sagte er und verschränkte seine Finger in ihren.
Sie blickten nach Osten. Die Sonne war gerade über dem Horizont gekrochen und ließ die Federn seiner Schwingen glühen, als würden sie das Licht absorbieren.
»Ich habe den Sonnenaufgang schon immer geliebt«, sagte er. »Er erinnert mich an den Himmel.« Dann lief ein Zittern durch seinen ganzen Körper.
»Ori, was ist los?«
Er wandte sich wieder zu ihr um, nahm beide Hände in seine. Seine Miene war jetzt noch trauriger. »Du musst eine Entscheidung treffen, liebste Riley. Es wird die schwerste in deinem Leben sein, und es tut mir unendlich leid, dass du sie treffen musst.«
Er machte ihr Angst. »Wovon redest du?«
Der Engel zögerte. »Du musst dich mir versprechen. Wenn du das tust, kann ich dich beschützen, solange du lebst.«
Eine Sekunde lang meinte sie, ein Erdbeben zu spüren, aber es war nur ihr Körper.
»Ich bin eine Verpflichtung eingegangen, indem ich dir beigewohnt habe«, erklärte er. »Ich habe meine Zukunft in deine Hände gelegt, Riley. Glaube nicht, dass es eine leichte Entscheidung war. In der Vergangenheit wurde jeder Engel, der bei einer Sterblichen lag, bestraft.«
»Bestraft? Aber ist Gott nicht nur Liebe?«, fragte sie. »Ich meine, würde Er nicht wollen, dass wir zusammen sind?«
»Es gibt Regeln.« Ori ließ ihre Hände los. »Deine Seele ist … im Spiel, wie wir es nennen. Es geschah in dem Moment, in dem du die Abmachung mit dem Himmel getroffen hast. Diese Abmachung hat die Aufmerksamkeit der unteren Gefilde auf dich gelenkt.«
»Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie und trat von ihm zurück. »Die Dämonen haben meinen Namen schon immer gekannt. Und du sagst, weil ich zugestimmt habe, dem Himmel zu helfen, sei die Hölle jetzt hinter mir her?«
»Nicht alle, nur die, die richtig ehrgeizig sind.«
Aufgewühlt wich Riley zum Mausoleum zurück. Das hatte sie nicht erwartet, nicht nach dieser Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. Sie drehte sich zu ihrem Liebhaber um. »Und was für eine Entscheidung soll ich treffen?«
Ori seufzte schwer, sein Gesichtsausdruck war immer noch besorgt. »Das grundlegende Maß eines Sterblichen ist seine oder ihre Seele. Deine ist sehr kraftvoll, Riley. Aus diesem Grund musst du sie mir überantworten. So wird die Hölle wissen, dass wir eine Bindung eingegangen sind, eine wahre und dauerhafte Bindung. Nur dann wirst du sicher sein.«
Er will meine Seele?
»Ja«, sagte er, ihre Gedanken lesend. »Nichts Geringeres als das.« Er stand ein paar Schritte von ihr entfernt. Die Schwingen waren verschwunden, und er sah aus wie jeder Sterbliche. Harmlos, wenn man nicht wusste, was sich unter der Oberfläche verbarg.
Riley zögerte, so viele Fragen stürmten auf einmal auf sie ein. Warum sollte ein Engel meine Seele haben wollen? Martha wollte sie nicht haben.
»Das war etwas anders«, erwiderte Ori.
»Das ergibt keinen Sinn. Du sagst, die Hölle sei hinter mir her, aber der Fünfer hat versucht mich zu töten, bevor ich die Abmachung mit dem Himmel geschlossen habe.«
»Der abtrünnige Dämon war nicht hinter deiner Seele her, Riley. Er wollte nur dich und deinen Vater tot sehen.«
»Warum?«
Ori trat näher und streckte die Hand aus. »Bitte vertrau mir. Ich mache das nur, damit du am Leben bleibst.«
Er klang so aufrichtig, trotzdem wich sie einen Schritt zurück. »Ich habe dir vertraut. Ich habe mit dir geschlafen, schon vergessen?« Sie hatte ihm etwas wahrhaft Kostbares geschenkt – ihre Jungfräulichkeit. Das konnte eine Frau nur einmal tun. Dachte Ori so gering von ihr, dass ihm das nichts bedeutete?
Irgendetwas rührte sich in ihrem Inneren. Riley war sich nicht sicher, was es war, aber es brannte wie lebendige Kohlen in ihrer Magengrube. Sie hatte das schon einmal gefühlt, auf dem Parkplatz mit Allan, direkt, nachdem er sie geschlagen hatte.
»Was würde das mit dem Seele-Überantworten für mich bedeuten?«, fragte sie.
»Es bedeutet, dass wir miteinander verbunden wären.«
»Das ist eine sehr vage Antwort«, brummte sie. »Darin scheinst du echt große Klasse zu sein. Hat dieses Talent was mit den Flügeln zu tun?«
Ori runzelte die Stirn. »Es ist das Beste für uns beide. Ich bin der Einzige, der dich nicht verletzt hat.«
»Wart’s ab«, sagte sie, überrascht von ihrer Bitterkeit. Wo kam die her? Vielleicht von der Tatsache, dass bisher noch fast jeder Typ sie angelogen hatte.
Ori begann vor dem Mausoleum auf und ab zu schreiten, seine Bewegungen waren fahrig, ein Abbild seines aufgewühlten Inneren. »Ich habe diesen Dämon für dich getötet, Riley. Ich habe dir öfter das Leben gerettet, als du weißt. Was soll ich denn noch tun, um dein Vertrauen zu gewinnen?«
Die Kohlen in ihrem Inneren glichen jetzt einem glühenden Hochofen. Sie spürte, wie ihr Tränen übers Gesicht liefen, und wischte sie mit dem Handrücken fort. »Sag mir die Wahrheit. Mit wie vielen Sterblichen warst du zusammen? Bin ich die erste? Die zehnte, die tausendste?«
»Es ist zu deinem eigenen Schutz«, entgegnete er. »Du hast keine Ahnung, welchen Gefahren du ausgesetzt bist, sowohl vom Himmel als auch von der Hölle.«
»Also wird Gott mich ebenfalls zerschmettern?«, sagte sie. »Wenn das passiert, wie soll ich dann das Ende der Welt verhindern? Ihr solltet euch echt mal ein bisschen besser untereinander abstimmen.«
»Wenn du mich abweist, werden andere dich verfolgen, andere, die bösartiger sind, als du es dir vorstellen kannst. Bitte, Riley, ich bin deine einzige Hoffnung«, beharrte er.
»Sie können meine Seele nicht bekommen, solange ich sie ihnen nicht gebe«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ach, Riley«, murmelte er, »es gibt unzählige Arten, wie du deine Seele verlieren kannst, die meisten von ihnen basieren auf guten Absichten.«
»Du lügst! Warum habe ich dir jemals geglaubt?«
Seine Flügel tauchten wieder auf, eng an den Rücken gepresst und vor Wut bebend. »Überleg es dir gut, Mädchen!«, rief er, die Fäuste geballt. »Ich bin deine letzte Chance! Verweigere dich mir nicht!«
»O weh, jetzt hast du ihn verärgert«, sagte eine ruhige Stimme. »Das ist niemals gut.«
Riley fuhr überrascht zusammen, als sie die Gestalt an einem der Grabsteine lehnen sah, gekleidet in schwarzes Hemd und Hose, das kragenlange Haar mit silbrigen Fäden durchzogen. Seine Augen waren von einem bodenlosen Mitternachtsblau.
Ori zuckte zusammen, dann machte er eine tiefe Verbeugung. »Mylord, ich habe Euch nicht erwartet.«
Mylord?
Der Neuankömmling lachte über den Engel. »Natürlich nicht. Niemand rechnet je mit mir.« Er wandte sich erneut Riley zu. Sein Blick besaß eine Tiefe, die über alles hinausging, was sie je erlebt hatte.
»Wer sind Sie?«, flüsterte sie.
»Ich bin sein Boss«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf Ori.
Auf jeden Fall sah er nicht so aus, wie sie sich Gott vorstellte.
Die Gestalt richtete sich auf. »Du hast es erfasst, Blackthornes Tochter. Du bist ein sehr kluges Mädchen.«
Blackthornes Tochter. Dämonen nannten sie so. Vielleicht auch der Himmel? Sie befanden sich auf geweihtem Boden, also konnte er auf gar keinen Fall zur Höllenbrut gehören. Ori hatte ihn »Mylord« genannt, was bedeutete, dass er mindestens ein Engel war.
»So weit liegst du schon mal richtig«, sagte die Gestalt.
Na super. Mr Hallo-da-bin-ich konnte genau wie Ori ihre Gedanken lesen.
»Ich gebe dir einen Tipp«, sagte der Neuankömmling. Etwas leuchtete in der Luft auf, und neben ihm tauchte ein purpurner Torweg auf. Die Luft im Inneren des Portals brodelte, aufrechterhalten von unsichtbaren Strömungen. Etwas watschelte lebhaft kichernd auf die Torschwelle zu. Es war rund, schwarz und weiß wie ein Fußball und etwa einen Meter zwanzig groß. Es hatte zwei Füße mit scharfen Krallen, Hörner, die aus seinem Kopf hervorragten, und Scheren am Ende der Arme. Kaum hatte das Etwas das Tor durchschritten und seinen bekrallten Fuß auf den geweihten Boden gesetzt, als es aufkreischte und in einer Wolke aus beißendem, schwarzem Rauch verschwand. Der unverkennbare Geruch von Schwefel stieg ihr in die Nase.
Der Neuankömmling verdrehte die Augen, schnippte mit den Fingern, und das Tor verschwand. »Dämonen sind so dämlich.«
»O mein Gott, Sie sind …«, begann sie, »… Er?«
»In der Tat, ich bin Luzifer«, sagte er. »Du würdest staunen, wie viele Sterbliche darauf bestehen, das S-Wort zu verwenden. Oder das mit dem T, was das betrifft.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich bin weder das eine noch das andere. Ich bin der Träger des Lichts, der Höllenfürst, der Chef der Gefallenen und der Widersacher. Gib dich nicht mit irgendeinem billigen Ersatz zufrieden.«
O Scheiße.
»Das ist eine sehr verbreitete Reaktion«, sagte er.
»Sie können hier nicht sein!«, protestierte Riley. »Dies ist geweihter Boden. Das muss irgendein Trick sein.«
»Geweihter Boden ist tödlich für meine Höllenbrut, aber nicht für jemanden, der vom Licht geschaffen wurde. Die gefallenen Engel können ihn ebenso problemlos betreten wie du, Kind.«
Noch eins von den Dingen, die jemand vergessen hatte, ihr zu erzählen.
Luzifer ging hinüber zu dem anderen Engel und musterte seinen Diener eindringlich. »Und wie läuft es, Ori?«
»Mylord, ich erfülle meine Aufgaben, wie Ihr es befohlen habt«, murmelte Ori. »Gewährt mir noch etwas Zeit, ich flehe Euch an.«
»Aufgaben? Und welche wären das?«, fragte sein Vorgesetzter streng. »Hilf mir auf die Sprünge.«
Ori schluckte unbehaglich. Seine Schwingen waren nicht länger reinweiß, stattdessen hatte sich an den Spitzen eine dünne, aschgraue Linie gebildet. »Ich sollte den abtrünnigen Dämon vollkommen vernichten, und das habe ich getan.«
»Und?«
»Ich sollte die Seele des Mädchens sichern und dazu jede nötige Maßnahme ergreifen.«
»Was diese zweite Aufgabe angeht«, sagte Luzifer, »stelle ich fest, dass du sie nicht ausgeführt hast. Ist dir dein Fingerspitzengefühl abhandengekommen?« Als Ori nicht antwortete, beugte sich der Fürst näher zu ihm. »Oder gibt es einen anderen Grund?«
»Du hast mich angelogen!«, schrie Riley und deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. »Du hast gesagt, du würdest mich lieben.«
Das Feuer in Rileys Bauch wurde heißer, dehnte sich bis in ihre Brust aus und drohte, ihr Herz zu umschließen.
»Ich sagte, ich würde mich um dich kümmern, und das war keine Lüge«, sagte Ori und machte einen Schritt auf sie zu.
»Klar. Versuch’s noch mal«, fauchte sie. »Du willst doch bloß ihm in den Arsch kriechen.«
»Außer, dass er einer meiner arrogantesten Diener ist«, begann Luzifer, »ist Ori unglaublich geschickt darin, Sterbliche zu verführen. Männer, Frauen, egal. Für ihn sind alle gleich.«
»Mylord, bitte«, fing Ori an, als sei es ihm peinlich, dass seine Sünden vor Riley ausgebreitet wurden.
»Ja, bei dieser einen ist es ganz anders«, schalt Luzifer. »Aber sie ist immer noch in Gefahr, bis du beendest, was du begonnen hast.«
Riley schüttelte den Kopf. »Vergesst das mit der Seele. Vergesst den ganzen Kram.«
»Er hat nicht gelogen«, erwiderte Luzifer. »Deine Seele ist tatsächlich im Spiel. Dafür darfst du dich beim Himmel bedanken. Wenn du deine Seele nicht Ori anvertraust, werden andere hinter ihr her sein, und sie werden sich aller Mittel bedienen, um sie zu bekommen.«
»Sie können sie doch einfach zurückpfeifen, oder?«
»Das schon, aber ich könnte für nichts garantieren. Dämonen und Gefallene dürfen ihre eigenen Fehler machen. Wie mein Diener Ori hier.« Er schlug dem Engel auf die Schulter, dass ihr Verführer das Gesicht verzog. »Aber darauf kommen wir gleich noch einmal zurück.«
»Was ist denn so Besonderes an mir?«, wollte Riley wissen.
Sie sah Ärger in den Augen des Fürsten aufblitzen. »Bilde dir bloß nicht ein, du wärst das Zentrum des Universums, Blackthornes Tochter. Es steht mehr auf dem Spiel als nur dein erbärmliches Leben.«
»Wissen Sie, das ist mir mittlerweile egal. Ich habe eine gute Tat getan, und jetzt geht alles zur …«
»Hölle?«, witzelte Luzifer. »Das passiert oft.«
»Familientradition«, sagte Ori verbittert.
Der Fürst warf ihm einen scharfen Blick zu, gefolgt von einem Stirnrunzeln. »Obacht, mein Diener.«
»Was meinst du damit, Familientradition?«, fragte Riley.
»Was glaubst du, warum dein Vater so lange gelebt hat?«, fragte Ori. »Glück?« Sein Feixen verursachte ihr ein mulmiges Gefühl.
»Mein Dad war ein ausgezeichneter Dämonenfänger«, entgegnete sie. »Einer der besten.«
»Er war gut, aber er war nicht unbesiegbar. Als dieser Erzdämon kurz davor war, ihm das Herz rauszureißen, flehte Paul Blackthorne um sein Leben. Wie hätte ich solch eine herzzerreißende Bitte ignorieren können?«
»Nein, du irrst sich. Mein Dad hat das Ding umgebracht. Deshalb ist er Meister geworden.«
»Er hat, aber erst, nachdem wir uns einig geworden sind«, sagte Ori. »Von dem Moment an konnte ihm keine Ausgeburt der Hölle mehr etwas anhaben. Im Austausch würde er am Leben bleiben, bis du eine Meisterfängerin bist.«
Noch mehr Lügen. Das war es, was diese Ungeheuer taten: Sie verdrehten die Wahrheit, bis man den Tag nicht mehr von der Nacht unterscheiden konnte.
Luzifer bückte sich, sammelte ein verdorrtes Blatt auf und betrachtete es, als hätte er nie zuvor eines gesehen. »Dein Vater hatte Angst, was aus dir wird, wenn du verwaist«, erklärte er. »Eine sehr noble Geste, die ihn seine Seele gekostet hat.« Er blies auf das Blatt, und es wurde grün, lebendig von der Spitze bis zum Stängel. In dem Moment, in dem er es fallen ließ, starb es erneut, und seine zerbröselten Überreste rieselten zu Boden.
Ori wollte etwas sagen, doch sein Meister brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
Die Lügen hatten ein Körnchen Wahrheit in sich. Nachdem er den Erzdämon gefangen hatte, hatte ihr Dad sich verändert. Er war ruhiger geworden, nachdenklicher. Von dem Moment an hatte er keine Furcht mehr vor Dämonen gezeigt.
»Du verstehst jetzt.«
Sie verstand. Ihr Vater, der Mann, den sie so sehr liebte, hatte sich für sein Kind an die Hölle verkauft.
»Ich schlage dir denselben Deal vor«, drängte Ori. »Keine Höllenbrut kann dir etwas anhaben. Du wirst es in diesem Leben gut haben, und am Ende ist nur eine winzige Rechnung offen.«
Als würde ich das glauben. »Und was ist mit dir? Bekommst du eine Belohnung oder so etwas?«, schimpfte sie.
Ori sah ihr nicht in die Augen, also antwortete Luzifer an seiner Stelle. »Wenn er deine Seele nicht bekommt, verringert sich seine Macht. In der Hölle dreht sich alles um Macht und Status, genau wie im Himmel. Er wird für sein Versagen büßen.«
Wenn sie zustimmte, könnte sie Dämonen fangen und würde nie wieder verletzt werden. Sie würde genauso gut werden wie ihr Vater, und keiner der anderen Fänger könnte es mit ihr aufnehmen. Wahrscheinlich würde sie ihre Seele nicht einmal vermissen. Doch es gab ein offenkundiges Problem. »Wenn das so ein toller Deal ist, warum ist mein Dad dann tot?«
Der Höllenfürst zuckte die Schultern. »Dumm gelaufen.«
Riley schob den Riemen ihrer Botentasche auf der Schulter ein Stückchen höher und kratzte ihren letzten Rest Mut zusammen. Es war jämmerlich wenig, verglichen mit dem Bösen, das sich vor ihr aufgebaut hatte. »Nun, diese Blackthorne spielt nicht mit. Du hattest mich einmal«, sagte sie zu Ori, »ein zweites Mal bekommst du mich nicht. Ich verschwinde.«
Ihr Körper zitterte so stark, dass ihr das Gehen schwerfiel, als sie den beiden gefallenen Engeln den Rücken zukehrte. Das ist doch verrückt. Wie viele Schritte würde sie machen können, bevor sie sie töteten? Fünf? Zehn? Würden sie sie in Sicherheit wiegen und sie dann in Stücke reißen? Sie einer Horde Dämonen vorwerfen, damit diese sie bei lebendigem Leib auffraßen?
»Riley, halt!«, rief Ori. »Ich muss deine Seele haben. Wenn du dich einem der anderen anschließt, wird es …«
»Genug!«, befahl Luzifer.
Ein schriller Protestschrei erfüllte die Luft, gefolgt von Stille. Als Riley sich verstohlen umsah, war Ori verschwunden. Luzifer lehnte am Fuß einer Statue und grinste sein wahnsinniges Grinsen. Sein Blick wanderte den Sockel entlang und hoch zur Statue. Sie stellte einen steinernen Engel dar, gekleidet in Bluejeans, die Brust entblößt. Die Schwingen waren hinter ihm ausgebreitet, und beide Fäuste waren in rechtschaffenem Ärger dem Himmel entgegengereckt.
Ori. Als Marmorskulptur.
Luzifer räusperte sich, und Riley richtete den Blick wieder auf ihn. »Der Befehl an meinen Diener beinhaltete nur eine Aufgabe – den abtrünnigen Dämon zu vernichten.«
»Aber er sagte, er hätte zwei Aufgaben.«
»In der Tat. Er machte den Fehler, einem anderen zu vertrauen, einem, der ihn belogen hat. Einer, der ihm erzählte, was er hören wollte.«
Das traf sie. »Ori sollte eigentlich nicht mit mir schlafen und versuchen, meine Seele zu bekommen?«, sagte sie.
»Nein.« Luzifers Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. »Ori hatte keine Ahnung, dass er benutzt wurde, und jetzt muss er dafür zahlen. Genau wie du.«
»Haben Sie Simon gegen mich aufgehetzt?«
»Das ist das Werk der anderen. Allerdings hat es dich in Oris Arme getrieben, was meinen Absichten entgegenkam.«
Nach und nach fügten sich die Teile des komplizierten Puzzles zusammen. Sie war wie ein Schaf vorangetrieben worden und hatte nie etwas geahnt. »Testen Sie auch Engel?«
»Das ist mein Job«, sagte Luzifer ernst. Seine Miene zeigte Entschlossenheit. »Wenn du dich bereit erklärst, für uns tätig zu werden, kann ich dir gewisse Zusicherungen geben.«
»Sie bekommen meine Seele nicht. Das steht nicht zur Debatte, egal, was Sie mir antun.«
Ein Achselzucken. »Im Moment wärst du als freie Mitarbeiterin von größerem Wert, obwohl es dich einer größeren Gefahr aussetzt.« Luzifer sah kurz zur steinernen Statue hoch. »Wenn du wünschst, diesen deinen Wert zu schützen, schuldest du mir einen Gefallen. Wenn ich Ori freigebe, wird er sich nicht voller Liebe und Zärtlichkeit an dich erinnern, nicht nach dieser Schmach. Er ist stolz, was eine der sieben Todsünden ist, und du hast seinen Ruf in der Hölle ramponiert.« Luzifer verzog das Gesicht. »Aber wen würde er zuerst vernichten? Vielleicht deinen kleinen Freund Peter? Oder wie wäre es mit diesem lästigen Fänger, der meinen Namen so oft im Munde führt? Du weißt schon, der, der Country Music so gerne mag?«
Beck.
»Ich würde dir den Handel sogar noch versüßen«, fügte der Höllenfürst hinzu. »Du tust, was ich will, und ich werde dir einen Wunsch erfüllen. Oh, Tote kann ich nicht wieder lebendig machen, also verschwende gar nicht erst deine Gedanken daran.«
Es lief immer wieder auf ihren Dad und sein Opfer hinaus. »Wer hat meinen Vater aus in seinem Grab beschworen? Ozymandias?«
Ein Schnauben war die Antwort. »Ein Pfuscher der schwarzen Magie? Wohl kaum.«
»Wer dann?«
»Ich, natürlich«, sagte der gefallene Engel strahlend. »Wer sonst sollte der Drache sein?«
Es hatte alles von Anfang an direkt vor ihr gelegen. Sogar das Emblem der Jäger zeigte den Drachen, der den Kampf zwischen Gut und Böse symbolisierte.
»Warum haben Sie meinen Dad beschworen?«
»Um ihn nicht in die Hände derjenigen gelangen zu lassen, die sein Wissen gegen mich verwenden würden.«
»Wo ist er …«
Der Fürst winkte ab. »Sind wir im Geschäft?«, wollte er wissen.
Ihr Widerstandswille schwand. »Was müsste ich tun?«
»Eine kleine Aufgabe, wenn der Zeitpunkt gekommen ist«, erwiderte er. Jede Vortäuschung guter Laune verschwand. »Wenn du mich enttäuschst«, sagte Luzifer und deutete mit dem Finger hoch zum marmornen Ori, »gebe ich den rachsüchtigen Engel frei. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass er dafür bekannt ist, im Zorn ganze Städte dem Erdboden gleichzumachen.«
Das Leben meiner Freunde. Atlanta. Das lag in der Waagschale. Es ging nicht länger allein um sie und ihren Vater. »Nein zu meiner Seele, ja zum Deal.«
Luzifers blaue Augen funkelten. »Ausgezeichnet. Mach dir keine Sorgen, dadurch ist die Abmachung ausgeglichen, die du mit dem Himmel geschlossen hast, und vielleicht erhält es dich am Leben.«
Eine Sekunde später verschwand der Höllenfürst in einem grellen Lichtblitz, gefolgt von einem überaus dramatischen Donnergrollen.
Riley ließ sich gegen den nächsten Grabstein sinken. Ihr Blick reiste auf gewundenen Wegen von den nackten Zehen bis zum attraktiven Gesicht des erzürnten Engels, der sie verraten hatte. Gott mochte ihr beistehen, aber sie glaubte immer noch halbwegs, was Ori gesagt hatte, dass er wirklich versucht hatte, sie zu beschützen. Wie viel von dem, was er und Luzifer ihr erzählt hatten, waren Lügen? Wie viel davon war die Wahrheit? Und warum hatte der Himmel sie nicht gewarnt, dass sie in Gefahr schwebte?
Jetzt gab es für Riley kein Zurück mehr, nicht, nachdem sie mit einem gefallenen Engel geschlafen und eine Abmachung mit dem Höllenfürsten höchstpersönlich getroffen hatte. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Luzifer seine Probe so arrangiert hatte, dass sie ganz sicher scheitern musste. Wie sonst hätte er sie auf die Lohnliste der Hölle bekommen?
Harper hatte recht, sie war echt durchgeknallt.
»Genau wie mein Vater.«

34. Kapitel

Riley saß auf dem Holzschaukelstuhl auf Becks Vorderveranda und sammelte Mut. Es war paradox, dass sie ausgerechnet ihn um Hilfe bat, aber sie wusste nicht, wohin sie sich sonst wenden sollte. Er war nicht zu Hause, aber wenn die Anzahl von Anrufen auf ihrem Handy irgendetwas zu bedeuten hatte, dann war er schon seit Stunden krampfhaft auf der Suche nach ihr. Die Nachricht war immer die gleiche gewesen: Halt dich von Ori fern.
»Zu spät.« Sie hatte ihr Telefon letzte Nacht nicht klingeln hören, aber sie würde jede Wette eingehen, dass der Engel dafür gesorgt hatte, dass niemand sie fand, bis er mit ihr fertig war.
Beck ging beim ersten Klingeln ran, und er klang verschlafen. »Riley? Ich habe die ganze Nacht versucht, dich zu erreichen. Wo warst du?«
»Auf dem Friedhof. Ich habe im Mausoleum übernachtet.«
»Da warst du nicht. Ich habe nachgeschaut. Ich hab den ganzen verdammten Friedhof abgesucht.«
Noch mehr von Oris Engelsmagie. »Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte sie. »Ich bin bei dir zu Hause, auf der Veranda.« Sie blinzelte die Tränen fort, als das endgültige Eingeständnis herauskam. »Ich brauche deine Hilfe, Beck. Etwas Schlimmes ist passiert.«
Als er fragte, was los sei, weigerte sie sich, es ihm zu erzählen. Auf gar keinen Fall würde sie am Telefon darüber reden. Er gab ihr den Code für die Alarmanlage und verriet ihr, wo sie den Ersatzschlüssel finden konnte. »Ich komme, so schnell ich kann«, sagte er und legte auf.
Sobald sie im Haus war und den Alarm ausgeschaltet hatte, blieb Riley wie angewurzelt im Eingangsbereich stehen. Wenn sich die Dinge so entwickelten, wie sie befürchtete, könnte dies das letzte Mal sein, dass sie das Haus betreten durfte.
Die Morgensonne ergoss sich durch die Vorderfenster und malte Sonnenbalken auf den Holzfußboden. Im Haus roch es nach Brathähnchen. Wahrscheinlich Essen zum Mitnehmen. Riley schaffte es bis zum Sofa, rollte sich zu einer Kugel zusammen und zog die Häkeldecke über sich, obwohl es eigentlich zu warm war. Der feine Pinienduft der Decke erinnerte sie an das Aftershave des Besitzers. Sie stopfte sie fester unter ihr Kinn. Von allen Menschen, zu denen sie hätte gehen können, wenn irgendetwas schiefging, war sie auf Beck gekommen, obwohl sie wusste, dass ihn die Neuigkeiten am meisten verletzen würden. Von diesem Moment an würde nichts mehr so sein wie vorher. Sie hatte den ultimativen Fehler gemacht, und jetzt musste sie einen Weg finden, das zu überleben.
Beck hatte immer auf sie aufgepasst. »Er hat mich gewarnt. Warum habe ich nicht auf ihn gehört?«
Weil Ori genau die richtigen Worte gesagt hat.
Vor Enttäuschung knirschte Riley mit den Zähnen. Es wäre so leicht, einfach alles auf die Engelsmagie zu schieben, aber das wäre nicht richtig. Sie hatte sich so verzweifelt danach gesehnt, von jemandem geliebt zu werden, der nicht jede ihrer Entscheidungen in Frage stellte, dass sie geradewegs in die mit Federn ausgepolsterte Falle des gefallenen Engel getappt war. Sie konnte ihm für das, was geschehen war, die Schuld geben – und Ori hatte einen gewaltigen Anteil daran –, aber damit würde sie sich nur selbst belügen. Nachdem Beck von der Armee wiedergekommen war und sie ignoriert hatte, war sie schon einmal Hals über Kopf eine Trost-Beziehung eingegangen. Das hatte ihr Allans Misshandlungen eingebracht.
Warum tue ich mir das an? Bin ich bescheuert oder was? Warum war es so wichtig, dass jemand sie liebte und sich um sie sorgte? Es war nicht so, als käme sie aus einem kaputten Elternhaus. Sie war geliebt worden, sie wusste, wie es sich anfühlte. Doch dadurch wollte sie es nur um so mehr.
Die Minuten krochen dahin wie eine lauernde Maus auf der Scheuerleiste. Schon bald würde Beck in der Auffahrt parken, und sie würde ihm erzählen, was passiert war. Ihm alles erzählen. Na ja, nicht alles. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie einen Deal mit Luzifer abgeschlossen hatte, damit er am Leben blieb, oder dass die Seele ihres Vaters der Hölle gehörte.
Riley zog die Decke zurecht, bis eine erneute, waldige Aftershavewolke des Eigentümers aufstieg. Es gab noch einen weiteren Grund, weshalb sie sich auf Ori eingelassen hatte, sie konnte es nicht länger leugnen.
Ich war so eifersüchtig. Becks neue Freundin hatte Riley grün vor Neid werden lassen, von dem Moment an, als die Reporterin an ihre Tür geklopft hatte. Die Eifersucht hatte von der Sekunde an nahezu jede ihrer Entscheidungen beeinflusst. Simons Verrat hatte eine Wunde aufgerissen, und Justine hatte Säure hineingekippt.
Jetzt sitze ich richtig in der Scheiße, und ich kann niemand anderem die Schuld dafür geben.
Sie hörte, wie eine Trucktür zugeknallt wurde und das Poltern von Stiefeln auf der Vordertreppe. Ihr Herz zog sich zusammen, denn sie wusste, was jetzt kam. Mit wenigen Schritten war Beck durch die Tür und an ihrer Seite. Seine Reisetasche landete dumpf auf dem Holzfußboden, dann kniete er vor ihr, sein Gesicht vor Sorge ganz verzerrt.
»Was ist los? Bist du krank? Soll ich Carmela anrufen?«, keuchte er.
»Nein.« Er wird mich hassen, wenn er weiß, was ich getan habe.
»Riley? Erzähl mir, was passiert ist. Du bist so blass.« Er hob den Arm und berührte ihr Gesicht. Die zärtliche Geste war mehr, als sie ertragen konnte.
Tränen brachen sturzflutartig aus ihr hervor, ihr Körper erbebte bis ins Mark. Er schlang die Arme um sie, doch das machte es nur noch schlimmer. Ori hatte sie so vieler kostbarer Dinge beraubt, und Becks Freundschaft war eines davon.
Sie hörte ihn etwas flüstern, hörte ihn sagen, dass alles gut werden würde.
Nein, es wird nur noch schlimmer werden.
Als sie sich endlich ausgeweint hatte, entzog sie sich seiner Umarmung. Beck kniete immer noch vor ihr. In ihrer Hand hielt sie einen Packen nasser Taschentücher, von dem sie keine Ahnung hatte, wie er dorthin gelangt war. Sie putzte sich die Nase, wischte sich die Tränen weg und räusperte sich. »Ori …«
Becks Gesicht versteinerte. »Dieser Mistkerl? Hat er dir weh getan, Mädel?« Als sie nicht antwortete, wollte er wissen: »Hat er dich gezwungen …« Seine Stimme erstarb, und sie sah die Furcht in seinem Blick.
Riley schüttelte den Kopf und lachte bitter auf. »Nein. Er hat mich nicht gezwungen. Ich habe es ihm geschenkt.«
Das tiefe Luftholen verriet ihr, dass sie recht gehabt hatte. Beck würde sie dafür hassen.
»O Gott«, murmelte er. »Du hast ihn … Warum zum Teufel hast du das getan? Ich hab dir doch gesagt, dass er nichts taugt.«
Sie konnte ihm nicht in die Augen blicken. »Er sagte, ich sei etwas ganz Besonderes. Er sagte, dass er mich liebt.« Jetzt, als sie diese Worte selbst aussprach, hörte sie, wie schwach sie waren. »Er sagte …«
»Du bist genau die, von der er immer geträumt hat. Wir sagen alle solche Sachen, Mädel.«
Und wir glauben sie immer.
»Verdammt«, schrie er und sprang auf. Die plötzliche Bewegung machte ihr Angst, und sie kauerte sich auf der Couch zusammen. »Warum er? Warum nicht … jemand, dem du etwas bedeutest?«
Jemand wie du.
Sie hatte nie in Erwägung gezogen, dass Beck sich auf diese Weise für sie interessieren könnte, aber seinem Gesichtsausdruck nach war es so. Doch diese Erkenntnis kam zu spät.
»Und warum zum Teufel bist du jetzt hier? Bist du schwanger?«, schnauzte er.
War sie? Hatte Ori auch in diesem Punkt gelogen? »Nein, das ist nicht der Grund.«
Beck ließ sich in einen Sessel gegenüber der Couch fallen, als würden seine Beine ihn nicht länger tragen. »Und wieso kommst du zu mir gerannt?«
»Ich habe einen Fehler gemacht, das weiß ich, aber da ist noch mehr. Ich brauche deine Hilfe, weil Ori … kein Mensch ist. Er ist ein Engel.«
»Engel vögeln nicht mit Sterblichen, Mädel. Er hat dich mal wieder angelogen.«
Sie verzog das Gesicht über die rüde Ausdrucksweise und wegen der kaum verhüllten Wut dahinter. »Er hat mir seine Flügel gezeigt.«
Beck feixte. »Ich wette, das ist nicht alles, was er dir gezeigt hat.« Dann runzelte er die Stirn. »Warum sollte ein Engel dich wollen?«
Das hatte Riley sich hundertmal gefragt, aber jetzt kannte sie die Antwort. »Weil ich Paul Blackthornes Tochter bin. Weil er meine Seele wollte.« Damit er ein vollständiges Set hat.
»Engel interessieren sich nicht für Seelen. Nur Höllenbrut wollen solche …«
Sie konnte genau den Moment benennen, in dem er die Wahrheit erfasste.
»Heilige Scheiße, er ist ein gefallener Engel?«, fragte Beck. »Wie konntest du nur so dämlich sein?«
Endlich regte sich ihr Ärger. »Ich habe einen Fehler gemacht, okay? Ich habe ihm vertraut. Du machst es doch genauso, wenn du alles glaubst, was die Schreibertussi dir erzählt.«
»Lass Justine aus dem Spiel«, sagte er. Sein Gesicht lief rot an.
»Frag dich doch mal, warum sie dich will. Weil du so gut im Bett bist, oder steckt noch mehr hinter? Bist du sicher, dass sie nicht hinter deiner Seele her ist?«
Beck schnappte sich seine Reisetasche und sprang auf, ein wildes Knurren stieg aus seiner Kehle auf.
»Ich werde mir keinen Vortrag von einem hirnamputierten Mädchen anhören, das es mit Dämonen treibt«, rief er. »Ich hatte immer gedacht, du wärst anders als die anderen. Ich war so ein verdammter Idiot.«
Mit wenigen Schritten war er zur Tür raus, Sekunden später dröhnte der Truck auf. Sie trat ans Fenster und wusste, dass sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Jetzt musste sie nach Fago gehen, raus aus Atlanta. Musste Denver Beck, die Zunft, all ihre Freunde zurücklassen.
Mit quietschenden Reifen fuhr der Truck aus der Auffahrt und auf die Straße. Als Beck davonraste, sprach er mit jemandem am Telefon und gestikulierte in Richtung Haus. Wahrscheinlich erzählte er Stewart, wie sehr sie es vergeigt hatte.
Ihr Fehler, ihr Riesenfehler, schlug bereits Wellen wie ein Tsunami. Ihre Lehrlingslizenz konnte sie vergessen. Nie und nimmer würde jemand, der sich mit einem gefallenen Engel eingelassen hatte, in der Zunft bleiben dürfen. Beck würde sie für den Rest des Lebens hassen. Das schmerzte am meisten.
Verdammt, Ori, du hast alles ruiniert. Und ich habe dich gewähren lassen.
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Riley beugte sich über das Waschbecken in Becks kleinem Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Egal, was sie unternahm, sie fühlte sich, als würde sie von innen verbrennen, als würde der Kohlenklumpen in ihrem Bauch seine Hitze über jede einzelne Zelle ihres Körpers verteilen. Lag es daran, dass sie mit einem gefallenen Engel geschlafen hatte? Würde es jemals aufhören? Sie starrte ihr Spiegelbild an. Sie hatte Schweißperlen auf der Stirn, und ihr Gesicht war trotz des kalten Wassers gerötet.
Gott, sehe ich alt aus. Als hätte eine Nacht mit Ori sie drei Jahrzehnte gekostet. Die dunklen Ringe unter den Augen traten noch deutlicher hervor, und die Haut wirkte durchscheinend, aber nicht auf angenehme Weise. Riley zupfte an einem silbernen Haar, das sie an ihrer Schläfe entdeckte. Sie war erst siebzehn. Wie konnte sie jetzt schon graue Haare haben? Sie riss es heraus, musterte es finster und spülte es ausgesprochen mürrisch im Ausguss hinunter.
Ein scharfes Klopfen rüttelte Riley auf. Jemand hämmerte gegen das Badezimmerfenster. Das konnte nicht Ori sein. Der würde einfach aus dem Nichts auftauchen, sie packen und mit ihr an einen entlegenen Ort verschwinden, wo er sie martern konnte. In die Hölle, zum Beispiel, wo diese dämlichen Fußball-Dämonen lebten.
Das Klopfen hörte nicht auf, wurde heftiger, und sie meinte, eine vertraute schrille Stimme zu hören. Riley schob den Vorhang beiseite und schrak überrascht zurück. Die Elster aus ihrer Wohnung fuchtelte wild mit den Armen und hüpfte auf dem Fenstersims herum.
»Was machst du denn hier?«
Der Dämon kreischte etwas.
»Ganz ruhig. Was versuchst du zu sagen?«
»Dämoooonen…jääägrr«, rief er.
»Wo?«
»Hier«, rief die Elster zurück. »Dich wollen!«
O mein Gott.
Riley stürzte aus dem Badezimmer, schnappte ihre Botentasche und floh durch die Hintertür aus dem Haus. Ein paar Sekunden später saß sie in ihrem Wagen und raste die Nebenstraße entlang. Als sie langsamer wurde, um auf die Hauptstraße abzubiegen, sah sie einen schwarzen Van auf Becks Auffahrt rollen. Dann noch einen. Die Seitentüren öffneten sich, bewaffnete Männer schwärmten aus und stürmten in einem koordinierten Angriff auf die Vorder- und Hintertür des Hauses zu.
Woher können sie von Ori wissen? Woher wissen sie, dass ich hier bin?
Die Antwort traf sie wie ein Schlag auf den Kopf. Beck hatte telefoniert, als er fortgefahren war. Er hatte nicht Meister Stewart angerufen – er hatte die Jäger auf sie gehetzt, weil sie Ori ihm vorgezogen hatte.
Rileys Hände zitterten so stark, dass sie Schwierigkeiten hatte zu fahren. Galle stieg ihr in die Kehle, aber sie zwang sich, sie wieder herunterzuschlucken. Er hatte gesagt, dass er immer auf sie aufpassen und das Andenken ihres Vaters in Ehren halten würde, aber sobald sein Ego Kratzer bekam, ging es Beck nur noch um Rache.
Ihr Telefon klingelte. Es war er. Sie versuchte, es zu ignorieren, aber die Wut war zu groß.
»Riley«, sagte Beck, als sie ranging, »ich …«
»Du hast mich verraten, du kranker Mistkerl!«, schrie sie. »Du bist kein Stück besser als Simon oder dieser verdammte Engel. Ich hätte es wissen müssen, dass du mich bescheißen würdest.«
»Was willst du …«
Riley drückte heftig auf den Aus-Knopf und würgte ihn ab. Als es Sekunden später erneut klingelte, schaltete sie das Telefon ganz aus und warf es in ihre Tasche. Bei ihrem Glück würden die Jäger sie damit aufspüren. Wer wusste schon, über welche Technologie der Vatikan verfügte.
Das Zittern überkam sie Sekunden später, so dass sie auf einen verlassenen Parkplatz fahren und den Kopf auf das Lenkrad legen musste. Dieses Mal zog sich ihre Lunge nicht zusammen, versagte nicht dabei, die Luft einzusaugen, die sie brauchte. Wenn überhaupt, dann dehnte sie sich nur noch weiter aus. Die Wut befeuerte ihren Überlebenswillen. Sie würde nie wieder zulassen, dass ihr jemand weh tat. Nie wieder.
Aber wo konnte sie sich verstecken? In ihrer Wohnung? Nein, dort würden sie ganz sicher nach ihr suchen. Sie wagte nicht, zu einem der Meister zu gehen, das würde nur die Zunft in Schwierigkeiten bringen. Dasselbe galt für Ayden und die Hexen. Peter schied ebenfalls aus, es sei denn, sie wollte ihm einen Haufen Ärger mit seinem Dad bescheren. Sie musste untertauchen, alle glauben lassen, sie hätte die Stadt verlassen, bis sie Zeit hatte, es tatsächlich zu tun. Es gab nur eine einzige Person, die in der Lage sein könnte, ihr zu helfen, vorausgesetzt, er war bereit, das Risiko einzugehen.

35. Kapitel

Sie brauchte nur wenige Minuten bis Little Five Points. Länger dauerte es, bis sie eine Parkmöglichkeit gefunden hatte. Schließlich versteckte sie ihren Wagen fernab der Hauptstraße hinter einem Bioladen. Vielleicht verschaffte ihr das etwas Zeit, für den Fall, dass der Vatikan mit den örtlichen Cops zusammenarbeitete.
Zu viel Paranoia?
Es kam ihr vor, als seien alle hinter ihr her. Okay, bis auf den Fünfer, den hatte Ori ja umgebracht. Oder etwa nicht?
Absolut alles, woran sie geglaubt hatte, hatte sich als Trugschluss erwiesen. Sie hatte gedacht, Simon sei der perfekte Freund und dass sie eine gemeinsame Zukunft hätten, aber diese Beziehung war in Flammen aufgegangen. Sie war sicher gewesen, dass Beck immer für sie da sein würde. Denkste. Das Einzige, dessen sie sich sicher sein konnte, war die Tatsache, dass ihr Dad tot war und dass sie mit einem gefallenen Engel geschlafen hatte. Der Rest war nichts als Schall und Rauch.
Riley eilte die Zaubergasse entlang, lief schnell am Café und dem Hexenladen vorbei und bog dann links in den Gang ein, der zu Mortimers Haus führte. Alle paar Schritte drehte sie sich um, um festzustellen, ob sie verfolgt wurde. Nachdem sie an die Tür des Nekromanten geklopft hatte, nestelte sie am Riemen ihrer Botentasche herum.
Und wenn er mich nicht hereinlässt? Dann konnte sie nirgendwo anders hin.
Die Tür öffnete sich langsam. Sie hatte Morts Haushälterin erwartet, doch stattdessen war es der Totenbeschwörer selbst. »Hallo, Riley.« Sein Lächeln wirkte aufrichtig. »Schön, dich zu sehen.« Dann runzelte er die Stirn. »Alles in Ordnung?«
»Ich …« Sie sah sich nervös um. Jede Minute könnten bewaffnete Männer die Gasse stürmen, um sie zu verhaften. »Ich stecke in ziemlichen Schwierigkeiten. Die Dämonenjäger sind hinter mir her.«
Morts Augenbrauen hoben sich gleichzeitig. Eine Sekunde lang war sie sicher, dass er ihr die Tür vor der Nase zuknallen würde, doch zu ihrem Erstaunen winkte er sie zu sich. »Dann solltest du besser hereinkommen.« Er schloss die Tür hinter ihr und legte den Riegel vor. »Was ist passiert?«
Riley konnte ihm nicht alles anvertrauen, aber zumindest konnte sie ihm die Kurzversion erzählen. Das hatte er verdient, wenn er schon bereit war, einem Flüchtling zu helfen.
Es sprudelte nur so aus ihr heraus. »Ich habe einen gefallenen Engel kennengelernt, der meine Seele stehlen will, ich schulde dem Himmel einen Riesengefallen, und die Dämonenjäger wollen mich verhaften, weil sie glauben, ich würde für Luzifer arbeiten. Ich brauche einen Platz, an dem ich mich verstecken kann, bis ich das alles geklärt habe.«
»Mehr nicht?«, fragte der Totenbeschwörer mit einem Lächeln.
Riley starrte ihn an. Wie konnte er bei all dem so ruhig bleiben?
»Was haben die Jäger vor?«, fragte er.
»Sie machen gerade eine Razzia bei Beck. Sie könnten auch hierherkommen.«
»Das würde ihnen nichts nützen«, erklärte er. »Sie würden dich nicht finden, selbst wenn sie ins Haus kämen. Magie hat ihre Vorteile, weißt du.«
»Du könntest große Schwierigkeiten bekommen, weil du mich hereingelassen hast«, warnte sie.
»Ziemlich sicher sogar. Wo hast du geparkt?« Sie erzählte es ihm. »Gib mir deinen Schlüssel. Ich verstecke das Auto.«
Riley reichte ihm den Schlüsselbund und beschrieb ihm den Wagen. Sie wusste, dass sie ihm einfach vertrauen musste.
Mort deutete durch die Halle auf den runden Raum. »Ich werde meiner Haushälterin sagen, dass sie dir etwas zu essen bringen soll. Du siehst aus, als könntest du es brauchen.«
»Danke. Ich meine es ganz ernst. Ich kann sonst nirgends hingehen«, gab sie zu.
»Ich habe nicht oft die Gelegenheit, den Guten zu spielen. Es macht Spaß.«
Nicht, wenn die Jäger dich verhaften.
Mort öffnete die Eingangstür und sah sich noch einmal zu ihr um. »Er sagte, du würdest kommen.«
Ehe sie fragen konnte, wen er meinte, war der Nekro verschwunden.
Riley ging durch die Halle in den großen Raum, doch jeder Schritt fühlte sich an wie eine Meile. Der Geruch eines Holzfeuers stieg ihr in die Nase, als sie ihre Botentasche auf die Picknickbank fallen ließ. Sie stieß einen schweren Seufzer aus. Er wurde von einem merkwürdigen Geräusch beantwortet, das wie das Rascheln trockener Blätter klang. Es erinnerte sie an Ozymandias’ Illusionen auf dem Friedhof. Hatte Mort sie ebenfalls verraten? Dann sah sie die Gestalt, die unbeholfen aus dem Sessel in der Ecke aufstand, eine dürre Vogelscheuche in Anzug und roter Krawatte. Mit langsamen Bewegungen kam sie in den helleren Teil des Raumes, eine braune Haarsträhne fiel ihr auf so vertraute Weise in die Stirn.
»Spatz?«, rief die Gestalt.
»Daddy?«, schrie sie.
Riley stürzte ihrem Vater entgegen und warf ihn beinahe um. Als sie sich umarmten, stieg ihr der Duft von Zedernholz und Orangen in die Nase.
»Meine wunderschöne Tochter«, murmelte er und drückte sie fest. »Ich habe dich so sehr vermisst.«
»Es ist alles schiefgegangen, Dad. Ich habe so viele Fehler gemacht.«
»Es wird alles gut«, tröstete er. »Wir werden das durchstehen … zusammen. Ich lasse dich nicht im Stich.«
Sie war wieder mit ihrem Vater zusammen. Die ganze Welt mochte nach ihnen suchen, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr.
Während Rileys Tränen seine Anzugjacke durchnässten, legte sie ein allerletztes Gelübde ab:
Ich schwöre, dass die Hölle diesen Mann nicht bekommen wird. Selbst wenn es bedeutet, dass ich seine Stelle einnehme.
… und dämonisch spannend geht es weiter!
Lies schon jetzt die ersten beiden Kapitel 
vom dritten Band!
HÖLLENFLÜSTERN
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1. Kapitel

2018
Atlanta, Georgia

Riley Blackthorne hatte keine Tränen mehr. Sie hatte sich leergeweint, trotzdem löste sie sich nicht aus der Umarmung des toten Mannes. Wenn es möglich wäre, würde sie für den Rest ihres Lebens in den Armen ihres Vaters bleiben.
Als sie aufblickte, erwiderten traurige braune Augen ihren Blick. Der Meisterfänger Paul Blackthorne war jetzt ein reanimierter Leichnam, aus dem Grab beschworen von niemand anderem als dem Höllenfürsten persönlich. Wie an dem Tag, an dem er beerdigt worden war, trug er seinen besten Anzug und seine rote Lieblingskrawatte. Diejenige, die Riley ihm einmal zu Weihnachten geschenkt hatte.
Auf der Flucht vor den Dämonenjägern des Vatikans hatte sie Zuflucht im Haus von Mortimer Alexander gefunden, einem Totenbeschwörer. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Vater hier auf sie warten würde. Jetzt schmiegten sie sich aneinander, und Riley legte den Kopf an seine Brust und suchte Trost in seiner Umarmung.
»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie.
»Ich dich auch, Spatz.«
Es ist nicht richtig. Wir zögern es nur hinaus.
Ihr Dad sollte in seinem Grab liegen. Dann würde er niemals erfahren, dass Riley nicht mehr sein unschuldiges kleines Mädchen war; dass sie in der Nacht zuvor ihre Jungfräulichkeit verloren hatte.
Ich war so eine Idiotin. Warum habe ich Ori das erlaubt?
Sie hatte die Nacht in den Armen von jemandem verbracht, der gesagt hatte, er würde sie beschützen. Der behauptet hatte, sie sei etwas ganz Besonderes und er liebe sie, weil sie ihn an den Himmel erinnere. Doch der Morgen hatte die bittere Wahrheit gebracht – Oris Schutz trug ein riesiges Preisschild. Ihr Liebhaber, der gefallene Engel, würde nur auf sie aufpassen, wenn sie ihre Seele der Hölle versprach. Dann war Luzifer, der Höllenfürst, aufgetaucht und hatte Ori in eine Statue verwandelt, weil er seine Befehle missachtet hatte.
Riley wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. Ihr Körper fühlte sich fiebrig an. Ein unbekanntes Feuer brannte in ihr.
Was, wenn ich schwanger bin? Der Gedanke ließ sie erschaudern. Ori hatte gesagt, das sei unmöglich, aber das konnte auch eine nützliche Lüge gewesen sein. Waren die Dämonenjäger deswegen hinter ihr her? Was wäre das für ein Kind, das einen gefallenen Engel und eine Sterbliche als Eltern hatte? Normal? Böse? Irgendetwas dazwischen?
Was würde die Kirche mit mir und dem Baby machen?
Als sie erschauderte, löste ihr Vater die Umarmung.
»Komm mit«, sagte er, ergriff ihre Hand und stand langsam auf. »Ich muss das Sonnenlicht spüren.« In der Küche hielt er kurz an und schenkte ihr ein großes Glas Apfelsaft ein, dann betraten sie den ummauerten Garten, in dem Kardinäle und Blautölpel um ein gut gefülltes Futterhäuschen flatterten. Ein kleiner Wasserfall entsprang den Fingern einer nackten Steinnymphe in der Mitte eines großen Springbrunnens. Riley und ihr Vater ließen sich auf einer Steinbank nieder, die noch mit Raureif bedeckt war. Rileys Po reagierte sofort auf die Kälte, doch ihr Vater schien es gar nicht zu bemerken.
Er reichte ihr den Saft. »Trink. Du siehst furchtbar aus.«
Kein gutes Zeichen, so etwas von einem Toten zu hören.
Riley nahm einen großen Schluck. Der kalte Saft schmeckte gut. Sie umklammerte das Glas mit den Händen und sprach die Frage aus, die ihr schon die ganze Zeit im Kopf herumgeisterte.
»Wie fühlt es sich an … tot zu sein?«, fragte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern.
»Sehr eigenartig.«
»Du kannst es mir nicht sagen, oder?«
»Nein. Nicht so, wie ich dachte«, murmelte er.
Die nächste Frage war noch schwerer. »Hast du Mom gesehen?«
Er schüttelte den Kopf. Sein Blick war vor Traurigkeit wie von Wolken verhangen. »Nein.«
Rileys Herz zersprang in kleine Stücke. »Luzifer hat mir erzählt, was du getan hast. Dass du deine Seele für mich aufgegeben hast.«
Ihr Dad riss die Augen auf. »Du hast mit dem Höllenfürsten gesprochen?«
»Er war heute Morgen auf dem Friedhof, nachdem …« Riley biss sich auf die Lippen. Nein, das kann ich nicht. Vielleicht würde sie eines Tages den Mut haben, zu beichten, was sie getan hatte, aber nicht jetzt. »Luzifer sagt, du hättest ihm deine Seele versprochen, damit der Erzdämon dich nicht tötet und du für mich sorgen kannst.«
Ihr Dad nickte resigniert. »Deine Mutter hat verstanden, warum ich es getan habe.«
»Mom wusste Bescheid?«, platzte sie heraus. »Warum habt ihr mir nichts erzählt?«
»Du warst zu jung.«
»Das ist Unsinn, und das weißt du auch«, gab sie zurück. »Ich war alt genug. Was habt ihr mir sonst noch nicht erzählt, Dad? Was wird noch über mich hereinbrechen, wenn ich nicht hinsehe?«
Er gab keine Antwort und wich ihrem Blick aus. Was bedeutete, dass es tatsächlich noch mehr gab.
Es war so ungerecht. Ihr Vater hätte am Leben bleiben sollen, bis sie eine Meisterfängerin war.
»Luzifer hat seinen Teil der Abmachung nicht eingehalten«, beschwerte sie sich. »Deine Seele sollte dir gehören.«
»Er sagte, er gibt sie nicht frei und dass ich noch in seiner Schuld stehe. Aber er sagte nicht, warum.«
»Also wirst du in der Hölle festhängen, bis er es sich anders überlegt?«
Ihr Vater verzog das Gesicht. »Sei mir nicht böse. Ich tat, was das Beste war. Meine Seele ist nicht wichtig.«
Er irrt sich. Sie war so wichtig, dass Luzifer nicht bereit war, sie freizugeben, obwohl ihr Vater vor seiner Zeit gestorben war.
»Weiß Mort, wer dich beschworen hat?« Ein schwaches Nicken war die Antwort. »Und es stört ihn nicht?«, fragte sie überrascht.
»Er war schockiert, aber er hat mich noch nicht den Wölfen vorgeworfen.«
»Was ist mit Beck?«
Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Ich freue mich nicht auf den Tag, an dem er die Wahrheit erfährt. Er wird am Boden zerstört sein.«
Paul Blackthorne war nicht nur Denver Becks Partner, sondern auch sein Mentor gewesen. Zu erfahren, dass er der Hölle verpflichtet war, würde Beck genauso fertigmachen wie die Nachricht, dass Riley mit einem gefallenen Engel geschlafen hatte.
Ihr Vater berührte sie am Arm. »Ich werde sehen, ob unser Gastgeber einen Schlafplatz für dich hat. Du musst dich ausruhen.«
Riley blinzelte die Tränen zurück. »Ein kleines Weilchen noch«, sagte sie. Sie wollte sich noch nicht von ihm trennen. Sie schloss die Augen, schmiegte sich an ihn, sog den verwirrenden Duft von Orangen und Zedernholz ein, der jetzt zu ihrem Vater zu gehören schien. Sie gab sich Mühe, irgendetwas Gutes in all den Katastrophen zu erkennen, ergriff seine Hand und drückte sie. Sie dachte daran, wie sie sich angefühlt hatte, als er noch lebte. Als seine Hände noch warm gewesen waren und sein Herz noch geschlagen hatte. Als sie alle Zeit der Welt gehabt hatten.
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Das Gästezimmer in Morts Haus war hell, die Wände waren in Cremetönen mit pfirsichfarbenen Akzenten gestrichen. Es sah wie aus ein Mädchenzimmer, und Riley fragte sich, ob er wohl eine Schwester oder Nichte hatte. Sie gähnte und zog die Vorhänge vor, um das Licht auszusperren. Als sie ihre Bluse auszog, fiel ihr langes Haar ihr ins Gesicht. Dabei stieg ihr der unverwechselbare Duft kühler Nachtluft in die Nase. Oris Duft.
»Hol dich der Teufel!«, fluchte sie und schleuderte ihre Klamotten in alle Richtungen, als könnte sie damit den düsteren Nachhall der Berührungen des Engels aufheben. Sie flüchtete unter die Dusche, stellte die Temperatur so kalt ein, wie sie es aushielt, um das Inferno in ihrem Inneren zu bekämpfen. Unter dem fließenden Wasser schrubbte sie sich, bis die Haut ganz rot war. Doch die Erinnerungen wollten sich einfach nicht fortspülen lassen.
Als Riley schließlich ins Bett kroch, rollte sie sich wie ein Fötus zusammen, und der Schlaf zupfte an ihr. Sie war nicht das erste Mädchen, das ihre Jungfräulichkeit an einen Kerl verlor, der versprochen hatte, für sie zu sorgen. Riley hatte gehört, wie andere Mädchen in den Pausenräumen der Schulen flüsternd denselben Fehler beichteten. Von diesem Moment an würde sie ihr Leben immer in ein Vor und Nach dem Engel teilen. Ob Statue oder nicht, Ori war in ihrem Herzen und würde für den Rest ihrer Tage jede sich anbahnende Liebe beeinflussen.
Genau wie Beck.
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Denver Beck konnte sich viele Möglichkeiten vorstellen, einen neuen Tag willkommen zu heißen – der Länge nach ausgestreckt, die Hände auf dem Rücken gefesselt auf dem eigenen Rasen zu liegen war nicht gerade die beste.
»Was ist hier los, verdammt nochmal?«, bellte er in den Dreck.
Statt einer Antwort hörte er Kampfstiefel, die in seinem Haus herumtrampelten, während die Männer, denen die Stiefel gehörten, sich auf Italienisch etwas zubrüllten. Als er das scharfe Splittern von Glas hörte, fluchte er. Er schloss die Augen, damit kein Dreck hineingelangte, und zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn er Widerstand leistete, fühlte der Dämonenjäger hinter ihm sich unter Umständen genötigt, diesen Tag zu seinem letzten Tag auf Erden zu machen.
So werde ich auf keinen Fall sterben.
Ihm blieb nichts anderes übrig, als still liegen zu bleiben, bis das Eliteteam des Vatikans seine Durchsuchung abgeschlossen hatte. Dem Krach nach zu urteilen, schloss das mit ein, dass sie das Haus auseinandernahmen.
Als er aus den Rufen, die durch die Luft schwirrten, einen Namen heraushörte, seufzte er in den Dreck. Sie suchten nach Riley Blackthorne, der siebzehnjährigen Tochter seines toten Kumpels Paul.
Der Tag hatte schon beschissen angefangen, noch vor dieser paramilitärischen Razzia, die seine Nachbarn garantiert zusammen mit ihrem Morgenkaffee genossen. Kurz nach Sonnenaufgang war Riley heulend und verstört auf seiner Türschwelle aufgetaucht. Unter Tränen und Schluchzern hatte sie ihm ihre schwärzeste Sünde gebeichtet: Sie hatte die Nacht mit einem von Luzifers Getreuen verbracht.
Schon als er Riley das erste Mal mit diesem Ori zusammen gesehen hatte, war Beck bewusst gewesen, dass der Typ nichts als Schwierigkeiten machen würde, aber er wäre nie auf die Idee gekommen, dass dieser Mistkerl ein gefallener Engel sein könnte.
Warum er? Selbst jetzt noch sah er Riley zusammengekauert und weinend vor sich auf der Couch sitzen, während er ihr genau diese Frage entgegengeschrien hatte. Nach allem, was Beck für sie getan hatte, hatte sie mit diesem … Ding rumgemacht.
Als er Pauls Tochter einige fiese Beleidigungen an den Kopf geworfen hatte, zahlte sie es ihm mit gleicher Münze heim. Aus Angst, ihr Streit könnte weiter eskalieren, war Beck aus dem Haus gestürzt. Als er kurze Zeit später zurückgekehrt war, hatte die Eingangstür sperrangelweit offengestanden und das Team des Vatikans war bereits auf Beutejagd.
Weitere hektische Wortfetzen flogen um ihn herum durch die Luft. Beck brauchte die Sprache nicht zu sprechen, um die Frustration herauszuhören. Da Riley nicht im Dreck neben ihm lag, ließ diese Razzia die Jäger ziemlich dumm dastehen. Sie würden einen Sündenbock brauchen, und Beck käme ihnen gerade recht. Eine neue Stimme mischte sich ein, die er wiedererkannte – der Hauptmann der Jäger. Offensichtlich hatte er sich schließlich doch noch entschlossen, zu dieser Party zu kommen.
Ohne Vorwarnung wurde Beck grob auf die Knie gezerrt. Kaum war er in aufrechter Position, versuchte er seinen Mund an der Schulter abzuwischen, doch mit gefesselten Händen war das unmöglich. Ein Dämonenjäger mit einem Gewehr baute sich vor ihm auf, die Waffe zielte direkt auf seine Brust.
Der Hauptmann der Einheit ging vor ihm in die Hocke. Die schwarzen Augen wirkten hart wie Stein. Elias Salvatore war zweiunddreißig, zehn Jahre älter als Beck. Er hatte einen mediterranen Teint, schwarze Haare und einen schmalen Spitzbart, dazu eine athletische Statur. Auf seinem marineblauen Rollkragenpullover prangten Achselstücke und das Emblem der Dämonenjäger – St. Georg, der den Drachen erlegt. Frisch gebügelte Hosen steckten ordentlich in den polierten Kampfstiefeln.
»Mr Beck«, sagte er ruhig.
»Hauptmann Salvatore. Was, zum Teufel, ist hier eigentlich los?«
»Uns liegen Informationen vor, dass Riley Blackthorne bei Ihnen gewesen ist.«
Wer hat dir das erzählt?
»Sie war hier, vor einer Weile. Muss inzwischen gegangen sein.«
Die Augen des Mannes wurden noch schmaler. »Wo ist sie?«
»Keine Ahnung.« Er hätte wetten können, dass die Nachbarn gehört hatten, wie sie sich angeschrien hatten, also rückte er selbst mit der Wahrheit raus, für den Fall, dass die Jäger sich die Mühe machten, herumzufragen. »Wir haben uns gestritten.«
»Worüber?«
»Das geht Sie nichts an«, sagte Beck. Eine Sekunde später lag er wieder mit dem Gesicht im Dreck, einen schweren Stiefel im Rücken.
Der Hauptmann gab einen knappen Befehl, und Beck wurde erneut hochgezerrt. Er warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass der Stiefel Leutnant Amundson gehörte, dem Stellvertreter des Hauptmanns. Er war ein großer Mann, Nordeuropäer, und war nicht gerade für seine guten Manieren bekannt.
Beck spuckte den Dreck aus. »Nehmen Sie mir die verdammten Handfesseln ab.«
Salvatore gab Amundson ein Zeichen. Er hörte das leise Ritzen eines Messers, dann fielen die Fesseln ab. Amundson hatte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihm dabei den Handballen anzuritzen.
Beck wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und begutachtete die Verletzung.
Der Hauptmann warf einen scharfen Blick über die Schulter des Gefangenen, dann scheuchte er seinen Leutnant mit einer Handbewegung fort. »Bitte entschuldigen Sie.«
Beck schluckte seinen Ärger entschlossen herunter. Fausthiebe auszuteilen wäre im Moment keine kluge Taktik.
Wussten die Jäger von Riley und dem gefallenen Engel? Sie müssen. Warum sollten sie sonst nach ihr suchen? Trotzdem wagte er es nicht, Mutmaßungen anzustellen.
»Was soll das alles eigentlich?«, fragte Beck.
Der Hauptmann stand auf. »Lassen Sie uns hineingehen.«
Beck erhob sich, klopfte den Dreck von der Jeans und sammelte seine Reisetasche mit der Fängerausrüstung ein, die neben der Auffahrt lag. Er befühlte den Boden der Segeltuchtasche und stellte erleichtert fest, dass er nicht nass war. Die Glaskugeln waren also heil geblieben, als die Jäger sich auf ihn gestürzt hatten. Er brauchte die magischen Kugeln, um die Höllenbrut zu fangen.
Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie allein waren, schloss Salvatore die Vordertür hinter ihnen. Beck hatte erwartet, in seinem Haus das Unterste zuoberst gekehrt vorzufinden, aber das war nicht der Fall. Der einzige Schaden schien ein Glas zu sein, das von der Arbeitsplatte gefallen war. Er ignorierte die Scherben auf dem Boden und ließ sich auf die Couch plumpsen, auf denselben Platz, auf dem Riley gesessen hatte, als sie ihre niederschmetternden Neuigkeiten ausspuckte.
Wo steckst du, Mädel? Wenn sie zu ihrer Wohnung gefahren war, würden sie sie dort finden. Wenn sie klug war, war sie zu Angus Stewart gegangen, einem der beiden Meisterfänger in der Stadt. Stewart würde auf sie aufpassen.
Der Hauptmann setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel. Er bewegte sich, als habe er seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. »Wir müssen Riley Blackthorne so schnell wie möglich finden.«
»Warum?«
»In Atlanta hält sich ein gefallener Engel auf. Sein Name ist Ori. Wir glauben, dass er es auf Paul Blackthornes Tochter abgesehen hat.«
Beck gelang es, schockiert auszusehen, was nicht besonders schwer war. Er konnte immer noch nicht fassen, dass Riley mit einem Verbündeten Luzifers geschlafen hatte.
»Warum sollte einer von denen hinter ihr her sein?«
»Er ist bekannt für seine Verführungskünste.«
Becks Kiefer verspannte sich, aber er sagte nichts.
»Es gibt eine merkwürdige Abfolge von Ereignissen in dieser Stadt, und das bedeutet für gewöhnlich, dass es ein Epizentrum gibt, auf das sich sämtliche Aktivitäten konzentrieren.«
»Wenn Sie damit sagen wollen, dass Riley der Grund für all das ist …«
»Welchen Schluss sollten wir sonst ziehen?«, entgegnete Salvatore. »Bei jedem dämonischen Ereignis in dieser Stadt stand sie im Mittelpunkt: Ein Dämon fünften Grades hat versucht, sie zu töten. Derselbe Dämon hat während einer Versammlung der Fänger seinen Angriff auf das Tabernakel gestartet. Allein diesem Überfall ist ein Drittel der Mitglieder Ihrer Dämonenfängerzunft zum Opfer gefallen.«
»Ich weiß, Jäger«, erwiderte Beck mürrisch.
»Wenn sie das Bindeglied zwischen all diesen Ereignissen ist, müssen wir sie aufspüren und eine Möglichkeit finden, diese Beziehung zur Hölle zu unterbinden, ehe noch mehr Menschen sterben.«
Beck wollte nicht darüber nachdenken, was »die Beziehung unterbinden« bedeutete. »Warum hat ein Kommando mein Haus durchsucht? Sie hätten an die Tür klopfen können wie jeder andere auch.«
»Sie waren nicht zu Hause«, stellte der Hauptmann fest. »Lassen Sie Ihr Haus immer unverschlossen?«
Beck zögerte. »Nein. Warum?«
»Weder die Vorder- noch die Hintertür waren abgeschlossen, und Ihre Alarmanlage war ausgeschaltet. Die Hintertür war nur angelehnt. Vielleicht ein Hinweis auf einen hastigen Aufbruch?« Der Hauptmann beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Knien. »Haben Sie Riley angerufen, um sie zu warnen, dass wir kommen?«
Inzwischen würden sie sein Telefon überprüft haben und wissen, dass er Riley nach dem Streit angerufen hatte, also entschied er sich für die Wahrheit. »Ich wusste nicht, dass Sie hierher unterwegs waren.«
»Aber Sie haben mit ihr gesprochen.«
»Ja. Wir haben uns über diesen Ori gestritten. Er hat ihr erzählt, er wäre ein freiberuflicher Dämonenjäger, und ich hab ihr gesagt, sie soll sich von ihm fernhalten. Sie hat mir nicht zugehört, also haben wir uns gestritten. Ich habe sie angerufen, um …« Warum hatte er sie angerufen? Bestimmt nicht, um sich zu entschuldigen, so viel war sicher.
»Wo ist sie jetzt?«
Beck schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Und ab jetzt rede ich kein Wort mehr mit Ihnen, solange der Zunftanwalt nicht auf mich aufpasst.«
Der Hauptmann seufzte. »Sehen Sie, ich respektiere Ihre Loyalität dem Vater des Mädchens gegenüber. Paul Blackthorne hat Sie ausgebildet und in der Zunft gefördert. Sie waren dabei, als er durch die Hand desselben Dämons starb, der versucht hat, seine Tochter zu töten. Ich weiß, was Sie empfinden, aber wir brauchen Ihre Hilfe.«
»Leck mich.«
Salvatore zog ein finsteres Gesicht. »Also gut.« Er drückte einen Knopf an dem Funkgerät an seiner Schulter, und ein Schwall Italienisch erfüllte den Raum. Kaum hatte er den Befehl gegeben, als zwei Jäger durch die Vordertür hereinkamen.
Mit ernstem Gesicht stand der Hauptmann auf. »Denver Beck, als Vertreter des Heiligen Stuhls verhafte ich Sie wegen Behinderung der Justiz. Zusätzliche Anklagen werden später noch zu den Akten genommen. Sie werden hiermit formgerecht gewarnt, dass Ihnen, falls sich herausstellt, dass Sie die Hölle in irgendeiner Weise unterstützen, die Todesstrafe droht.«
»Ach nee«, murmelte Beck.

2. Kapitel
Riley stand allein auf einem Feld mit knirschendem, frisch gefallenem Schnee. Um sie herum gab es nichts, keine Gebäude, keine Menschen. Am Himmel hoch über ihr hielt ein blutroter Mond Hof, und Tausende Sterne machten ihm ihre Aufwartung.
Eine Brise zerrte an ihrem Haar, und es roch nach tiefster Mitternacht. Sie spürte Oris Gegenwart, noch bevor er die Arme um ihre Taille legte und sie nach hinten an sich zog. Sie wusste, dass sie träumte, aber sie wollte nicht aufwachen. Hier war es perfekt. Hier gab es weder Himmel noch Hölle, niemanden, der ihr sagte, sie mache einen Fehler. Es gab nur Ori und sie, bis in alle Ewigkeit.
Riley drehte sich in seinen Armen um und blickte hinauf zu dem schwarzen Haar und den unergründlichen Augen. Augen, die den Beginn des Kosmos erblickt hatten.
»Es tut mir leid«, murmelte Ori. Seine Stimme klang genauso, wie sie sie in Erinnerung hatte. »Ich habe dich verletzt, und das wollte ich nicht.«
»Es hätte nicht so kommen müssen«, sagte sie. Es hätte ganz anders sein können.
»Lass mich die Sache zwischen uns wieder in Ordnung bringen. Lass mich dir zeigen, was deine Zukunft für dich bereithalten kann.«
Er machte eine Handbewegung, und ein Bild tauchte in der Luft vor ihnen auf. Das Bild einer älteren Riley. Sie besaß eine Anmut und Stärke, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sie unterrichtete zwei Lehrlinge darin, wie man Dämonen fing, und die beiden hingen an ihren Lippen. Diese Riley war stark und selbstbewusst, keine Spur von dem sorgenvollen Mädchen, das sich in ihrem Inneren verbarg.
»Du wirst eine bekannte Meisterfängerin sein, wie dein Vater«, erklärte Ori. »Die Fänger werden dir für dein Können Respekt zollen. Und die ganze Zeit wird mein Schutz dich vor jedem Leid bewahren.«
Sie könnte Dämonen fangen und erfolgreich sein, und jeder würde glauben, sie sei die Beste. Genau wie bei meinem Dad …
Sein Kuss entfachte ihr Verlangen nach ihm von neuem. Ihr Bedürfnis nach Liebe, nach jemandem, der sich um sie kümmerte. Sie schmolz an seinem Körper dahin, ging ganz auf in der Berührung und seinem Geruch.
»Ich bin dein«, sagte der Engel. »Gib mir deine Seele, und wir können bis in alle Ewigkeit zusammen sein, Riley Anora Blackthorne.«
»Liebst du mich?«, fragte sie. Das war es, was sie wollte, wonach sie sich sehnte. Geliebt zu werden von jemand so Umwerfendem wie einem Engel.
Ori antwortete nicht und zog ein gequältes Gesicht. Als ob er lügen wollte, es aber nicht schaffte. Vergeblich versuchte er zu lächeln. »Komm mit mir«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. »Wir werden ewig zusammen sein. Reicht das nicht?«
Riley zögerte, ihr Herz pochte hart. Wenn er mich nicht liebt …
War sie so verzweifelt, dass sie sich mit einem hohlen Leben begnügen würde? Gefangen in ihren Zweifeln, wandte sie den Blick ab und stellte fest, dass das Feld nicht länger leer war. Nicht weit entfernt stand jetzt das Mausoleum ihrer Familie, umhüllt von Schnee und Mondlicht. Massive rote Ziegel und Buntglasfenster legten Zeugnis ab vom Erbe der Blackthornes. Die löwenköpfigen Wasserspeier am Mausoleum starrten finster auf sie herab, funkelnde, gelbe Flammen züngelten aus ihren Mäulern, als sei sie eine Bedrohung für die Toten in dem Gemäuer.
Die Doppeltür aus Messing schwang auf, doch statt in einen steinernen, von flackerndem Kerzenlicht erleuchteten Innenraum blickte sie ins Halbdunkel. Gestalten, die nur aus Klauen und Zähnen und glitzernden roten Augen zu bestehen schienen, bewegten sich darin. Die Sendboten der Hölle erwarteten ihre Entscheidung.
Es war so verlockend. Sie würde für immer mit ihrem Vater zusammen sein können. Die Dämonen könnten sie nicht verletzen, und …
Jemand rief ihren Namen. Sie suchte das Feld ab und entdeckte Beck, der, so schnell er konnte, auf sie zugerannt kam. Er schrie erneut. Seine Stimme klang heiser, als würde er bereits seit Stunden schreien, ohne dass sie ihn hörte.
»Hör nicht auf den Fänger«, warnte Ori. »Er ist nur eifersüchtig auf uns. Auf das, was wir haben.«
Sie zögerte verwirrt.
»Riley!«, rief Ori mit mehr Nachdruck. »Versprich mir deine Seele. Ich verspreche, dass du nie wieder in deinem Leben leiden wirst.«
»Und dann?«, wollte sie wissen. »Noch mehr Versprechen? Die du allesamt nicht einhalten wirst?« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich nie geliebt. Du hast nur meine Seele geliebt und was du dir dafür in der Hölle kaufen kannst.«
»Du irrst dich«, gab der Engel zurück. »Es ging immer nur um dich.«
»Lügen!«, rief sie.
Ein reißender Schmerz bohrte sich tief in ihren Bauch, und sie krümmte sich gequält zusammen. Riley zwang sich, sich wieder aufzurichten. Der Bereich um sie herum hatte sich in ein Minenfeld aus Schädeln verwandelt, von denen jeder von einem Dämon bewohnt wurde. Sie verhöhnten sie, bedrohten sie, sprachen von den endlosen Qualen, die ihre Seele in der Hölle erwarteten.
Ori war nicht länger neben ihr, sondern schritt nervös am Rand des Schädelfelds auf und ab. »Du musst mir deine Seele geben. Es ist der einzige Weg, Riley! Bitte! Ich flehe dich an!«
Der Schnee um sie herum färbte sich rot und begann zu kochen.
»Nein«, sagte sie. »Ich habe schon zu viel verloren.«
Als die Schädel sich für einen Angriff sammelten, stürzte Beck sich in das Minenfeld, entschlossen, sie zu retten. Er schaffte nur ein paar Schritte, ehe er ein letztes Mal ihren Namen schrie und dann unter entsetzlichen Qualen starb, als die Dämonen ihn in Stücke rissen.
»NEIN!!!«
Riley saß kerzengerade im Bett, der Schweiß floss in Strömen an ihr herab. Ihre Brust fühlte sich eng an, und jeder Atemzug ließ nur ein winziges Quäntchen Luft herein. Sie beugte sich vor und umklammerte ihren Bauch. Sie schluckte heftig, um sich nicht zu übergeben, und hatte Mühe, den Albtraum abzuschütteln. Stöhnend wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Ein scheußlicher Kopfschmerz hatte sich genau in der Mitte der Stirn festgesetzt.
Der Raum um sie herum war ruhig. Keine Dämonen, kein Engel, kein sterbender Beck. Doch während der Albtraum langsam verblasste, hielt sich das Entsetzen, das er in ihr hervorgerufen hatte.
War es ein Hinweis auf das, was die Zukunft für sie bereithielt? Würde Ori sich weiterhin in ihre Gedanken drängen, bis sie schrie, um sich von ihm zu befreien? Würde Beck sein Leben fortwerfen, um ihre Seele zu retten?
Mit einem weiteren Stöhnen durchwühlte Riley ihre Botentasche und förderte zwei Schmerztabletten und eine Flasche Wasser zutage. Sie spülte die Tabletten herunter in der Hoffnung, sie bei sich zu behalten, dann lehnte sie sich zurück an das Kopfbrett des Bettes.
»Das ist echt eine totale Scheiße.« Das laut ausgesprochene Eingeständnis ließ ihren Schädel nur noch heftiger pochen.
Als sie die schlimmsten Teile des Traums abgeschüttelt hatte, ging sie ins Badezimmer und unternahm den völlig nutzlosen Versuch, ihre Haare irgendwie zu bändigen. Während sie sich anzog, stellte sie erleichtert fest, dass ihre Kleider nicht mehr so stark nach dem verlogenen Engel rochen wie vorher. Zu schade, dass die Erinnerung an seine Berührung nicht ebenso schnell verfliegen würde.
Aus reiner Gewohnheit kramte sie ihr Handy hervor, aber eine Sekunde, ehe sie es einschaltete, hielt sie inne. Konnte sie es wagen, ihre Nachrichten zu überprüfen? Waren die Jäger in der Lage, sie hier aufzuspüren?
»Lieber nicht«, sagte sie und ließ das Telefon ausgeschaltet. Ein merkwürdiges Gefühl, so vollkommen abgeschnitten zu sein. Wie konnte sie ihre Freunde wissen lassen, was geschehen war? Ihr bester Kumpel, Peter, flippte aus, wenn er nicht regelmäßig etwas von ihr hörte. Simi, ihre Freundin, die im Café als Kellnerin arbeitete, würde sich fragen, was ihr zugestoßen war, besonders, da sie verlangte, alle paar Tage auf den neuesten Stand gebracht zu werden.
Bei Mort zu bleiben war zu gefährlich für sie alle. Irgendwann würden die Jäger zum Haus des Totenbeschwörers kommen. Ihr und ihrem Dad blieb nichts anders übrig, als abzuhauen und sich zu verstecken, bis es den Jungs vom Vatikan zu langweilig werden würde und sie wieder nach Rom zurückkehrten. Wir müssen ganz von vorn anfangen. Einen Ort zum Leben finden. Ich muss mir einen anderen Job suchen. Wenn sie all das überlebten, musste sie schließlich noch Luzifer überzeugen, ihren Vater in sein Grab zurückkehren zu lassen.
Und alles nur, weil ich wollte, dass mich jemand liebt.
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Einige Menschen würden zwar bestreiten, dass es sich beim Westin Peachtree Plaza um ein Gefängnis handelte, doch der ernste Dämonenjäger, der neben der Tür des Hotelzimmers Wache hielt, verriet Beck, dass es ihm nicht freistand, zu kommen und zu gehen, wie es ihm passte. Da es so aussah, als würde er bis auf weiteres hierbleiben, verschwand er im Badezimmer. Mit einem nassen Waschlappen bekam er den gröbsten Schmutz aus seinem blonden Haar, wobei er darauf achtete, dass der Verband an seiner Hand trocken blieb.
Wegen Rileys selbstsüchtigen Aktionen hatten die Jäger an seine Tür geklopft. Das machte ihn wütend, nicht nur wegen Ori, sondern weil er ihrem Vater versprochen hatte, auf sie aufzupassen. Doch sein verletzter Stolz war die geringste seiner Sorgen: Was würden die Jäger mit Pauls Tochter anstellen, wenn sie sie erwischten? Würden sie sie vor Gericht stellen? Sie einsperren? Oder noch Schlimmeres tun?
Beck wusste, dass er auf diese Fragen keine Antworten finden würde, indem er den Badezimmerspiegel anstarrte, also kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Der Jäger beobachtete jede seiner Bewegungen, wachsam wie eh und je. Beck klopfte sich den Dreck ab, wobei er eine Spur aus trockenem Gras auf dem Teppich hinterließ, schnürte seine Arbeitsstiefel auf und warf sich auf das riesige Doppelbett. Es war eins von diesen Kingsize-Dingern, die man in teuren Hotels fand. Während seiner Zeit bei der Armee hatte er gelernt, auf den härtesten Böden der Welt zu schlafen, so dass er sich auf etwas so Weichem schon fast unbehaglich fühlte.
Seiner Beobachtung nach bewachten ihn zwei Jäger – einer auf dem Gang und einer im Raum bei ihm. Er könnte einen Fluchtversuch unternehmen, aber damit würde er sich wahrscheinlich nur eine Kugel einfangen. Hauptmann Salvatore hatte versprochen, Meister Stewart anzurufen, und aus irgendeinem Grund glaubte Beck ihm das. Wenn er genügend Geduld aufbrachte, würde der Schotte ihn hier schon rausholen.
Der Wache an der Tür, einem Latino mit dunklen, eindringlichen Augen und der Statur eines Kämpfers, entging keine Bewegung des Gefangenen.
»Kannst du nicht woanders hinsehen?«, knurrte Beck. »Du machst mich noch wahnsinnig.«
Der Typ zuckte die Achseln, lehnte sich im Stuhl zurück und richtete seinen Blick auf eine Stelle ein paar Schritte links von Beck. Eine Riesenverbesserung.
»Wie lange dauert das noch?«
Keine Antwort.
Beck wusste, dass er nichts von Belang erfahren würde, bis diejenigen, die ihn festhielten, bereit dazu wären. Also stand er wieder auf und ging sein Fitnessprogramm durch, um Dampf abzulassen. Fünfzig Liegestütze, gefolgt von fünfzig Sit-ups. Dann weitere fünfzig Liegestütze, einige davon einhändig. Während er ins Schwitzen geriet, gab er sich Mühe, seine Erinnerungen zu verdrängen: Riley, wie sie in seinen Armen weinte, das wissende Grinsen im Gesicht des gefallenen Engels. Wie enttäuscht Paul wäre, wenn er wüsste, dass seine Tochter so betrogen worden war.
Verdammt. Ich hab getan, was ich konnte, aber es war nicht genug. Es ist niemals genug.
Er vergaß, seine Liegestütze zu zählen, und brach schließlich auf dem Teppich zusammen, als seine Arme zu schwach waren, um ihn noch länger zu stemmen, und sein Rücken sich anfühlte, als hätte man ihn mit geschmolzenem Blei versengt. Der Schmerz hatte die gewünschte Wirkung und blockierte die Gedanken an Dinge, an die er nicht denken wollte. Mit zitternden Muskeln kehrte er ins Bett zurück, verschränkte die Arme hinterm Kopf und starrte gegen die kieselgraue Decke.
Jemand hatte gewusst, dass Riley heute Morgen bei ihm zu Hause war, und die Liste der möglichen Mitwisser war ziemlich kurz, es sei denn, einer seiner Nachbarn spionierte für die Jäger. Meister Stewart hatte es gewusst, denn Beck hatte ihn angerufen, kaum dass er wutschnaubend das Haus verlassen hatte.
Und dann war da noch Justine Armando, die Frau, mit der er die Nacht verbracht hatte. Justine war ein Neuzugang in Becks Leben, eine freiberufliche Journalistin, die zur gleichen Zeit wie die Jäger nach Atlanta gekommen war. Sie folgte den Teams, die überall auf der Welt die Drecksarbeit für den Vatikan erledigten, und schrieb Zeitungsberichte über ihre Heldentaten. Sie hatte Beck zweimal interviewt. Dann waren sie einen Schritt weitergegangen, und er war in ihrem Bett gelandet. Dort war er auch heute Morgen gewesen, im selben Hotel wie jetzt, als Rileys panischer Anruf ihn erreicht hatte. Als er ihre entsetzte Stimme gehört hatte, war er aus Justines Armen geschlüpft und zur Tür hinausgestürmt, überzeugt, dass Pauls Tochter in ernster Gefahr schwebte.
Hatte er Justine erzählt, wo Riley war? Er musste sich eingestehen, dass er sich nicht sicher war. Alles, woran Beck sich erinnern konnte, war ihr gereiztes Stirnrunzeln, als er sich für einen Abschiedskuss über sie gebeugt hatte.
Sie kann es nicht gewesen sein. Er war nicht bereit, das zu akzeptieren, obwohl er wusste, dass Riley das auf der Stelle glauben würde. Er hatte noch im Ohr, wie sie ihn vor Justine warnte und ihm prophezeite, dass sie ihm weh tun würde.
Die Vorstellung, er könnte irgendwie für Rileys Probleme verantwortlich sein, machte ihn wütend. Wenn sie seinen Rat angenommen hätte, würde sie jetzt nicht in der Scheiße sitzen. Egal, wie sauer er war, er war der Erste, der zugab, dass seine Worte und seine Gefühle miteinander im Krieg lagen. Jeder machte mal Fehler. Aber die meisten Leute endeten dafür nicht in der Hölle oder hatten deswegen die Kirche im Nacken.
Als es an der Tür klopfte, spähte der Wachmann aufmerksam durch den Spion, ehe er öffnete, um einen ernsten Leutnant Amundson hereinzulassen.
»Meister Stewart weiß, dass Sie in Haft sind und erst wieder gehen dürfen, wenn wir das Blackthorne-Mädchen haben«, sagte er mit seinem starken Akzent.
»Wenn das so ist, wie sieht’s dann mit Frühstück aus?«
Der Leutnant stieß ein Grunzen aus, dann schloss sich die Tür hinter ihm. Beck starrte die Decke an, doch alles, woran er denken konnte, war Blackthornes Tochter. An ihre Tränen und seine unbarmherzige Wut. Wie elend er sich gefühlt hatte, als sie ihm erzählte, was sie getan hatte.
Es war besser, dass er keine Ahnung hatte, wo Riley Blackthorne sich versteckte. So, wie er im Moment drauf war, würde er sie glatt höchstpersönlich den Jägern überreichen.
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